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         1. KAPITEL

         
            Wenn Blicke töten könnten …
         

         	Dr. Anna Bartlett geruhte endlich, im OP zu erscheinen, und wirkte alles andere als begeistert, dass Luke ohne sie angefangen hatte.

         	Natürlich hatte er ihre Nachricht erhalten, dass sie in der Notaufnahme aufgehalten wurde, weil sie bei einem schwer verletzten Unfallopfer eine Thorakotomie durchführen musste. Aber was erwartete sie? Dass er die Operation verschob, bis sie hier auftauchte?

         	Bestimmt nicht. Sein Patient wartete schon zu lange darauf. Außerdem hatte Luke nicht ahnen können, wie lange Dr. Bartlett mit dem Notfall beschäftigt sein würde. Deshalb hatte er das einzig Logische getan – und sich einen anderen Assistenten besorgt. Kinderherzchirurg James Alexander hatte Zeit gehabt und war gern bereit gewesen, dem zurückgekehrten leitenden Chefarzt der Abteilung zur Seite zu springen.

         	Luke war achtzehn Monate weg gewesen, und in der Zeit hatte James am Krankenhaus St. Piran angefangen. Er wohnte ganz in der Nähe, seine Frau Charlotte arbeitete als Oberärztin in der Kardiologie. Das war nur eine von vielen Veränderungen, die Luke bei seiner Rückkehr vorgefunden hatte … schwer vorstellbar, dass er einmal Teil dieser Welt gewesen war. Aber er hatte auf schmerzhafte Weise erfahren müssen, dass sich das Leben von einer Minute zur anderen schlagartig veränderte.

         	Erschüttert durch den Tod seines jüngeren Bruders hatte Luke beschlossen, als Arzt zur Armee zu gehen. Damals war ihm klar, dass nichts mehr so sein würde, wie es war, und doch war er wieder da, am selben Platz, im selben Job.

         	Um die Scherben seines alten Lebens aufzusammeln und zu kitten?

         	Wenn es ihm selbst schon merkwürdig vorkam, so war es kein Wunder, dass Anna Bartlett in ihm einen Störenfried sah. Jeder hier im Krankenhaus hatte gewusst, dass seine Stelle nur vorübergehend neu besetzt worden war, doch augenscheinlich hatte niemand damit gerechnet, dass er schon so bald aus dem Kriegsgebiet zurückkehren würde. Vielleicht hatte Anna insgeheim gedacht, er käme vielleicht gar nicht wieder?

         	Obendrein war es nicht das erste Mal, dass Luke ihr einen Posten wegschnappte. Vor drei Jahren, als es um die Leitung der Herzchirurgie ging, hatte man sich gegen sie und für ihn entschieden.

         	Oh ja, das könnte den tödlichen Blick erklären, mit dem sie ihn bedachte, als sie nun den OP betrat. Einen Schritt vom Team entfernt, das sich um den OP-Tisch versammelt hatte, blieb sie stehen. Sie trug Mundschutz und sterile Kleidung und hielt die Hände sorgsam vom Körper weg.

         	Anna Bartlett war schlank und für eine Frau sehr groß. Und auch wenn ihre grünen Augen ihn im Moment an harte, ungeschliffene Smaragde erinnerten, so waren es Augen, die ein Mann nicht so schnell vergaß. Das Gleiche galt für ihre Haltung. Dr. Bartlett stand vollkommen ruhig da, eine Ärztin, die sich ihrer Kompetenz bewusst und zu eiserner Disziplin fähig war.

         	Das hatte James vorhin im Waschraum auch zu ihm gesagt. Die Chirurgin galt als erfahren und nahezu penibel, eine Frau, die keine Kompromisse machte, wenn es um das Wohl ihrer Patienten ging. Single, und das freiwillig. Wahrscheinlich, weil kein Mann mit dem Beruf mithalten konnte, dem sie sich mit Leib und Seele verschrieben hatte.

         	„Sie ist gut“, hatte James hinzugefügt. „Sehr gut. Sie können sich freuen, dass sie als Ihre Assistentin dableibt. Mit dem Ruf, den sie sich hier erworben hat, könnte sie überall hingehen.“

         	Jetzt begrüßte James sie als Erster. „Anna! Das ging aber schnell.“ Er warf ihr einen prüfenden Blick zu und runzelte die Stirn. „Nichts mehr zu machen, hm?“

         	„Nein.“ Der Versuch, einen Notfallpatienten zu retten, war fehlgeschlagen. Mit einem einzigen Wort hakte Anna Bartlett das Thema ab und wandte sich dem nächsten zu. „Möchten Sie, dass ich übernehme?“

         	„Wenn Luke nichts dagegen hat, gern. Eigentlich hätte ich längst Visite machen müssen, und heute Nachmittag habe ich eine volle OP-Liste.“ James verschloss mit dem Elektrokauter ein Blutgefäß und blickte dann auf. „Luke? Haben Sie Anna schon kennengelernt?“

         	„Nein.“ Seine Antwort war genauso lakonisch wie ihre.

         	Er fuhr mit der langen, vertikalen Inzision in der Brust des Patienten fort und sah nicht auf, bis James sich vorbeugte, um die Blutung zu kontrollieren.

         	Anna stand jetzt näher am Tisch. Der Mundschutz bedeckte ihre untere Gesichtshälfte, und ihre Haare waren von der grünen Kappe verborgen. Luke sah nur diese ausdrucksvollen grünen Augen – und den vorwurfsvollen Ausdruck darin.

         	Okay, schon verstanden, dachte er grimmig. Gestern hätte er sie kennenlernen sollen, die Frau, die ihn anderthalb Jahre lang vertreten hatte. Aber er musste sich mit einem Wasserrohrbruch herumschlagen und hatte außerdem Probleme mit dem Stromanschluss, nachdem sein Haus so lange leer gestanden hatte. Deshalb konnte er sein Handy nicht aufladen, als der Akku den Geist aufgab.

         	Dr. Bartlett hatte nicht gewartet, obwohl er höchstens eine Dreiviertelstunde später kam als verabredet. Stattdessen war sie nach Hause gegangen, ohne ihm eine Nachricht zu hinterlassen, von seiner OP-Liste für heute einmal abgesehen.

         	Und jetzt erdolchte sie ihn mit Blicken, obwohl sie zu spät war! Hätte er ihr den roten Teppich ausrollen sollen? Nun, für solche Mätzchen hatte er keine Zeit.

         	„Wenn Sie assistieren wollen, sollten Sie jetzt anfangen“, sagte er scharf. „Ich unterbreche meine Operationen nicht gern, und ich ziehe es vor, dann anzufangen, wann ich es für richtig halte.“

         	Betretenes Schweigen breitete sich aus, als James zurücktrat und Anna seinen Platz einnahm. Luke wandte sich an die Instrumentierschwester, die neben dem Rollwagen stand.

         	„Sternumsäge, bitte.“

         	Sie zuckte unter dem herrischen Ton zusammen, reichte ihm aber schnell das Gewünschte. Gleich darauf zerstörte das hohe Sirren der Säge die Stille im OP.

         Das also war Luke Davenport.

         	Der Kriegsheld, von dem sie in den letzten Tagen so viel gehört hatte. Nicht genug damit, dass sie als bisherige Leiterin der Abteilung ins zweite Glied zurücktreten musste, so rieb nun jeder Salz in die Wunde, indem er ihr erzählte, wie großartig Luke war. Ein hoch talentierter Chirurg. Ein tapferer Soldat. Ganz allein hatte er seine Kameraden aus tödlicher Gefahr gerettet, nachdem sie unter Beschuss geraten waren. Hatte sie aus dem brennenden Fahrzeug gezerrt und trotz seiner komplizierten Beinfraktur Erste Hilfe geleistet, bis Verstärkung kam.

         	Anna zweifelte nicht daran, dass er dazu fähig war. Ein Blick in seine Augen hatte ihr gezeigt, dass Luke Davenport genauso ehrgeizig und willensstark war wie sie. Zwei feine senkrechte Falten zwischen den dunklen Brauen verstärkten noch den intensiven Ausdruck dieser unglaublich blauen Augen. Unwillkürlich hatte Anna kurz den Atem angehalten.

         	Dass er sie wie eine Medizinstudentin behandelte, passte ihr zwar nicht, aber es überraschte sie auch nicht. Dieser Mann hatte Dinge gesehen, die sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte.

         	Alle waren glücklich, dass er wieder da war. Anna hingegen hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Aber sie lächelte und tat, als wäre sie heilfroh über die Chance, einem solchen Helden assistieren zu dürfen.

         	Kein Wunder, dass der Kerl ein Ego von hier bis zum Mond hatte. Er hatte es gestern nicht einmal für nötig gehalten, sich persönlich vorzustellen. Sie war wenigstens so höflich gewesen und hatte ihn benachrichtigt, dass sie nicht pünktlich zur OP kommen konnte. Und wie reagierte er darauf? Mit einem Tadel, vor dem gesamten Team! Ich unterbreche meine Operationen nicht gern. Anna hörte wieder seine tiefe Stimme und die scharfen, fast feindseligen Worte. Luke Davenport war es nicht nur gewohnt, Befehle zu geben, sondern auch, dass sie ausgeführt wurden!

         	Anna war schon niedergeschlagen gewesen, weil sie trotz aller Anstrengungen das Leben des Notfallpatienten nicht hatte retten können. Aber jetzt sank ihre Stimmung auf den Nullpunkt. Aus früherer Erfahrung mit schwierigen Situationen wusste sie, dass es nur eins gab, um wieder aus diesem Tief zu kommen: Sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Ausschließlich auf ihre Arbeit.

         	Was in diesem Fall nicht schwer war. „Du meine Güte“, entfuhr es ihr, als die Rippenspreizer positioniert waren und den Grund für diese Operation freilegten. „Sehen Sie sich das an.“

         	Das Perikard, die Membran, die das Herz wie ein Beutel umschloss, war zu einem dicken weißen Panzer geworden. Diese Vernarbung, Folge einer Virusinfektion, hinderte das Herz daran, normal zu schlagen, und Luke würde eine Perikardektomie vornehmen, um die harte Schicht vom Herzgewebe zu entfernen. Es war ein hoch komplizierter Eingriff, den Anna schon oft gesehen, aber noch nie selbst durchgeführt hatte.

         	Sie hätte es vorgezogen, erst einen Bypass zu legen, um den Eingriff am ruhenden Herzen vorzunehmen. Luke hingegen ersparte dem Patienten die Risiken, die mit dem Anschluss an eine Herz-Lungen-Maschine verbunden waren. Das bedeutete jedoch, dass er das Skalpell am schlagenden Herzen führen musste.

         	„Ihre Untersuchungen haben das Ausmaß der Verkalkung gezeigt.“ Luke klang erstaunt nach ihrem überraschten Ausruf. „Es ist ein Wunder, dass das Herz überhaupt funktioniert.“

         	„Vor drei Wochen ist er bei der Arbeit zusammengebrochen. Vorher gab es nicht die geringsten Anzeichen, wie ernst sein Zustand ist.“

         	Anna beobachtete, wie Luke das Skalpell ansetzte. Das scharfe Instrument verschwand fast in seiner großen Hand, aber er kontrollierte es meisterhaft, übte gerade so viel Druck aus, dass er das harte weiße Gewebe durchschnitt, ohne dem darunter pochenden Herzen zu nahe zu kommen.

         	Der undefinierbare Laut, den er ausstieß, konnte ein Ausdruck der Zufriedenheit sein beim Anblick des gesunden rosigen Gewebes, das nun sichtbar wurde. Aber Anna wurde das dumme Gefühl nicht los, dass Kritik dahintersteckte. Eine kaum verhohlene Kritik daran, dass es so lange gedauert hatte, den Patienten zu diagnostizieren und lebensrettende Maßnahmen zu ergreifen.

         	Das fand sie unfair. Colin Herbert war seit Jahren nicht zum Arzt gegangen und hatte seine Atemnot dem Umstand zugeschrieben, dass er keinen Sport trieb und daher nicht besonders fit war. Die Müdigkeit erklärte er damit, dass er und seine Frau zwei kleine Kinder hatten und oft nicht genug Schlaf bekamen. Auch bei den ersten Untersuchungen gab es keine Hinweise, dass der Siebenunddreißigjährige herzkrank war. Erst nach einem CT und einer Herzkatheteruntersuchung konnte man den recht seltenen Zustand zweifelsfrei feststellen. Danach stand Anna vor der Entscheidung, selbst zu operieren oder Colin an einen Kollegen zu überweisen, der über mehr Erfahrung verfügte.

         	Dann machte die Nachricht von Luke Davenports Rückkehr die Runde, sodass das Team nach sorgfältiger Abwägung beschlossen hatte, den Eingriff noch etwas aufzuschieben. Wenn Colin im St. Piran, in der Nähe seiner Familie, bleiben konnte, würde das seine Genesung beschleunigen. Und auch für seine Frau bedeutete das weniger Stress, da sie ihren Mann jederzeit besuchen konnte, ohne erst lange fahren oder eine Betreuung für ihre Kinder organisieren zu müssen.

         	Luke hatte begonnen, das Perikard vom Herzmuskel zu schälen. Wie alle anderen blickte auch der Anästhesist fasziniert auf das Operationsfeld.

         	„Sieht aus wie Plastik“, meinte jemand.

         	Wieder dieser fast mürrische Laut, der alles Mögliche bedeuten konnte, dann herrschte erneut Schweigen im OP. Wenn Luke Instrumente verlangte oder Anweisungen gab, dann knapp und präzise. Dass Anna ihm assistierte, schien er kaum wahrzunehmen.

         	Sie seufzte stumm. Operieren mit diesem Mann dürfte alles andere als entspannt sein. Nicht dass er sich nicht voll konzentrieren sollte, nein, das meinte sie nicht. Aber Anna bezog ihr Team immer mit ein, wenn sie operierte. Sie bat um Meinungen und gab ihr Wissen weiter, so wie es von ihren früheren Lehrmeistern gewohnt war.

         	Als Dr. Davenports Assistentin würde sie karrieretechnisch auf der Stelle treten. Immer die Zweitbeste sein, die neue Verfahren und Methoden nur durch Zusehen lernte. Anna spürte, wie die vertraute Frustration sie packte. Selbst wenn sie sich auf eine andere Chefarztstelle bewarb, würden die meisten Mitbewerber Männer sein und das entscheidende Gremium aus Männern bestehen. Aus hoch angesehenen, mächtigen Alphatieren wie der Mann auf der anderen Seite des OP-Tisches, die sich nicht so leicht davon überzeugen ließen, dass eine Frau das Gleiche leisten konnte wie sie.

         	Diese Unzufriedenheit, auf dem Weg an die Spitze immer wieder gegen eine Wand zu laufen, hatte Anna während ihrer gesamten Laufbahn begleitet. Wie ein störendes Kratzen im Hals, das inzwischen chronisch geworden war. So war es auch jetzt, und trotzdem nahm unerwartet ein anderer Gedanke Gestalt an, während sie Luke bei der Arbeit zusah.

         	Von diesem Mann konnte sie allein durch Beobachtung tatsächlich etwas lernen. Mit einem exzellenten Timing nutzte er die Momente, in denen sich das Herz mit Blut füllte, und löste wieder ein Stückchen des Panzers. Schlug es, um Blut in den Kreislauf zu pumpen, hielt Luke das Skalpell still.

         Ausrüstung und Personal standen bereit, um den Patienten, falls nötig, jederzeit an die Herz-Lungen-Maschine anzuschließen. Luke wollte kein Risiko eingehen, denn der schwierigste Teil der Operation, nämlich das verhärtete Gewebe von der Unterseite des Herzmuskels zu entfernen, stand noch bevor.

         	Bisher ging jedoch alles glatt. Das Team arbeitete sehr effizient, und über Dr. Bartlett konnte er sich auch nicht beschweren. Sie war gut, hatte sich seiner Vorgehensweise so perfekt angepasst, dass es ihm vorkam, als hätte er plötzlich zwei Hände mehr. Kleinere zwar, aber auch sehr geschickt. Vielleicht wäre es besser, wenn sie die Arbeit an der Unterseite übernahm.

         	Es blieb bei dem flüchtigen Gedanken, Luke widmete sich seiner Aufgabe. Während Anna die Ränder des Perikards hielt, setzte er feine Schnitte, immer möglichst dicht an dem beengenden Panzer. Kaum ein Millimeter Spielraum. Luke war sich der angespannten Atmosphäre im Raum bewusst. Er hätte sie ein bisschen auflockern können, indem er gelegentlich etwas sagte, aber daran lag ihm nichts.

         	Alle beobachteten ihn genau, fast mit angehaltenem Atem, so schien es. Es war seine erste Operation, seit er die Leitung der Abteilung wieder übernommen hatte. Man würde ihn beurteilen und sich wahrscheinlich fragen, ob ihn die Zeit im Kriegsgebiet verändert hatte … als Chirurg und persönlich.

         	Sicher. Er hatte viel gelernt. Die Fähigkeit, sich auf eine Sache zu konzentrieren, egal, was um ihn herum vorging, gehörte auch dazu. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, was andere, Anna Bartlett eingeschlossen, über ihn dachten. Entscheidend war einzig und allein ein gutes Ergebnis für den Patienten. Luke konzentrierte sich auf sein Skalpell, genau auf die feine Spitze, den einzigen Teil der Klinge, den er benutzte.

         	Das Blut kam wie aus dem Nichts. Bisher hatte es kleinere Blutungen gegeben, die Anna sofort wieder gestoppt hatte, aber jetzt ergoss sich ein Schwall der roten Flüssigkeit über das Skalpell, strömte über Lukes Fingerspitzen und bildete eine Lache. Der Herzmuskel pumpte weiter, wurde kurz sichtbar, dann verschwand er wieder unter dem Blutstrom, der Luke die Sicht nahm.

         	Rot.

         	So rot.

         	Und warm. Er spürte die Wärme auf der Haut. Unaufhörlich strömte das klebrige Blut, war überall.

         	Leben, das im Sand versickerte.

         	Er hörte Schreie, Schüsse, und plötzlich roch es verbrannt.

         	Er musste etwas tun.

         	Aber er konnte sich nicht bewegen.

         Anna sah, wie die Skalpellspitze die kleine Arterie anritzte. Mit dem Elektrokauter würde sie hier nichts ausrichten können. Abklemmen und abbinden sollte aber nur einen Moment dauern. Sie griff zu einer Klemme, bereit, sie Luke zu reichen, und warf einen Blick auf das Nahtmaterial, das er brauchen würde.

         	Doch er verlangte keine Klemme. Die Hand, die das Skalpell hielt, bewegte sich nicht … wie zu Stein erstarrt.

         	Und dann blickte er auf, und Annas Herz setzte einen Schlag aus. Luke sah sie zwar an, aber er nahm sie nicht wahr, so als hätte er etwas völlig anderes vor Augen, das nichts mit diesem Raum zu tun hatte und auch nicht mit dem Patienten, dessen Herz er operierte.

         	Luke Davenport sah etwas … Schreckliches?

         	Anna handelte sofort. Sie klemmte das Gefäß ab und stillte die Blutung. Für die anderen musste es so aussehen, als hätte Luke sie nur mit einem Blick stumm aufgefordert, das lästige Leck zu schließen. Da er bisher ziemlich wortkarg gewesen war, würde sich niemand darüber wundern.

         	Doch Anna hatte das Entsetzen in seinen Augen gelesen und buchstäblich gespürt, dass er unfähig war, sich zu rühren. Einen so verstörenden Moment wie diesen hatte sie im OP noch nicht erlebt.

         	Die Arterie war schnell geflickt, und eine Schwester saugte das Blut aus dem Operationsfeld. Anna hörte, wie Luke einatmete, und blickte auf. Er blinzelte, und es war, als würde ein Schalter umgelegt. Die Operation ging weiter, als wäre nichts geschehen.

         	Trotzdem hatte sich etwas verändert. Vielleicht war ihm bewusst, dass Anna die Situation gerettet hatte. Oder es stellte sich allmählich die Verbindung her, die ein gutes Team zusammenschweißt.

         	„Wenn ich das Herz ankippe“, sagte Luke kurz darauf, „dann sind Sie in einer besseren Position, den Teil an der Unterseite abzulösen. Sie haben meine Technik gesehen, kommen Sie damit zurecht?“

         	„Ja.“

         	Dass ihr Puls in die Höhe ging, hatte nichts mit Furcht zu tun. Sie liebte Herausforderungen, und jetzt bekam sie die Chance, etwas Neues auszuprobieren, etwas zu lernen, das niemand ihr so gut beibringen konnte wie er. Plötzlich verschwand ein wenig von dem Groll gegen den Mann, der sich seinen Job wiedergeholt hatte – eine Position, die Anna zu gern behalten hätte.

         	Trotz der Aufregung war ihre Hand ruhig, als sie das Skalpell übernahm. Noch viel schöner waren allerdings seine ermunternden Worte.

         	„Ausgezeichnet“, lobte er. „Machen Sie weiter so. Je mehr wir entfernen können, umso besser für unseren Patienten.“

         	Es sah gut aus für Colin Herbert, als sie die Operation schließlich beendeten. Luke trat vom Tisch zurück, streifte sich die Handschuhe ab und bedankte sich beim Team. Während er sich abwandte, um den Raum zu verlassen, zog er an seinem Mundschutz, die Bänder rissen, und zum ersten Mal bekam Anna mehr von seinem Gesicht zu sehen als seine durchdringend blauen Augen.

         	Es war ein ernstes Gesicht, mit kantigen Zügen und tiefen Furchen von der Nase bis zu den Mundwinkeln. Luke Davenport war kein klassisch schöner Mann, aber es fiel schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Die harte, raue Männlichkeit, die er ausstrahlte, war faszinierend. Die beiden steilen Falten zwischen den Brauen hatten sich nicht geglättet, was den düsteren, grüblerischen Ausdruck noch verstärkte.

         	Mit energischen Schritten ging Luke auf die Schwingtüren zu und entledigte sich dabei seines blutbefleckten Kittels. Anna sah gebräunte, muskulöse Männerarme und hatte kurz den Eindruck, als öffneten sich die Türen allein durch seine Willenskraft. Was natürlich Unsinn war, aber allein mit seiner stattlichen Größe und der geschmeidigen Art, sich zu bewegen, beherrschte Luke seine Umgebung.

         	Sichtlich beeindruckt folgte ihm auch jedes andere weibliche Wesen im OP-Saal mit Blicken. Anna war jedoch die Einzige, die mehr als verwirrt war.

         	Ja, Luke Davenport war seinem Ruf, ein begnadeter Chirurg zu sein, gerecht geworden. Mit bewundernswerter Technik und außerordentlichem Geschick … aber, was zum Teufel war mit ihm los gewesen, als die Blutung auftrat?

         	Hatte er überhaupt gemerkt, dass er kurzzeitig wie gelähmt gewesen war? Mit keinem Wort, nicht einmal mit einem Blick hatte er erkennen lassen, dass sie die Situation gerettet hatte. Er war im Kriegsgebiet verwundet worden, anscheinend schwer genug, um aus der Armee ausscheiden zu müssen. Vielleicht betrafen die Verletzungen nicht nur sein Bein? Wenn er nun wegen einer Kopfverletzung epileptische Anfälle bekam? Krampfzustände, in denen der Betroffene nichts um sich herum wahrnahm, einfach erstarrte, bis zu einer Minute, und sich später nicht mehr daran erinnerte. Wenn das der Fall war, durfte er auf gar keinen Fall mehr operieren!

         	Die Erklärung war jedoch nicht ganz stimmig. Bei einem Krampfanfall war der Blick leer, wie tot. Doch so hatte es bei Luke nicht ausgesehen. Im Gegenteil, er wirkte … gehetzt, wie unter Schock, gefangen in einer persönlichen Rückblende, der er nicht entkommen konnte.

         	Aber selbst wenn, so war es genauso unverzeihlich.

         	Nicht auszudenken, wenn er die Lungenarterie getroffen hätte. Oder schlimmer noch, die Aorta! Selbst eine um nur wenige Sekunden verzögerte Reaktion hätte katastrophale Folgen haben können.

         	Anna befand sich in einem Dilemma. Anscheinend hatte außer ihr niemand etwas bemerkt. Allerdings wusste jeder am St. Piran, dass sie den Chefarztposten der Abteilung seinetwegen nicht bekommen hatte. Mit der Rüge vor dem Team, nachdem sie zu spät zur Operation erschienen war, hatte er noch Öl ins Feuer gegossen. Wenn sie jetzt den Vorfall meldete, könnte man ihr unterstellen, dass sie ihm eins auswischen wollte. Sich auf diese Art zu rächen, wäre höchst unprofessionell, und Anna wusste, wie schnell ein guter Ruf am Krankenhaus dahin war.

         	Ihr blieb nur eins übrig, wenn sie fair bleiben wollte: Sie musste Luke darauf ansprechen. Vielleicht hatte er ja eine plausible Erklärung und konnte ihr versichern, dass so etwas nicht wieder vorkommen würde.

         	Anna hatte sowieso geplant, ihre Mittagspause zu nutzen, um Luke eine ausführliche Visite vorzuschlagen, damit er sämtliche Patienten der Abteilung kennenlernte. Es wäre eine gute Gelegenheit, den Vorfall zur Sprache zu bringen. Schließlich musste sie dem Mann, mit dem sie zusammenarbeiten würde, auch weiterhin vertrauen können.

         	Doch plötzlich verspürte sie eine ungewohnte Scheu, ihren grantigen Chef auf etwas Persönliches anzusprechen.

         	Betrachte es als professionelle Herausforderung, sagte sie sich. Du kannst es weder unter den Tisch fallen lassen noch beschönigen, also trau dich! Anna nickte entschlossen, als sie dem Bett mit Colin Herbert zur Intensivstation folgte. Luke an ihrer Stelle würde nicht zögern, sie auf einen gravierenden Patzer aufmerksam zu machen. Wahrscheinlich sofort, nachdem es passiert war, ohne ihr die Demütigung vor den Kollegen zu ersparen.

         	Vielleicht konnte sie ihm auf diese Weise zu verstehen geben, dass sie nicht nur eine gute Chirurgin, sondern vor allem menschlich feinfühliger war als er.

         	Auf einmal war die Aussicht auf ein Gespräch unter vier Augen mit Dr. Davenport nicht mehr beängstigend.

         	Im Gegenteil, Anna konnte es kaum erwarten.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Der Drang, zu entkommen, war überwältigend.

         	Und doch konnte er ihm unmöglich nachgeben.

         	Luke riss sich im Umkleidetrakt die OP-Kleidung vom Körper und ging unter die Dusche. Was hätte er darum gegeben, sich auch die Erinnerung an jene wenigen Sekunden während der Operation an Colin Herbert von der Seele zu waschen … Das warme Wasser brachte nicht die gewohnte Entspannung, und selbst der eiskalte Strahl zum Schluss, mit dem er sonst seine Albträume vertrieb, half nicht.

         	Gereizt zog er sich an. Sogar die Hose und das Hemd fühlten sich falsch an, zu weich an seiner Haut, die den dicken, rauen Stoff von Tarnkleidung gewohnt war. Wenigstens brauchte er sich keine Krawatte umzubinden – wie die Schleife an einem hübschen verpackten Geschenk! Es wäre ihm lächerlich vorgekommen, hätte er es doch vorgezogen, die Bänder einer kugelsicheren Weste straff zu ziehen, das Gewicht der Panzerung und der ausgebeulten Taschen zu spüren, in die er alles gestopft hatte, was er an der Front jederzeit schnell zur Hand haben musste.

         	Luke fühlte sich zu leicht, als er mit langen Schritten den OP-Trakt verließ, fast, als würde er schweben.

         	Haltlos.

         	Verloren.

         	Die Flure waren voller Menschen, die ihrer Arbeit nachgingen, aber es kam ihm unendlich langsam, beinahe wie in Zeitlupe vor. Keine drängende Eile, niemand hetzte von einem Punkt zum anderen, während er Betten und Rollstühle bewegte oder sich auf den Weg zu einer neuen Aufgabe machte. Die Leute hatten Zeit, stehen zu bleiben, kurz miteinander zu reden. Er sah manche lächeln, hörte sogar Gelächter. Jemand grüßte ihn, und Luke zwang sich zu einem Lächeln, aber es war anstrengend.

         	Er gehörte nicht mehr hierher. Das Ganze war ein Witz, aber einer, der überhaupt nicht lustig war. Wie das zivile Leben insgesamt, ein sinnloses Spiel, wo jeder sich etwas vormachte.

         	Draußen ging es ihm ein bisschen besser. Als Luke über das Krankenhausgelände marschierte, kam ein Rettungshubschrauber schnell näher. Er steuerte den Landeplatz an, zweifellos, um einen schwer verletzten Patienten zur Notaufnahme zu bringen.

         	Luke beobachtete die Maschine, horchte auf das Knattern der Rotoren. Allein das Geräusch sollte einen Flashback hervorrufen können, diese schlagartige Rückblende auf traumatische Erlebnisse.

         	Nichts passierte, und er wusste auch, warum. Luke kannte die Schlüsselreize und war gewappnet, er hatte alles unter Kontrolle. Trotzdem testete er sich selbst, behielt den Helikopter im Blick, bis er wieder abhob und in der Ferne verschwand.

         	Die Ferne, die etwas Verlockendes hatte. Es drängte Luke, weiterzugehen, immer weiter, über das Kopfsteinpflaster in den Straßen der malerischen Kleinstadt und weiter, bis er irgendwann einen Strand erreichte. Er hätte es gebraucht, sich in die Brandung zu stürzen, seine Kräfte mit der Natur zu messen. Nur dort gelang es ihm, Körper und Verstand zu betäuben und für eine Weile frei zu sein von allem, was ihn quälte. Die Wirkung war um ein Vielfaches besser als eine kalte Dusche.

         	Aber es war Dezember, das Meer eisig, und sein Neoprenanzug hing zum Trocknen auf der Veranda, nachdem Luke heute Morgen schon in aller Frühe schwimmen gewesen war. Außerdem schmerzte sein Bein vom stundenlangen Stehen im OP.

         	Und schließlich musste er arbeiten. Eigentlich sollte er froh sein, dass er diesen Job hatte. Er war sein Anker, etwas, worauf er bauen konnte – und das Einzige, was er hatte. Mit der Zeit würde er vielleicht wieder einen Sinn entdecken in dem, was er tat. Dass es wichtig und wertvoll war …

         	Angesichts dessen, was ihm während des Eingriffs unterlaufen war, schien er davon allerdings weiter entfernt zu sein als je zuvor. Wenigstens ging es dem Patienten, der das Pech gehabt hatte, ihm als Erster unters Messer zu kommen, gut!

         	Eine Stunde später betrat Luke die Intensivstation. Colin war wach, aber noch benommen.

         	Die Krankenschwester, die an seinem Bett stand, sah Luke mit einem strahlenden Lächeln entgegen. „Ich habe schon alles über die Operation gehört“, zwitscherte sie. „Ich wünschte, das hätte ich sehen können. Man sagt, Sie sind fantastisch gewesen.“

         	
            Fantastisch? Wohl kaum.
         

         	Colin schlug die Augen auf, sah den Chirurgen und lächelte matt. „Bin noch da“, krächzte er. „Danke, Doc.“

         	Luke erwiderte das Lächeln. „Vorerst müssen wir Sie hier behalten, aber wir versuchen, Sie so schnell wie möglich auf die Station zu verlegen. Haben Sie Fragen?“

         	„Ich bin ein bisschen von der Rolle, aber meine Frau hat schon mit Dr. Bartlett gesprochen. Die hat gesagt, dass die Operation wunderbar verlaufen ist. Dass Sie erstklassige Arbeit gemacht haben.“

         	Das überraschte ihn. Oder beschönigte Anna die Wahrheit nur, um einen Patienten zu beruhigen?

         	„Meine Frau ist nach unten gegangen, um meine Mutter abzulösen. Mum hat auf unsere Kinder aufgepasst. Ach, hatte ich mich bei Ihnen bedankt?“

         	„Hatten Sie.“

         	Ihm war bewusst, wie schroff sich das angehört hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er den erstaunten Blick der Schwester.

         	„Wo ist Dr. Bartlett?“, fragte er sie, während er eine Ergänzung der Medikation auf der Patientenkarte eintrug. „Ich muss sie sprechen.“

         	„Wieder im OP, denke ich.“

         	Natürlich. Er hatte es ja auf der Weißwandtafel gelesen. Wahrscheinlich arbeitete sie mit demselben Team wie bei Colin. Würde Anna versuchen herauszufinden, ob außer ihr noch jemand den Vorfall bemerkt hatte? Sie konnte Verstärkung gebrauchen, wenn sie an höherer Stelle Bedenken über ihn äußern wollte.

         	Als es passierte, hatte sie keinen Ton gesagt, ihm nicht einmal einen fragenden Blick zugeworfen. Vorher war sie mit anklagenden Blicken nicht gerade sparsam gewesen. Ließ sie sich deshalb nichts anmerken, weil sie den richtigen Moment abwarten wollte, ehe sie zuschlug?

         	Verdammt! Wie hatte ihm so etwas nur passieren können? Nächtliche Albträume war er gewohnt, aber ein Flashback am helllichten Tag, ausgerechnet bei einer Herzoperation? Luke hatte keine Ahnung, wie lange er die Konzentration verloren hatte, aber er konnte sich ausmalen, was passiert wäre, wenn Anna nicht sofort reagiert hätte.

         	Es wird nicht wieder vorkommen, sagte er sich. Wahrscheinlich lag es daran, dass es nach der Entlassung aus dem Militär seine erste OP in einem zivilen Krankenhaus gewesen war. Verglichen mit der Arbeit in einem irakischen Feldlazarett oder bei einem Rettungseinsatz an der Front war es ein Unterschied wie zwischen Himmel und Hölle. Hier war Geduld gefragt, langsames, bedächtiges Vorgehen, so ganz anders als die hektischen, fieberhaften Versuche, Leben zu retten oder Schwerverwundete zu versorgen. Und das unter haarsträubenden Bedingungen.

         	Er war in einen mentalen Hinterhalt geraten, verursacht durch den unerwarteten Schwall Blut, die rote Lache, die sich rasch gebildet hatte.

         	Was auch immer, das würde ihm nicht noch einmal passieren. Jetzt war er vorbereitet, ein zweites Mal verlor er nicht die Kontrolle. Davon war Luke überzeugt.

         	Aber ob Anna ihm glauben würde?

         	Er sah ihre Augen vor sich, smaragdgrün, mit langen schwarzen Wimpern. Kein Mascara, dafür ein ärgerlicher, vorwurfsvoller Blick. Wie würde es sein, wenn ihn diese Augen warm und vertrauensvoll anblickten?

         	Ein verführerischer Gedanke, doch Luke bezweifelte, dass er das je erleben würde. Dabei sollte es ihm eigentlich wichtig sein, Annas Vertrauen zu gewinnen. Aber diese unterschwellige Spannung zwischen ihnen war sehr viel faszinierender. Sie gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein, etwas, das er nicht mehr empfunden hatte, seit man ihn nach Hause geflogen hatte.

         Da war er, drüben am Fenster.

         	In Gedanken versunken, fast grüblerisch, saß Luke Davenport vor seinem Teller und verzehrte sichtlich lustlos sein Mittagessen. In der Kantine war es voll und laut, doch er saß als Einziger allein am Tisch. Anna hatte nicht den Eindruck, dass er gern hier war. Warum hatte er sich dann kein Sandwich und einen Salat geholt, wie sie es meistens tat, um ungestört im eigenen Zimmer zu essen?

         	Hoffte er auf Gesellschaft? Sicher kannte er hier unzählige Leute, aber es gab eine Hierarchie, und vielleicht war noch keiner der Chefärzte anwesend. Anna stand in der langen Schlange vor der Essensausgabe und hoffte, dass sich jemand zu ihm gesetzt hatte, bis sie an der Reihe war. Dann müsste sie kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie einen Bogen um ihn machte.

         	Natürlich wollte sie mit ihm sprechen, aber die überfüllte Krankenhauskantine war nicht gerade der richtige Ort für die Unterhaltung, die sie im Sinn hatte. Und die Aussicht auf einen Smalltalk mit diesem Mann war alles andere als verlockend. Außerdem wäre es unehrlich, weil ein viel wichtigeres Thema im Raum stand. Solche Spielchen hatte Anna noch nie gemocht.

         	Andererseits wirkte Luke unnahbar, so als wäre er sich selbst genug und bräuchte niemanden. Dass er nicht gerade an mangelndem Selbstvertrauen litt, hatte sie bereits erfahren. Und wenn er wusste, dass man ihn hier in höchsten Tönen lobte, dann bildete er sich vielleicht auch etwas darauf ein. Vielleicht wollte er gar keine Gesellschaft?

         	„Hi, Anna!“

         	Hinter ihr hatte sich der nächste Pulk hungriger Kollegen angestellt, und der Gruß war von Charlotte Alexander gekommen. Die Kardiologin stand hinter zwei Krankenschwestern, die sich vorbeugten, um das Sushi-Angebot in der Kühltheke zu inspizieren.

         	Anna suchte grundsätzlich keinen persönlichen Kontakt zu Kollegen. Aber falls sie sich mit jemandem hätte anfreunden wollen, dann mit Charlotte. Doch obwohl sie freundlich, fast herzlich miteinander umgingen, hielt Anna Abstand. Sie hatte zwar bemerkt, dass Charlotte zugenommen hatte und seit Neuestem locker fallende Kleidung trug, aber sie wäre nie so indiskret gewesen, sie zu fragen, ob sie schwanger war.

         	Frauengespräche, einander das Herz ausschütten, sich Geheimnisse anvertrauen, über Hochzeiten und Babys reden, all das kam für Anna genauso wenig infrage wie Make-up, hübsche Kleidung oder die Haare offen zu tragen. Das war Mädchenkram, Ausdruck von Weiblichkeit, der die gleichberechtigte Anerkennung in einer männerdominierten Welt nur behinderte.

         	Frauen wie Charlotte allerdings gelang es, ihre feminine Seite vorteilhaft zur Geltung zu bringen und trotzdem von Kollegen und Patienten geachtet zu werden. Wie sie das schafften, blieb Anna ein Rätsel.

         	Dann hatte sie immer das Gefühl, eine gespaltene Persönlichkeit zu haben. Sie wusste nicht, welche von beiden ihr wahres Ich war: die Anna zu Hause oder Dr. Bartlett im Krankenhaus. Das Einzige, was ihr ziemlich sicher erschien, war, dass die beiden sich nie begegnen würden!

         	Manchmal allerdings, so wie jetzt, kam ihr der Gedanke, dass ihr berufliches Ich nur eine Rüstung war, die ihre weiblichen, verletzlichen Züge verbarg.

         	Ihr Blick glitt zu der einsamen Gestalt am Fenster. Was war an Luke Davenport, dass sie sich auf einmal zu wenig weiblich vorkam mit ihrem streng zum Knoten geschlungenen Haar, dem schlichten knielangen Rock und der kühlen weißen Bluse? Nahezu unattraktiv.

         	Anna straffte die Schultern. Gut, dass sie ihre Rüstung hatte. Wahrscheinlich würde sie sie in nächster Zeit dringender benötigen als je zuvor.

         	Charlotte hatte anscheinend keine Lust mehr zu warten. Sie ging um die beiden Schwestern herum, die sich nicht zwischen Hühnchen Teriyaki und Räucherlachs entscheiden konnten, und trat zu Anna.

         	„Hallo“, sagte sie lächelnd. „Wie geht’s?“

         	„Sehr gut, danke. Für heute bin ich mit den Operationen fertig, und beiden Patienten geht es gut. Gerade habe ich die Sternumdrähte bei Ihrer Patientin entfernt. Violet Perry. Damit sollten die Reizungen aufhören, und sie dürfte bald schmerzfrei sein.“

         	„Wunderbar.“ Charlotte musterte die Sandwichs. „Hmm. Huhn und Camembert hört sich lecker an. Oder Truthahn und Cranberry … Nein, das bekommen wir in nächster Zeit noch oft genug. Haben Sie gesehen, wie weihnachtlich es hier auf manchen Stationen schon ist?“

         	„Viel zu früh, finde ich.“ Anna hielt sowieso nichts davon, den Arbeitsplatz mit Engeln, Sternen, Osterhasen, Valentinsherzen oder anderen Dekorationen zu schmücken. Für sie waren es Brücken ins Privatleben. Unnötige Brücken.

         	„Kochschinken und Feldsalat“, entschied sich Charlotte und nahm sich eine der dreieckigen Klarsichtboxen. „Ach …, waren Sie nicht heute Morgen mit Davenport im OP? Bei Colin Herberts Perikardektomie?“

         	„Ja.“ Wieder glitt Annas Blick zu Luke hinüber.

         	„Wie ist es gelaufen?“

         	Im ersten Moment war Anna versucht, Charlotte einzuweihen. Ihr zu erzählen, dass Luke mitten in der Operation wie erstarrt gewesen war, und dass sie einspringen musste. Doch das wäre ein Schritt, den sie nicht wieder zurücknehmen konnte. Es war nicht auszuschließen, dass die Information die Runde machte. Charlotte würde es ihrem Mann James erzählen und so weiter.

         	Als hätte er ihren Blick gespürt, hob Luke den Kopf und sah Anna an. Ihre Blicke verfingen sich, und für wenige Sekunden nahm sie um sich herum nichts mehr wahr. Stattdessen spürte sie den Gefühlen nach, die plötzlich in ihr wach wurden.

         	Vielleicht ist er gar nicht so mürrisch und verschlossen, dachte sie, bevor sie schnell wieder wegsah. Seltsam, einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, Luke sei unglücklich.

         	Welchen Grund könnte er haben?

         	War er nicht wegen seiner Verwundung gezwungen gewesen, den Militärdienst zu quittieren? Vielleicht wollte Luke genauso wenig hier sein, wie Anna ihn hier haben wollte?

         	Sie hatte zwar den Blick abgewandt, aber vorher noch ein Unbehagen verspürt. Etwas, das ihr das Herz schmerzlich zusammenzog. Anna wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man unglücklich war.

         	Einsam.

         	Sollte sie wirklich jemanden treten, der schon am Boden lag … drastisch gesprochen? Maß sie dem Vorfall eine zu hohe Bedeutung bei? Schließlich hatte sie die Situation sofort im Griff gehabt, und es war ja nichts passiert. Es konnte nicht schaden, die Sache noch einmal zu überdenken.

         	„Es war beeindruckend“, hörte sie sich auf Charlottes Frage antworten, während sie abwesend nach einem Hühnchensandwich griff. „Eine derart präzise Technik hatte ich bisher nicht gesehen. Ich habe ein Stück unter der linken Herzkammer entfernt, und das war nicht einfach.“

         	„Schade, dass ich mir das nicht ansehen konnte.“ Charlotte seufzte. „Wussten Sie, dass er die Zuschauergalerie geschlossen hatte?“

         	Die Enttäuschung war ihr deutlich anzumerken. Für Anna eine Gelegenheit, sie auf ihre Seite zu ziehen, indem sie eine kritische Bemerkung über Luke machte. Seltsamerweise hatte sie jedoch das Bedürfnis, ihn zu verteidigen.

         	„Vermutlich mag es nicht jeder, dass ihm eine Menge Leute auf die Finger sehen, wenn er nach langer Abwesenheit seine erste Operation durchführt.“

         	„Sie haben recht. Wie geht es Colin?“

         	„Sehr gut. Falls er weiterhin stabil bleibt, können wir ihn wahrscheinlich heute Abend, spätestens morgen früh auf die Station verlegen.“

         	„Ich gehe nachher einmal zu ihm. Auf den Operationsbericht bin ich gespannt, der muss ja sehr interessant sein.“

         	Anna auch, aber sie nickte nur. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit einer Antwort nicht ungewollt verraten würde, dass es einen besonderen Grund gab, den Bericht genau zu studieren.

         Ein metallisches Scheppern drang aus der Küche hinter dem Tresen, so laut, dass Gespräche abrupt verstummten und jeder in der Kantine den Kopf wandte.

         	Dann zerriss ein Aufschrei die atemlose Stille, und jemand rief um Hilfe.

         	Ratlose Blicke, keiner reagierte, während alle zu begreifen versuchten, was geschehen war. Anna hörte, wie Charlotte erschrocken aufkeuchte, hatte aber aus irgendeinem Grund in den Raum gesehen und noch etwas anderes wahrgenommen. Eine Bewegung in der Menge, eine Reaktion, so schnell, dass Anna wie gebannt hinstarrte.

         	Luke Davenport war aufgesprungen, sein Stuhl kippte nach hinten, und statt um den Tisch herumzugehen, schob Luke ihn mit einem Ruck von sich. Auch der Tisch kippte, das Tablett rutschte zu Boden und landete zwischen klirrendem Besteck und den Scherben zerberstenden Geschirrs. Ohne der Bescherung einen Blick zu gönnen, rannte Luke Richtung Küche.

         	Die verglasten Selbstbedienungstheken versperrten ihm den Weg. Hinter der letzten Kasse konnte man einen Teil des Tresens hochklappen, dort, wo das Küchenpersonal ein und aus ging.

         	Aber Luke machte sich nicht die Mühe, die Klappe anzuheben. Mit einer einzigen Armbewegung fegte er die Obstkörbe herunter, und Äpfel und Orangen hüpften zwischen den Füßen derjenigen auf und ab, die sich immer noch bewegungslos am Tresen drängten.

         	Mit einem Satz, der einem Action-Stunt alle Ehre gemacht hatte, sprang Luke mühelos über die frei gewordene Stelle. Kassiererinnen und Küchenhilfen wichen hastig zurück, aber anscheinend nicht schnell genug.

         	„Aus dem Weg!“, befahl er barsch. „Was ist passiert?“

         	„Hierher, schnell!“, rief jemand aus der Tiefe der Küche. „Oh Gott … ich glaube, er ist tot.“

         	Luke eilte vorwärts. Anna sah erst nur die blauen Kittel des Küchenpersonals, dann traten die Angestellten beiseite und gaben den Blick auf die Herdfront frei. Davor lag ein massiger Mann in weißer Kochjacke. Er bewegte sich nicht.

         	Schon kniete Luke neben ihm. „Anna!“, rief er dann. „Kommen Sie her, ich brauche Sie!“

         	Inzwischen hatte jemand das Brett hochgeklappt, aber die Aufforderung hatte Anna so beflügelt, dass sie sich zutraute, selbst über den Tresen zu springen. Luke brauchte sie?

         	Der Mann war offensichtlich einer der Köche. Als er zusammenbrach, war ihm seine Kochmütze vom Kopf gefallen und lag nun inmitten von Töpfen und Pfannen begraben, die von einem umgestürzten Gestell heruntergepoltert waren.

         	Luke stieß einen der Töpfe mit dem Fuß beiseite, während Anna in die Küche raste. „Räumen Sie das weg“, stieß er ungeduldig hervor. „Jemand muss mir helfen, ihn umzudrehen. Hat einer gesehen, wie es passiert ist?“

         	„Er fiel einfach um“, sagte eine Frau, die vor Schreck ganz blass war. „Gerade hat er noch den Herd sauber gemacht, und plötzlich kippte er zur Seite weg.“

         	„Wie heißt er?“

         	„Roger.“

         	Der Koch lag jetzt auf dem Rücken. Luke packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn. „Roger? Können Sie mich hören? Machen Sie die Augen auf!“

         	Keine Antwort. Mit einer Hand an Rogers Kinn und der anderen an seiner Stirn überstreckte Luke den Kopf, um die Atemwege frei zu machen.

         	„Kennt jemand ihn näher?“, wandte er sich an die Umstehenden. „Gesundheitliche Probleme?“

         	„Er nimmt Tabletten“, sagte ein Mann. „Für seinen Blutdruck, glaube ich.“

         	„Nein, fürs Herz“, fügte ein anderer hinzu.

         	Luke tastete nach dem Puls, fand keinen und auch keine Anzeichen, dass Roger atmete. Anna kniete schon an der anderen Seite des Patienten, als Luke die Faust hob und mit Wucht auf die Brustmitte niedersausen ließ. Anna bezweifelte, dass der präkordiale Faustschlag in diesem Fall etwas ausrichten konnte. Allerdings war es einen Versuch wert.

         	Bereit, mit Wiederbelebungsmaßnahmen zu beginnen, erstellte Anna im Geiste schnell eine Liste der Dinge, die sie brauchen würden. Aber Luke war ihr schon weit voraus.

         	„Holen Sie einen Notfallwagen!“, verlangte er. „Finden Sie einen Alarmknopf, alarmieren Sie das Reanimationsteam. Verständigen Sie die Notaufnahme. Anna, fangen Sie mit der Herzmassage an.“ Er sah auf in die Gesichter der stumm dastehenden Zuschauer. „Beeilung!“

         	Da kam Bewegung in die Menge. Anna hörte, wie jemand Richtung Kantine brüllte, dass der Notfallknopf gedrückt werden sollte. Falls nicht im Speiseraum, so war bestimmt einer im Flur installiert. Sie legte die Hände auf Rogers Brust, drückte die Ellbogen durch und begann mit den Kompressionen. Der Mann war groß und schwer, und sie fand es nicht so einfach, genug Druck auf sein Sternum auszuüben.

         	Zehn … zwanzig … dreißig Mal. Wenigstens würde bald jemand mit einem Beatmungsbeutel auftauchen, sodass Anna sich keine Sorgen zu machen brauchte, bei einem Fremden ungeschützte Mund-zu-Mund-Beatmung vornehmen zu müssen.

         	Luke schien nicht einmal daran zu denken, dass er sich vielleicht mit Hepatitis anstecken könnte. Oder es störte ihn nicht.

         	„Stopp“, befahl er knapp, kniff Roger währenddessen die Nase zu und bog ihm den Kopf zurück. Ein tiefer Atemzug, und er presste dem Mann die Luft in die Lungen. Und noch einmal.

         	Danach fuhr Anna mit der Herzdruckmassage fort, in Gedanken bei dem Bild, wie Luke seine Lippen auf den Mund des Patienten presste. Der Kuss des Lebens … Sie hatte so etwas schon gesehen, obwohl die direkte Mund-zu-Mund-Beatmung im medizinischen Alltag selten geworden war. Fand sie den Anblick deshalb so verwirrend?

         	„Siebenundzwanzig, achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig …“, zählte sie laut weiter, um Luke den Zeitpunkt für die nächsten Atemstöße anzusagen.

         	Nachdem sie die Prozedur noch ein Mal wiederholt hatten, waren Stimmen zu hören und das metallische Rattern des Notfallwagens.

         	„Reanimationsteam“, sagte eine Männerstimme. „Wir übernehmen.“

         	„Danke, ich schaffe das“, antwortete Luke. 	„Aber deshalb sind wir doch …“

         	„Wir brauchen nur die Ausrüstung“, unterbrach ihn der Herzchirurg. „Und etwas Unterstützung.“

         	Nur widerstrebend, so schien es Anna, fügten sich die Kollegen. Aber dann wurde ein Defibrillator herübergereicht, ein Beatmungsbeutel, alles Nötige für einen Venenzugang und eine tragbare Sauerstoffflasche.

         	Anna machte weiter und unterbrach ihre Anstrengungen nur, als Luke Rogers Jacke und Unterhemd aufriss, um die Elektroden zu befestigen. Auf seine Anweisung hin sicherte ein Arzt aus dem Team den Atemweg und führte Sauerstoff über die Beatmungsmaske zu, sobald Anna die Druckmassage unterbrach.

         	Flüchtig fragte sie sich, ob sie die anstrengende Arbeit jemand anderem überlassen könnte. Sie war ins Schwitzen gekommen, und die Bluse klebte ihr auf der Haut. Nein, entschied sie. Es war ihre Aufgabe, Luke zu helfen.

         	Und er schien nicht daran zu denken, die Verantwortung für seinen Patienten aus der Hand zu geben. Sicher nicht an die Assistenzärzte, die heute im Reanimationsteam Dienst hatten.

         	„Herzmassage unterbrechen“, befahl er, ohne den Monitor des Defibrillators aus den Augen zu lassen. „Kammerflimmern“, verkündete er wenig später. „Lade auf dreihundert. Alle zurück!“

         	Die jungen Ärzte wichen zurück, tauschten Blicke aus.

         	„Wer ist das?“, hörte Anna einen von ihnen leise fragen.

         	„Luke Davenport“, kam die geflüsterte Antwort. „Du weißt doch, der Chirurg, der gerade aus dem Irak zurück ist.“

         	„Oh …!“

         	In der kurzen Zeit, in der Luke den Patienten drei Mal schockte, hatte sich die Atmosphäre verändert. Waren sie gerade noch ziemlich verschnupft gewesen, dass sie sich nicht am Patienten bewähren konnten, so überboten sich die Assistenzärzte jetzt mit Hilfsangeboten.

         	„Brauchen Sie Intubationsbesteck, Dr. Davenport?“

         	„Soll ich Adrenalin aufziehen? Oder Atropin?“

         	„Hier ist eine Sechzehner-Kanüle. Und Kochsalzlösung.“

         	„Dr. Bartlett, soll ich Sie mal ablösen?“

         	Anna ließ sich auf die Fersen zurücksinken und nickte erschöpft. Wissenschaftliche Untersuchungen hatten belegt, dass bei Herzdruckmassagen nach zwei Minuten die Kräfte erlahmten und die Wirkung damit nachließ. Sie blieb allerdings in der Nähe und sah zu, wie Luke arbeitete. Sein Tempo und die Präzision, mit der er jeden Handgriff ausführte, waren bewundernswert.

         	Aber das war nicht das Einzige, was ihr auffiel. Er hatte silbrige Strähnen in seinem dunkelbraunen Haar, was ungewöhnlich früh für sein Alter schien. Da er nur wenige Jahre älter war als sie, konnte er noch keine vierzig sein. Und seine Hände … groß, mit schlanken Fingern und schön geformten, kurz geschnittenen Nägeln. Ohne OP-Handschuhe sahen sie anders aus, sehr männlich und geschickt, wie sie jetzt beobachten konnte, als er den intravenösen Zugang legte.

         	Und er war schnell, schien die ganze Zeit den Überblick zu behalten. Viel wichtiger fand sie jedoch noch etwas anderes: Ohne Mühe war es ihm gelungen, ein skeptisches Ärzteteam so in die Rettungsaktion einzubinden, dass alle beteiligt waren wie die Rädchen eines perfekt funktionierenden Uhrwerks.

         	Der Erfolg stellte sich ein, noch bevor Luke sich zu einer Intubation entschließen musste. Nach dem letzten Elektroschock mit dem Defibrillator kam Bewegung in die Flimmerwelle auf dem Monitor.

         	„Sinusrhythmus“, verkündete einer der Helfer triumphierend und stieß die Faust in die Luft. „Ja!“

         	„Haben wir eine Rollliege da?“ Luke war schon einen Schritt weiter. „Bringen wir den Mann in die Notaufnahme. Oder gleich auf die kardiologische Intensivstation.“

         	Charlotte hatte sich ihren Weg durch die Küche gebahnt. „Gute Arbeit, Dr. Davenport. Möchten Sie, dass ich jetzt übernehme?“

         	„Luke, bitte“, meinte er abwesend, den Blick auf das Überwachungsgerät gerichtet. Aber das Herz behielt den Rhythmus bei, und Roger atmete wieder selbstständig. Dann ertönte ein leises Stöhnen, seine Lider flatterten.

         	Anna sah, wie Lukes grimmige Miene sich ein wenig glättete. Er beugte sich vor und legte die Hand auf Rogers Schulter – genau wie vorhin. Diesmal jedoch rüttelte er ihn nicht, sondern drückte ihn beruhigend.

         	„Keine Sorge, Roger“, sagte er. „Wir kümmern uns um Sie, es wird alles gut.“

         	Er blickte auf und nickte Charlotte zu, ein stummes Zeichen, dass er die Verantwortung an sie übergab. Die blonde Kardiologin trat näher, um mit dem Patienten zu sprechen, und Luke sah zu Anna hinüber.

         	In dem Augenblick passierte etwas mit ihr. Es war ein seltsames Gefühl, schwer zu beschreiben, so als löste sich etwas in ihr und schmolz wie Schnee im Sonnenschein.

         	Von Anfang an, seit sie den Aufschrei in der Küche hörten und Luke blitzschnell reagierte, hatte dieser einsilbige, verschlossene Mann die Lage mit einer bewundernswerten Ruhe und Umsicht unter Kontrolle gehabt. Er handelte geistesgegenwärtig, besonnen und schnell. Und jetzt, als alles überstanden war, zeigte er, dass ihm der Patient auch wirklich am Herzen lag.

         	Keine Spur von Selbstgefälligkeit war zu erkennen, nicht einmal eine Andeutung, dass Luke triumphierte. Stattdessen meinte Anna in dem Blick, der ihren festhielt, so etwas zu lesen wie: Wir haben es geschafft. Diesmal wenigstens.

         	Und sie begriff, dass sie einen Arzt vor sich hatte, der sich seiner Machtlosigkeit durchaus bewusst war. Nicht immer konnten sie Menschenleben retten, nicht immer ging es gut aus. Trotzdem barg Lukes Blick ein Versprechen, eine Entschlossenheit, immer sein Bestes zu geben und um jeden Patienten zu kämpfen.

         	Damit gewann er sie für sich.

         	Ich kann mit diesem Mann arbeiten, dachte sie. Ihn respektieren, ja, sogar mögen.

         	Mehr als das, musste sie sich eingestehen, als ein erwartungsvoller Schauer sie überrieselte, wie von zärtlichen Fingerspitzen, die ihr über den Rücken strichen.

         	Gütiger Himmel, fühlte sie sich etwa zu Luke Davenport hingezogen? Deshalb also war sie sich ihrer äußeren Erscheinung so deutlich bewusst gewesen, als sie mit Charlotte in der Schlange stand. Unbewusst war sie einfach nur Frau gewesen, eine Frau, die die Blicke eines attraktiven Mannes auf sich zog und sich unwillkürlich fragte, wie er sie sah.

         	Sofort unterdrückte sie den Gedanken. Solche Gefühle hatten in einer beruflichen Beziehung nichts zu suchen. Gerade deshalb hatten Frauen Schwierigkeiten, als gleichberechtigt anerkannt zu werden. Bei einer Frau wurde doch immer vermutet, dass Gefühle ihre professionelle Urteilsfähigkeit minderten. Oder schlimmer noch, Beziehungen standen bei ihnen an erster Stelle, und sie torpedierten die eigene Karriere, indem sie sich eine Auszeit nahmen, um Kinder zu bekommen.

         	Für Anna Bartlett kam das nicht infrage. Nie im Leben.
         

         	Also betrachtete sie sowohl Lukes Rückkehr ans St. Piran als auch seine attraktive männliche Ausstrahlung nüchtern als das, was sie waren: Hindernisse. Sie konnte sie entweder umgehen, indem sie sich woanders einen Job suchte, oder stark sein, um sie zu überwinden. Wofür auch immer sie sich entschied: sich mit Luke Davenport einzulassen, wäre ein großer Fehler.

         	Anna riss den Blick von Luke Davenport los und wandte sich ab.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Die kritischen Minuten waren überstanden, und Luke ertappte sich dabei, dass er den Blick nicht von Anna lösen konnte.

         	Vorhin hatte er gesehen, wie sie die Kantine betrat, und noch einmal genauer hingeschaut, weil er sich nicht sicher war, ob sie es auch wirklich war. Größe und Gestalt kamen ihm bekannt vor, aber da er während der Operation eigentlich nur ihre Augen gesehen hatte, hätte es auch jemand anders sein können.

         	Irgendeine attraktive Kollegin. Ihre Haltung ließ allerdings darauf schließen, dass sie eine leitende Position innehatte. Sie strahlte das Selbstbewusstsein eines Menschen aus, der genau wusste, wie gut er in seinem Job war. Ihre Kleidung passte dazu – dunkler Bleistiftrock, weiße Bluse. Wahrscheinlich hing in ihrem Büroschrank die passende Jacke dazu, die das Kostüm zum weiblichen Pendant eines Business-Anzugs machte.

         	Nur, was hatte sie mit ihren armen Haaren gemacht? So wie sie sie straff zurückgebunden und im Nacken zu einem Knoten geschlungen hatte, sah sie aus wie die Karikatur einer Bibliothekarin oder biederen Sekretärin. Fehlte nur noch die Hornbrille!

         	Als sie jedoch die Blicke durch den Saal schweifen ließ, brauchte er nur ihre Augen zu sehen und wusste, dass die hochgewachsene, gertenschlanke Frau tatsächlich Anna Bartlett war. Diesmal zwar nicht mit anklagender Miene, aber sie wirkte zurückhaltend, unzugänglich. Keine Frau, die ihre Meinung schnell änderte. Die kühle Reserviertheit konnte ganz schnell in eisige Ablehnung umschlagen. Dr. Bartlett hatte ihren eigenen Kopf, und wehe dem, der sich ihr in den Weg stellte.

         	Jemand wie ich zum Beispiel, dachte er resigniert und widmete sich wieder seinem Mittagessen. Nicht dass er großen Hunger gehabt hätte. Außerdem fühlte er sich nicht gerade wohl in seiner Haut. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass viele der Anwesenden über ihn redeten. Tratschten. Das muntere Stimmengewirr, das heitere Gelächter und selbst der Geruch der warmen Mahlzeiten waren irgendwie irreal. Mehr noch, es hatte etwas Gekünsteltes, Oberflächliches.

         	Das Scheppern und der Schrei in diesem Moment waren jedoch real, und Luke reagierte automatisch. Warum er ausgerechnet Anna zu sich gerufen hatte, war ihm allerdings nicht klar. Vielleicht weil sie die Einzige in der Nähe war, die er mit Namen kannte. Oder weil sie im OP so gut zusammengearbeitet hatten.

         	Es war eine gute Entscheidung gewesen. Sie hatten den Notfall gemeistert und ein Leben gerettet. Erst als praktisch alles getan und der Patient in die Obhut eines anderen Teams entlassen war, gestattete sich Luke Gedanken, die mit dem Rettungseinsatz nichts zu tun hatten. Und sie galten Anna Bartlett.

         	Zum ersten Mal blickte er sie richtig an. Dabei hatte er das merkwürdige Gefühl, dass er etwas sah, das er nicht sehen sollte.

         	Kein Wunder! Statt der unnahbaren Chirurgin, die er vorhin an der Theke gesehen hatte, stand eine Frau mit zerknittertem Rock in der Kantinenküche. Die Bluse war ihr auf einer Seite aus dem Bund gerutscht, und der akkurate Haarknoten hatte auch gelitten. Eine seidige dunkelblonde Haarsträhne hob sich von Annas schlankem hellem Hals ab.

         	Ihre Wangen waren gerötet. Von der anstrengenden Herzmassage, oder war es ihr peinlich, dass sie so derangiert aussah? Sogar ihre Augen sahen anders aus. Die vergrößerten Pupillen ließen sie weicher, wärmer erscheinen.

         	Du meine Güte … sie war wirklich süß!

         	Doch dann, als er sie ungewollt anstarrte, verschwand die Wärme schlagartig. Anna wandte sich ab, ließ ihn einfach stehen und marschierte aus der Küche.

         	Wie unhöflich! Die Wärme, die er gespürt hatte, war also nur oberflächlich gewesen. Anna Bartlett war durch und durch Karrierefrau, die in ihm wahrscheinlich nichts anderes sah als ein Hindernis auf ihrem Weg an die Spitze. Damit schwand auch seine Hoffnung, dass sie erst mit ihm über den Vorfall während der Operation sprechen würde, bevor sie ihn an höherer Stelle meldete.

         	Erst jetzt bemerkte er, dass Charlotte, die Kollegin aus der Kardiologie, etwas zu ihm gesagt hatte. Ob er mit in die Notaufnahme kommen wollte, um zu sehen, was die Untersuchungen des Patienten ergaben, schnappte er gerade noch auf.

         	„Ja“, sagte er und fügte hinzu: „Gern.“

         	„Erinnern Sie sich noch an Ben Carter?“

         	„Natürlich.“

         	„Und Josh O’Hara? Ach, nein, er hat angefangen, als Sie schon weg waren.“

         	Luke folgte der Rollliege, in Gedanken noch bei Anna. Er würde sie bald wiedersehen, vielleicht nachher bei der Visite oder bei der Mitarbeiterbesprechung morgen früh.

         	Nicht dass er darauf besonders erpicht gewesen wäre. So wie sie ihn hatte stehen lassen, konnte er gut darauf verzichten.

         Die Rückkehr des Helden Luke Davenport hatte schon für Gesprächsstoff gesorgt, aber jetzt war seine neueste Tat in aller Munde, wie Anna feststellen musste, als sie am Nachmittag Visite machte.

         	Luke war zur lebenden Legende geworden.

         	In der vollen Kantine hatten alle die Rettungsaktion atemlos verfolgt, und Berichte davon verbreiteten sich wie ein Lauffeuer.

         	Auch die kleine Gruppe Pflegeschülerinnen auf der Kardiologie erging sich in eifrigen Betrachtungen des neuen Stars am St. Piran. Anna war ins Stationsbüro gekommen, um ein paar Patientenunterlagen zu holen.

         	„Es war wie im Film“, begeisterte sich eine der jungen Frauen gerade. „Er hat einfach alles vom Tresen gefegt und ist drübergesprungen.“

         	„Ich habe gehört, dass er ohne irgendeinen Schutz Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht hat.“

         	„Wahnsinn …“

         	„Der Patient, hat er’s geschafft?“

         	„Zurzeit ist er im Katheterlabor. Ich schätze, sie bringen ihn hinterher zu uns.“

         	„Was meint ihr, wird Dr. Davenport ihn begleiten?“

         	„Na, das hoffe ich doch!“

         	Das ausgelassene Kichern der drei versetzte Anna einen Stich. Weil ihr Einsatz mit keinem Wort erwähnt wurde und alle nur von dem neuen Superhelden schwärmten? Nein, so kleinlich war sie nicht. Sondern eher verwirrt, weil sie sich eingestehen musste, dass sie eigentlich genauso elektrisiert war wie die anderen.

         	Der Mann war faszinierend, überwältigend. Jemand, auf den man sich in jeder Situation verlassen konnte.

         	Und genau das war der Punkt. Anna bekam Bauchschmerzen, weil sie etwas über ihn wusste, wovon die anderen keine Ahnung hatten. Ja, sie würden es im ersten Moment nicht einmal glauben.

         	Falls sie mit jemandem über ihre Bedenken sprechen wollte, dann mit Albert White, dem leitenden Direktor des St. Piran. Er würde ihr zuhören, wenn sie Zweifel an Lukes Fähigkeiten äußerte, und vielleicht sogar eine Art Probezeit für den Chefarzt veranlassen. So etwas blieb natürlich nicht lange geheim. Irgendwann würde etwas durchsickern. Und da Luke nach dem Zwischenfall in der Kantine erst recht den Ruf eines Helden genoss, würde niemand sonst Anna glauben.

         	Vielleicht war sie danach noch einsamer, als sie sich ohnehin schon fühlte bei ihrem Kampf, die Mauer zu durchbrechen. Man würde ihr noch mehr auf die Finger sehen, und sie konnte das Vertrauen ihrer Mitarbeiter verlieren. Und das war undenkbar. Ein zuverlässiges Team war das A und O in ihrem Beruf.

         	Sei vorsichtig, sagte sie sich. Schließlich hatte sie sich auch nichts anmerken lassen, als man ihr den leitenden Posten entzogen hatte, weil Luke Davenport ihn wieder für sich beanspruchte.

         	Sie kam nicht dazu, sich weitere Gedanken zu machen, da die Türen aufgingen und der neue Patient hereingerollt wurde. Anna fiel auf, dass sich mehr Personal als nötig versammelt hatte.

         	Auf einem der Bildschirme neben dem Stationszimmer erschienen die Daten der Untersuchung.

         	Als Anna sie studierte, trat Luke zu ihr. „Er muss dringend operiert werden“, informierte er sie. „Ich hoffe, Sie können ihn morgen zwischenschieben.“

         	Anna schloss die Augen und stöhnte stumm auf. Als sie sie wieder öffnete, blickte Luke sie intensiv an.

         	„Ist das ein Problem?“, hakte er nach. „Haben Sie keine Patienten auf Ihrer Liste, die noch warten könnten?“

         	„Doch, aber ich hatte gerade mit Mrs Melton gesprochen und ihr versichert, dass sie diesmal wirklich an der Reihe ist. Sie ist zwar stabil, leidet aber an Dreigefäßerkrankung und steht bereits zum dritten Mal auf einer OP-Liste. Bei den letzten beiden Malen mussten wir sie wegen dringenderer Fälle wieder streichen.“

         	„Hatte sie einen schweren Herzinfarkt? Herzstillstand?“

         	„Nein.“

         	„Sehen Sie sich Rogers Röntgenaufnahmen an, dann reden wir weiter. Haben Sie einen Bildbetrachter in Ihrem Zimmer?“

         	Hatte sie, aber es widerstrebte Anna sehr, Luke dorthin mitzunehmen. Es war ein kleines Büro, ihr persönliches Reich, zumal sie sich bei ihrem Antritt als seine Vertretung entschieden hatte, nicht in seins zu ziehen.

         	Sie war sich seiner Nähe zu sehr bewusst. Ob es nun an seiner Größe lag oder an seinem Ruf, jedenfalls konnte sie sich einiger unwillkommener Gefühle nicht erwehren. Anna wollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen, sie brauchte Abstand, zumindest, bis sie sich ihrer wieder sicher fühlte.

         	„Der Seminarraum ist näher“, sagte sie deshalb.

         	„Natürlich. Haben Sie Zeit?“

         	„Ja. Ich bin fertig mit der Visite.“

         	Die Visite, auf der Luke sie hätte begleiten sollen. Falls ihm der trockene Unterton aufgefallen war, so ließ er sich nichts anmerken. Stattdessen marschierte er den Flur hinunter, so schnell, dass Anna Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Als sie die Fahrstühle erreichten, war sein leichtes Hinken deutlicher geworden, aber Luke blieb nicht stehen. Mit einer Hand drückte er die Brandschutztür zum Treppenhaus auf und eilte die Stufen hinauf.

         	Anna hätte ihn gern gefragt, ob er sehr unter den Folgen seiner Verwundung zu leiden hatte, verkniff es sich jedoch. Solche Fragen fielen in die gleiche Kategorie wie die nach Charlottes Schwangerschaft, wobei das vielleicht in der ungezwungenen Pausenatmosphäre der Kantine noch zulässig gewesen wäre. Im Moment ging es um die Arbeit, und Luke verhielt sich streng professionell.

         	Ohne Schwierigkeiten bediente er das Computersystem, um die Bilder der Herzkatheteruntersuchung auf den breiten Bildschirm im Besprechungszimmer zu holen.

         	„Wie Sie sehen, haben wir es mit einer hochgradigen Stenose der linken vorderen Herzkranzarterie zu tun. Und das ist noch nicht alles. Es besteht auch eine kritische Gefäßverengung in der Circumflexa. Hier, sehen Sie?“

         	„Ja.“ Es war eindeutig. Roger brauchte die Operation sehr viel dringender als Mrs Melton. Als Leiter der Abteilung hätte Luke die Änderung des OP-Plans einfach anordnen können. Stattdessen nahm er sich die Zeit, den Fall mit ihr zu diskutieren, und gab ihr damit die Gelegenheit, sich an der Entscheidung zu beteiligen.

         	Besser konnte es zwischen Kollegen gar nicht laufen. Anna hatte allen Grund, zufrieden zu sein damit, wie er mit der Situation umging. Allerdings gab es keinen Grund, immer wieder auf seine Hände zu sehen, während er sprach. In ihrem Kopf sollte nur Platz für medizinische Fakten sein und nicht dafür, was für schöne Hände er hatte.

         	Luke besaß einen schnellen, scharfen Verstand, und ihr gefiel es, dass er die Fakten klar und sachlich erläuterte. Was ihr nicht gefiel, war jedoch die Tatsache, dass sie seiner tiefen, wohlklingenden Stimme nachlauschte.

         	Als das beunruhigende Flattern in ihrem Bauch stärker wurde, nahm sie sich zusammen. Schön, er ist intelligent und bringt die Sache auf den Punkt, dachte sie. Aber das kann ich ja auch wohl erwarten bei jemandem, der mir den Job vor der Nase weggeschnappt hat!

         	Aber weil sie ihn auch als Mann wahrnahm, fielen ihr vielleicht Dinge auf, die sie sonst nicht beachtet hätte. Als sie sich auf den Kompromiss geeinigt hatten, Mrs Melton stationär aufzunehmen, um sie bei nächster Gelegenheit auf den OP-Plan zu setzen, stand Luke auf. Anna sah, wie er kurz die Augen schloss, so als hätte er Schmerzen.

         	Aber er schien entschlossen, sie nicht zu beachten, und wandte sich mit abweisender Miene ab. Anna hingegen erinnerte das flüchtige Blinzeln an den Vorfall im OP.

         	„Was macht Ihr Bein?“, fragte sie. „Sie waren ziemlich schwer verletzt, oder?“

         	„Ich habe es überlebt“, kam die knappe Antwort. „Warum fragen Sie?“

         	Beinahe hätte sich Anna dafür entschuldigt, dass sie ihm eine persönliche Frage gestellt hatte. Er hat unglaublich blaue Augen, fuhr es ihr durch den Kopf. So tiefgründig, und sein intensiver Blick … Sie konnte das Kribbeln, das sich jetzt in ihrem Bauch ausbreitete, nicht einfach ignorieren. Es war zwar schon lange her, dass sie ein derart heftiges Verlangen durchzuckt hatte, aber es war erregend.

         	Rasch wandte sie den Blick ab. „Ich bin Ihre Assistentin“, erklärte sie betont sachlich. „Falls es irgendwelche Probleme gibt und ich Ihnen helfen kann, scheuen Sie sich bitte nicht, es mir zu sagen.“

         	Luke stieß einen ungläubigen Laut aus, so als wäre Anna bestimmt nicht in der Lage, ihm Hilfe zu gewähren.

         	Anna blickte ihn wieder an. „Wenn Sie zum Beispiel während einer langen Operation nicht mehr stehen können.“

         	Sein Mundwinkel hob sich flüchtig, es war eher ein spöttisches Zucken als ein Lächeln, doch in diesem Moment wurde Anna klar, dass sie Luke bisher kein einziges Mal hatte lächeln sehen. Und seiner Miene nach zu urteilen, würde er es auch jetzt nicht tun.

         	Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um dann schneller weiterzuschlagen. Sie hatte sich aufs Glatteis begeben, aber nun war es zu spät, ihre Worte wieder hinunterzuschlucken.

         	Die Anspannung im Raum war mit Händen greifbar.

         Sie hatte ihm die Schmerzen angesehen, obwohl er sicher war, dass er es ganz gut verbergen konnte. Luke fühlte sich auf unangenehme Weise entblößt, so als hätte er widerwillig Schwäche gezeigt. Ähnlich wie bei der Operation an Colin Herbert. Auch da war Anna die Einzige gewesen, die etwas gemerkt hatte.

         	Er kannte die Frau kaum, und doch hatte er das Gefühl, dass sie ihm zu nahe kam. Zum Beispiel, indem sie ihm Hilfe bei seinen Problemen anbot. Ha! Sie hatte ja keine Ahnung.

         	Wie alle anderen hier im St. Piran.

         	Trotzdem war der Gedanke verlockend. Warum nicht jemanden haben, der bereit wäre, zuzuhören?

         	Jemanden, den er nachts im Arm halten konnte …

         	Verdammt, woher kam das jetzt?

         	Luke konnte allein sein. Er musste es können. Genauso, wie er gelernt hatte, Emotionen zu unterdrücken, weil er die Wirklichkeit sonst nicht ertragen hätte. Inzwischen mochte sein Alltag ein anderer sein, aber diese Distanz war immer noch wichtig. Er wollte seinen Gefühlen nicht auf den Grund gehen, zu groß war die Gefahr, an sich selbst zu verzweifeln.

         	Eine ziemlich trostlose Zukunft lag vor ihm, und das Einzige, was ihn beflügelte und seinem Leben einen Sinn gab, war seine Arbeit. Und Anna versuchte, sie ihm wegzunehmen.

         	Er drückte die Schultern durch und ging zum Angriff über. „Wollen Sie damit sagen, dass ich körperlich nicht in der Lage bin, meinen Job zu machen?“ Luke sah sie durchdringend an. „Vielleicht hoffen Sie ja, dass es mir zu viel wird und ich mich verabschiede, damit Sie meine Stelle wieder übernehmen können?“

         	Als sie ihn fassungslos anblickte, bereute er fast, dass er sie so hart anging. Er hörte auch, wie sie tief Luft holte, ließ ihr jedoch keine Gelegenheit zu antworten. Er konnte es sich nicht leisten zurückzuweichen. Luke Davenport gab nicht freiwillig klein bei.

         	„Hier ist mein Zuhause“, fügte er im selben harschen Tonfall hinzu. „Hier lebe ich, und hier arbeite ich. Und ich habe ganz bestimmt nicht vor, meine Zelte woanders aufzuschlagen.“

         	„Das meinte ich auch nicht“, erwiderte sie reserviert. Anscheinend hatte sie sich schnell wieder gefangen. „Aber ich dachte, es gibt womöglich eine plausible Erklärung für das, was heute Morgen im OP passiert ist. Für Ihre verzögerte Reaktion auf eine Arterienblutung.“

         	Lastendes Schweigen legte sich über den Raum. Luke hatte jedoch nicht vor, den Vorwurf zurückzuweisen oder sich herauszureden.

         	„Ich habe für einen Moment die Konzentration verloren“, gab er zu. „Es wird nicht wieder vorkommen.“

         	Seine Aufrichtigkeit wurde belohnt. Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und er sah ihr an, dass sie ihm glauben wollte. Aber er entdeckte auch Verwirrung in ihren wunderschönen grünen Augen. Was hatte er sich dabei gedacht, sie wegen einer Frage anzugreifen, die durchaus berechtigt war? Das musste sie ja durcheinanderbringen.

         	„Haben Sie vor, den Vorfall zu melden?“

         	Sie hielt seinem Blick stand. Mut hat sie, das muss man ihr lassen, dachte er.

         	„Würden Sie es tun?“

         	„Ja“, antwortete er ohne Zögern. „Schlampige Arbeit ist in keinem Fall zu dulden.“

         	Anna nickte stumm.

         	Kein weiteres Wort fiel, als sie gemeinsam den Seminarraum verließen.

         	Okay, jetzt lagen die Karten auf dem Tisch. Sie wusste, dass er von ihr erwartete, den Vorfall zu melden. Und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis jemand – wahrscheinlich Albert White oder ein anderer aus der Führungsetage des Krankenhauses – ihn zu einem Gespräch unter vier Augen bat.

         Am nächsten Tag passierte nichts dergleichen.

         	Im Gegenteil, den Bemerkungen während der Morgenbesprechung nach zu urteilen, hatte sich Anna, wenn überhaupt, nur lobend über ihn geäußert.

         	Gleich mehrere Kollegen aus der Kardiologie und der Herzchirurgie bewunderten ihn für seine Operationstechnik bei Colin Herbert. Und als die Änderungen in den OP-Listen auf den Tisch kamen, beglückwünschten ihn so viele zu seinem beherzten Einsatz in der Kantine, dass es Luke schon peinlich war.

         	„Ich hatte kompetente Hilfe von Dr. Bartlett“, betonte er. „Und sie wird nachher auch die meiste Arbeit haben, wenn sie bei dem Patienten den Koronararterien-Bypass legt.“

         	Die Operation war bereits im Gange, als Luke mit den leidigen Verwaltungsaufgaben fertig war und sein Büro verließ. Er machte sich auf den Weg in den OP-Trakt und schlüpfte leise auf einen der äußeren Plätze der Zuschauergalerie.

         	Von hier oben konnte man sehen und hören, was im OP-Saal vor sich ging, sich von der Technik und den Fähigkeiten des Chirurgen ein Bild machen und bei der Gelegenheit auch seine Persönlichkeit studieren. Das war der Grund, weshalb er diesen Zuschauerraum bei der ersten Operation nach seiner Rückkehr hatte schließen lassen. Ein ungewöhnlicher Fall wie der von Colin Herbert hätte die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und wahrscheinlich hätten sich die Kollegen hier oben gedrängt.

         	Luke wollte sich auf seine Arbeit konzentrieren und nicht daran denken müssen, dass viele neugierige Augen jeden seiner Handgriffe verfolgten. Also hatte er die Galerie schließen lassen.

         	Anna wusste nicht, dass er hier war. Er konnte sie genau beobachten und jedes ihrer Worte hören. Er sah, wie sie zügig, aber mit feinen, präzisen Stichen die Venen, die man Rogers Beinen entnommen hatte, an der Aorta ansetzte, wo sie als lebensspendende Brücken den Herzmuskel mit Blut versorgen sollten. Ihre Stimme war genauso ruhig wie ihre Bewegungen. Wenn Anna um ein Instrument bat, klang sie höflich, und sie ging sachlich auf Anmerkungen des Anästhesisten und Kardiotechnikers ein. Regelmäßig sprach sie mit ihrem Oberarzt, stellte Fragen und erklärte ihre Vorgehensweise. Ein Naturtalent. Wer auch immer etwas von ihr lernen wollte, konnte sich glücklich schätzen.

         	Luke ertappte sich dabei, dass er nur darauf wartete, ihre Stimme wieder zu hören. Diese weiche, melodische Stimme, dazu ein kluger Kopf und geschickte Hände … Anna Bartlett faszinierte ihn mehr und mehr.

         	Er blieb als stiller Beobachter, bis er sicher war, dass die neuen Koronararterien ihren Dienst taten und der Patient von der Herz-Lungen-Maschine abgekoppelt werden konnte.

         	Luke rechnete fest damit, dass Anna ihm im Laufe des Tages sagen würde, mit wem sie über ihn gesprochen hatte. Gelegenheiten gab es schließlich genug.

         	Doch weder bei der ambulanten Sprechstunde, die sie gemeinsam abhielten, noch bei der Visite kam die Sprache auf seine Unaufmerksamkeit im OP. Erst am Freitagnachmittag, als sowohl Roger und Colin inzwischen auf Station verlegt worden waren, wo sie sich den Umständen entsprechend gut erholten, bekam Luke einen Anruf aus dem Sekretariat des Krankenhausleiters.

         	Albert White bitte ihn in sein Büro, sagte die Vorzimmerdame.

         	„Hallo, Luke.“ Der Direktor schüttelte ihm die Hand und legte ihm gleichzeitig die andere Hand auf die Schulter. „Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde. Es war eine hektische Woche, und ich musste für zwei Tage nach London. Schön, dich zu sehen, willkommen am St. Piran.“

         	„Danke, freut mich auch.“ Das stimmte, und dennoch spürte er eine gewisse Distanz zwischen ihnen. Luke hatte das Gefühl, auf einem anderen Planeten gelebt zu haben, seit er das letzte Mal hier gearbeitet hatte. Aber Albert war ihm vertraut, ihre Familien kannten sich schon lange, und Luke hatte gehofft, dass er Teil des Ankers sein würde, mit dem er Stabilität in sein Leben bringen konnte.

         	„Wie geht es der Familie?“

         	„Gut, soweit ich weiß.“

         	„Ich war überrascht, dass deine Eltern beschlossen, ausgerechnet nach Neuseeland überzusiedeln. Zu einer Militärbasis auf der Nordinsel, wie ich gehört habe.“

         	„Ja. Dad hat einen Verwaltungsposten übernommen. In Altersteilzeit, meint er, aber das kann ich mir bei ihm kaum vorstellen. Er hat immer mit vollem Einsatz gedient.“

         	„Ich weiß. Und dein älterer Bruder?“

         	„Ist gerade in Australien, trainiert Rekruten der SAS.“ Die SAS war eine Spezialeinheit der britischen Streitkräfte.

         	Albert schüttelte den Kopf. „Die gesamte Familie im Dienst der Armee. Wenigstens haben wir einen der Davenport-Jungs wieder bei uns.“

         	„Ja“, antwortete Luke knapp, um zu signalisieren, dass er nicht bereit war, über den Davenport-Jungen zu reden, der nie mehr zurückkommen würde.

         	Der Krankenhausdirektor verstand den Wink, und sekundenlang herrschte Schweigen.

         	„Was macht dein Bein?“, fragte Albert White schließlich.

         	„Es ist noch dran, und es funktioniert“, entgegnete er trocken. „Ich habe keinen Grund, mich zu beschweren.“

         	Albert lachte leise. „Nach allem, was ich gehört habe, scheint es sogar sehr gut zu funktionieren. Wie war das noch in der Kantine? Gehört es eigentlich zu deiner Stellenbeschreibung, über Schränke zu springen?“

         	Luke zwang sich zu einem Lächeln. „Eher nicht.“

         	„Wie auch immer, das war gute Arbeit. Der Patient ist anscheinend auf dem Weg der Besserung.“

         	„Ja. Dr. Bartlett hat heute einen vierfachen Bypass bei ihm gelegt. Sie ist eine exzellente Chirurgin.“

         	„In der Tat.“ Albert wirkte erleichtert. „Also alles in Ordnung? Ihr seid ein Team?“

         	Luke konnte nicht den geringsten Hinweis darauf entdecken, dass der Direktor irgendwelche Geständnisse erwartete. Er überlegte, ob er den Vorfall von sich aus ansprechen sollte, aber da Anna anscheinend nichts gesagt hatte, beschloss er, ihre Entscheidung zu respektieren.

         	„Nicht dass ich Probleme erwartet hätte“, fuhr Albert jovial fort. „Aber es war beruhigend zu hören, wie Anna dich neulich gelobt hat. Nach einer Perikardektomie, wenn ich richtig informiert bin?“

         	„Nun … ja. Meine erste OP. Was hat sie gesagt?“

         	„Dass du den gesamten Eingriff ohne Herz-Lungen-Maschine durchgeführt hast. Und dass sie die Chance, etwas Neues zu erfahren, sehr begrüßt hat.“

         	
            Neues bezüglich der Technik oder Neues über mich?
         

         	Was auch immer, Luke begriff, dass er nur aus einem Grund ins Büro des Krankenhausdirektors gerufen worden war: Albert wollte ihn persönlich willkommen heißen.

         	„Komm bei Gelegenheit zum Abendessen zu uns. Joan würde sich auch freuen.“

         	„Gern“, antwortete er höflich und verabschiedete sich.

         	Als er den Flur entlangging, dachte er an Anna. Sie hatte eine Woche lang Zeit gehabt, den Vorfall zu melden, und es dennoch nicht getan.

         	Warum nicht?

         	Natürlich war er ihr dafür dankbar, doch es verwirrte ihn. Immerhin war sie seiner Meinung gewesen, als er sagte, dass er so eine Nachlässigkeit nicht dulden würde. Und doch ließ sie ihm seine durchgehen.

         	Warum?

         	Luke hätte sie am liebsten sofort darauf angesprochen, aber es war schon spät, sie hatte längst Dienstschluss. An ihre Adresse kam er leicht, musste aber feststellen, dass Anna nicht in St. Piran wohnte, sondern an der gewundenen Küstenstraße, die nach Penhally Bay führte.

         	Sollte er sie anrufen? Nein, in Anbetracht der Umstände wäre das zu unpersönlich. Aber hinfahren? Zwanzig Minuten Autofahrt, um in einer kleinen Siedlung von ein paar Häusern nach Einbruch der Dunkelheit an eine Tür zu klopfen? Das erschien ihm nun wieder zu persönlich.

         	Am nächsten Morgen erschien es ihm nicht mehr ganz so abwegig. Vielleicht lag es daran, dass ihn strahlend heller Sonnenschein empfing. Nach Tagen mit grauem Himmel und Regenschauern hatte ein kräftiger Wind die Wolken von der Küste weg ins Landesinnere getrieben, und die Sonne ließ die Temperatur um ein, zwei Grad steigen.

         	In der aufgewühlten Brandung hatte das Schwimmen einen wahren Adrenalinkick bewirkt, und sein Bein hatte nicht protestiert, als Luke langsam über den weichen Sand joggte.

         	Ja, zum ersten Mal seit seiner Rückkehr nach St. Piran erschien ihm dieser Tag nicht so trostlos wie die vorangegangenen. Der Gedanke, nach Penhally Bay zu fahren, Erinnerungen an früher zuzulassen, erschien ihm plötzlich verlockend.

         	Und dann hatte er gestern Abend einen hochinteressanten Artikel über Herzmuskelversteifung gelesen. Zwar konnte er auch bis Montag warten, um ihn Anna zu geben, aber wenn er ihn im Auto hatte, könnte er auf dem Weg kurz bei ihr vorbeischauen. Wenn er wollte.

         Er wollte.

         	Spätestens als sein Blick auf den Straßennamen fiel, der in ihrer Adresse stand. Man konnte gar nicht vorbeifahren, ohne ihn zu bemerken. Auch ihr Haus fand er schnell, und es machte ihn neugierig.

         	
            Haus war vielleicht etwas übertrieben. Eher ein Cottage, mit Sprossenfenstern und einem immergrünen Klettergewächs, das über die verwitterten Dachschindeln kroch und dem Häuschen etwas Verwunschenes verlieh. Der kleine Garten war verwildert, und um das Grundstück zog sich ein weißer Lattenzaun.

         	Hätte ihn jemand gefragt, wie er sich Dr. Bartletts Wohnung vorstellte, Luke hätte auf ein modernes Apartment getippt, in einem kubischen Gebäude, minimalistisch eingerichtet und ohne persönliche Note.

         	Vor diesem Cottage jedoch blieben sicher ständig Touristen stehen, um es zu fotografieren und sich ein typisches Andenken an das malerische Cornwall mitzunehmen. Wahrscheinlich hatte es sogar einen Namen, der unter den Ranken, die den Zaun bedeckten, verborgen war. Luke vermutete Bay View Cottage oder so ähnlich, weil man von hier aus einen herrlichen Ausblick auf die Bucht und das Fischerstädtchen Penhally Bay hatte. Um an den Strand zu gelangen, brauchte man nur den Hügel hinabzugehen. Dieser Teil der Küste gehörte sicher zu den Surferparadiesen, für die die Gegend bekannt war.

         	Er stellte den Wagen ab und ging noch ein paar Schritte zu Fuß. Und tatsächlich, hinter den zerklüfteten Granitsteinen sah er einen schmalen Streifen mit schneeweißem Sand. Das Cottage mochte heruntergekommen sein, aber das Land war bestimmt einiges wert. Wäre es näher an St. Piran oder Penhally Bay gelegen, hätte man schon ein Vermögen hinblättern müssen, um es zu erwerben. Hatte Anna es deshalb gekauft? Als Kapitalanlage?

         	Ja, das passte schon eher als die Vorstellung, dass Dr. Bartlett sich hier wirklich zu Hause fühlte. Luke stand vor der Tür, zögerte aber noch, zu klopfen. Einen Briefkasten hatte er nicht gesehen, sonst hätte er die Fachzeitschrift einfach eingesteckt und Anna am Montag alles erklärt.

         	
            Ich könnte sie auch auf die Fußmatte … Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, da drang ein lautes Scheppern aus dem Cottage. Ähnlich dem, das er Anfang der Woche in der Kantine gehört hatte.

         	Diesmal folgte kein Aufschrei, sondern Schweigen und dann ein Ausruf, bedauernd und unverkennbar von Anna.

         	„Oh nein!“

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Anna?“ Luke hielt sich nicht damit auf, erst zu klopfen. Er drehte am Türknauf, stellte fest, dass nicht abgeschlossen war, und schob die Tür auf. „Alles in Ordnung?“

         	Keine Antwort.

         	Luke ging den schmalen Flur entlang. Wieder hörte er Annas Stimme. Sie klang jetzt ruhiger, besänftigend.

         	„Schon gut“, sagte sie. „Armes Baby, da hast du dir selbst einen ganz schönen Schrecken eingejagt, was?“

         	Luke verstand gar nichts mehr. „Anna?“

         	„Wer ist da?“

         	„Ich“, sagte er, als er das Zimmer zu seiner Rechten betrat.

         	„Luke? Ach, du meine Güte! Was machen Sie denn hier?“

         	Sie klang überrascht. Nein, mehr als das, entsetzt. Luke öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Worte kamen nicht. War das wirklich Anna?

         	Sie saß auf dem Fußboden und hatte die Arme um einen großen, zappeligen Hund geschlungen, der fiepend versuchte, ihr das Gesicht abzulecken. Um sie herum bedeckte Zeitungspapier den gesamten Boden, Luke entdeckte ein paar Farbeimer, und hinter ihr lag eine umgestürzte Aluleiter.

         	„Ich war auf dem Weg nach Penhally Bay. Ich habe den Krach gehört.“

         	„Von der Straße aus?“

         	„Nein … Ich … Also, ich wollte Ihnen einen Artikel vorbeibringen und …“ Luke hatte Mühe, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen, und gab schließlich auf. Ungläubig musterte er Anna. Die ausgeblichene, löchrige Jeans, das farbbekleckste Sweatshirt, das seidige schimmernde Haar, das ihr in weichen Wellen auf die Schultern fiel … die großen grünen Augen, mit denen sie ihn verwirrt ansah.

         	Luke senkte den Blick. Der Hund starrte ihn ebenfalls an, wachsam, während er sich noch näher an Anna drängte. Er zitterte.

         	„Was hat der Hund?“

         	„Angst.“

         	„Wovor?“

         	„Vor Ihnen.“

         Ich sollte auch Angst haben, dachte Anna. Ein großer, kräftiger Mann, den sie kaum kannte, war gerade ungebeten in ihr Haus eingedrungen. In ihr Schlafzimmer. Nun ja, es würde wieder ihr Schlafzimmer sein, wenn sie erst mit dem Renovieren fertig war. Im Moment herrschte hier Chaos.

         	Wie in ihrem Kopf.

         	Luke trug Jeans, die sicher genauso alt waren wie ihre. Dazu einen schwarzen Wollpullover, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte. Seine Haare waren windzerzaust, und er wirkte angespannt, bereit zu handeln, einzugreifen. Um ein Leben zu retten oder wie der edle Ritter einer Jungfer in Not beizustehen.

         	Er hatte gedacht, dass sie in Gefahr war.

         	Er war in ihr Haus gekommen, um sie zu retten.

         	Und nun stand er da, rau und grimmig und … einfach atemberaubend.

         	Zum Glück hatte sie den Hund im Arm, sonst wäre sie noch auf die verrückte Idee gekommen, sich in Lukes Arme zu werfen!

         	Sie drückte den Welpen an sich. „Er wurde ausgesetzt“, erklärte sie. „Ich habe ihn erst seit zwei Wochen. Meine Nachbarn Doug und June Gallagher sind Farmer, und sie hatten ihn im Bach gefunden, in einem Sack. Sie hätten ihn behalten, aber sie haben schon so viele Hunde, und außerdem hatte er große Angst vor Doug. June vermutet, dass er von Männern schlecht behandelt wurde.“

         	„Also haben Sie ihn zu sich genommen? Sie wollen ihn behalten?“

         	Das klang, als hätte sie ihm eröffnet, morgen zum Mond fliegen zu wollen. Beinahe hätte Anna gelacht, wenn ihr nicht so zum Heulen zumute gewesen wäre. Sie kam sich vor wie im falschen Film, ihre Welt stand Kopf.

         	Anna war nicht darauf vorbereitet, Luke Davenport hier zu sehen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Solchen Situationen ging sie schon sehr lange erfolgreich aus dem Weg.

         	Bis jetzt.

         	Hilflos riss sie den Blick von der breitschultrigen Männergestalt, die am Türrahmen ihres Schlafzimmers lehnte, los und schmiegte das Gesicht in das weiche Hundefell.

         	„Hab keine Angst“, murmelte sie. „Er tut dir nichts.“ Was für den Welpen gedacht war, tat ihr genauso gut. Und das warme, wuschelige Fell hatte etwas Tröstliches.

         	Anna hob den Kopf, als sie spürte, wie Luke näher kam.

         	Er ging in die Hocke, um den Hund genauer zu betrachten. „Was ist das für einer?“

         	„Wir wissen es nicht genau. Die Tierärztin meint, dass er nicht älter als vier Monate sein kann. Weil er so feines Haar hat, vermutet sie, dass er etwas vom Pudel hat. Oder auch von einem Irischen Wolfshund. Wir denken, er stammt aus einem Zuchtbetrieb, wo irgendetwas schiefgelaufen ist und deswegen ihn keiner haben wollte.“

         	„Ein Pudel und ein Wolfshund?“

         	Verwundert musterte er den Welpen, und Anna konnte Luke ungestört beobachten. Er sah anders aus. Lag es an der legeren Kleidung oder daran, dass er hier bei ihr zu Hause war? Nein, es musste etwas anderes sein. Die markanten Gesichtszüge wirkten nicht mehr so verschlossen. Vielleicht, weil ihn der Hund interessierte? Ob er sich wohl über das tollpatschige Fellknäuel amüsierte?

         	Anna wollte Luke unbedingt lächeln sehen.

         	„Schon möglich“, antwortete sie, ohne die Miene zu verziehen. „Wenn sie eine Leiter hatten.“

         	Luke blickte auf. Dabei stieß er einen Laut aus, den sie zuerst für ein heiseres Auflachen hielt, aber dazu passte nicht, dass Luke nicht einmal die Lippen verzog. Stattdessen lag ein ungläubiger Ausdruck in seinen unfassbar blauen Augen. So, als traute er seinen Ohren nicht.

         	Weil sie einen albernen Witz gemacht hatte?

         	Oder wegen der sexuellen Andeutung …?

         	
            Ach, du Schande! Beschämt schlug Anna die Augen nieder und konnte sich gerade noch davon abhalten, den armen Hund noch fester an sich zu pressen. Aber wenigstens hatte er aufgehört zu zittern.

         	„Wie heißt er?“, hörte sie Lukes tiefe Stimme.

         	„Ich habe noch keinen Namen gefunden. Jedes Mal, wenn mir einer einfällt und ich ihn ausprobiere, scheint er nicht recht zu passen. Mein letzter Versuch war Colin.“

         	Zu spät bemerkte sie, dass Luke sich ja denken konnte, woher sie den Namen hatte. Wie unprofessionell musste es auf ihn wirken, wenn sie ihren Hund nach dem ersten Patienten benannte, den Luke nach seiner Heimkehr operiert hatte!

         	Nun, vielleicht war es nicht so schlimm wie das, was sie gerade eben getan hatte: über Hunde zu reden, die sich auf einer Leiter paarten.

         	„Er hat große Pfoten.“

         	„Ja, und er wächst ziemlich schnell. Vielleicht ist er deswegen so tollpatschig. Er kam unter meine Leiter, wollte sich umdrehen, und dabei ist sie umgekippt.“

         	Luke schwieg, und als er Anna schließlich ansah, entdeckte sie einen Ausdruck in seinem Blick, eine seltsame Mischung aus milder Belustigung und Trauer, der ihr zu Herzen ging.

         	„Das erinnert mich an jemanden, der auch zu schnell wuchs und mit seinen großen Händen und Füßen und dem schlaksigen Körper ein wenig lächerlich aussah. Als Kind war er so unbeholfen, dass wir ihn Crash nannten, weil er ständig etwas umstieß oder zu Bruch gehen ließ. Aber später war er der stärkste und tapferste Kerl, den ich je gekannt habe.“

         	Der Mann musste ihm sehr viel bedeutet haben. Ein befreundeter Soldat, der ums Leben gekommen war? Warum erzählte Luke ihr so etwas Persönliches?

         	„Ich hatte den Krach gehört“, fügte er hinzu. „Deshalb bin ich ins Haus gekommen.“

         	Anna hielt unwillkürlich den Atem an, als Luke den Mund zu einem Lächeln verzog. Einem richtigen Lächeln, das sein Gesicht völlig veränderte. Die Linien um Mund und Nase vertieften sich, aber in seinen Augen blitzte etwas auf, so faszinierend, dass Anna wie gebannt war.

         	Es verschwand jedoch schnell wieder, und sie hatte das Gefühl, dass er ihr einen Blick auf eine Seite von ihm erlaubt hatte, die er sonst gut verbarg.

         	Ein unerklärliches Gefühl breitete sich tief in ihr aus wie eine warme Woge. Anna wusste, dass sie diesen Moment nie mehr vergessen würde.

         	„Ein toller Name“, sagte sie weich. „Crash?“

         	Der große Welpe zappelte ungeduldig in ihren Armen und sah sie an. Er versuchte, die Ohren zu spitzen, aber sie waren zu schwer und standen seitlich ab, was ihm ein drolliges Aussehen verlieh. Braune Knopfaugen richteten sich vertrauensvoll auf Anna, und dann klopfte der Hund beifällig mit dem buschigen Schwanz auf den Boden. Das Rascheln von Zeitungspapier begleitete das dumpfe Geräusch.

         	„Hey, er findet ihn gut“, verkündete Anna. Lächelnd blickte sie auf. „Danke.“

         	„Gern geschehen“, antwortete Luke, erwiderte ihr Lächeln jedoch nicht. Geschmeidig erhob er sich.

         	
            Er will gehen. Seltsamerweise empfand sie plötzlich so etwas wie Panik.

         	„Möchten Sie … einen Kaffee?“, hörte sie sich sagen. „Oder Tee?“

         	„Nein danke. Sie haben zu tun, und ich will nach Penhally Bay. Ich lasse Ihnen die Fachzeitschrift da.“ Luke legte sie auf die Kommode im Flur. „Der Artikel über restriktive Kardiomyopathie ist gut. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.“

         	Die Erwähnung der Arbeit kam gerade rechtzeitig. Luke war ein Kollege, mehr nicht. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, ihm lang und breit von ihrem Hund zu erzählen?

         	Verlegen kam Anna vom Boden hoch. „Danke, sehr aufmerksam von Ihnen“, bemühte sie sich um einen sachlichen Tonfall und fügte höflich hinzu: „Ich bringe Sie noch zur Tür.“

         	„Nicht nötig.“ Luke wandte sich um, zögerte dann jedoch. „Eigentlich wollte ich Ihnen noch etwas sagen.“

         	„Was denn?“

         	Er schien sich einen Ruck zu geben. „Wie es aussieht, haben Sie den Vorfall bei Colin Herberts Operation nicht gemeldet. Jedenfalls habe ich nichts dergleichen gehört.“

         	„Das ist richtig.“

         	„Warum nicht?“

         	„Weil Sie sagten, dass es nicht wieder vorkommt.“ Und weil ich dir glaube, fügte sie stumm hinzu. Ich vertraue dir.
         

         	Luke schwieg und sah sie nur an. Sekunden verstrichen. „Danke“, sagte er schließlich, drehte sich um und ging.

         	Anna rührte sich nicht. Sie lauschte, als ihre Haustür zufiel, hörte, wie ein Motor ansprang und dann, dass ein Wagen sich entfernte.

         	Sie bewegte sich immer noch nicht. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, passierte etwas mit ihr. Die harte Schale, hinter der sie ihre Gefühle, ihre Träume und Sehnsüchte verbarg, brach auf. Anna spürte Lukes Gegenwart in diesem Zimmer, obwohl er längst gegangen war. Sie sah ihn vor sich, sah sein wundervolles Lächeln, und sie empfand plötzlich eine Zärtlichkeit, die ihr Herz schneller schlagen ließ.

         	Klug oder nicht, aber sie ergab sich diesem Gefühl und erlaubte sich, ein wenig zu träumen …

         Der Knall zerriss ihm fast das Trommelfell, und er spürte die Wucht der Detonation im ganzen Körper. Durch das schmerzende Ohrensausen hörte er seine Kameraden fluchen. Und die Schreie.

         	„Raus hier!“

         	„In Deckung!“

         	Kugeln schlugen in ihr gepanzertes Fahrzeug ein. Ein gellender Schrei durchdrang das Chaos, jemand war getroffen worden.

         	Panik brach aus.

         	Er fühlte die Hitze. Nicht die kräftezehrende Wärme der Wüstensonne, an die er sich schon fast gewöhnt hatte, sondern die tödliche Glut der Flammen, gefährlicher noch als der Kugelhagel.

         	Der Staub nahm ihm die Sicht, wurde dichter. Ein Hubschrauber näherte sich, das Knattern der Rotoren war deutlich zu hören, aber die Hilfe würde zu spät kommen. Die Luft zum Atmen wurde knapp. Er schmeckte den Staub, schmeckte mit ihm den Geruch von Blut.

         	Seine Kameraden brauchten Hilfe. Der Fahrer war über dem Steuer zusammengesackt, andere bluteten aus mehreren Wunden. Der junge Sanitäter heulte, hatte Todesangst.

         	Er fühlte, wie die gleiche Angst auch ihn zu lähmen drohte. Sein Bein schmerzte furchtbar. Er konnte nicht atmen, sich nicht bewegen …

         	Sie waren seine Brüder, diese Männer. Alle. Und er würde zusehen müssen, wie sie starben.

         	Er würde auch sterben. Er sah die schemenhaften Umrisse der Feinde, die durch die Staubwolke näher und näher kamen. Ihre Kleidung wie die Farben der Wüste, ihre Gesichter unter dichten dunklen Bärten kaum zu erkennen. Er sah, wie sie ihre Waffen auf ihn richteten, aber er konnte sich nicht rühren …

         	Nicht einmal mehr atmen.

         	Ein erstickter Schrei, erstickend wie die staubgeschwängerte Luft um ihn herum, entrang sich ihm.

         	
            Arhhh!
         

         Sein eigener verzweifelter Aufschrei weckte ihn, entriss ihn gnädig diesem entsetzlichen Albtraum. Noch während Luke die Augen aufschlug, warf er die Bettdecke von sich. Er schwang die Beine aus dem Bett, setzte sich auf die Bettkante, den Kopf in die Hände gestützt, und rang verzweifelt nach Atem.

         	Das Gefühl zu ersticken beherrschte ihn, und der Tod war immer noch gegenwärtig. Ruhig sitzen zu bleiben war unmöglich. Luke wusste, was er tun musste.

         	Die Jogginghose lag am Fußende des Bettes. Die Schuhe standen bereit, er brauchte nur hineinzuschlüpfen. Laufschuhe.

         	Es ist nur ein Traum, sagte er sich, während er die Schnürsenkel festzurrte. Einer, der nicht einmal richtig widerspiegelte, was passiert war. Den Feind hatte er nie gesehen. Und er war sehr wohl in der Lage gewesen, sich zu bewegen. Seine Kameraden hinter den Wagen zu ziehen, während der Hubschrauber über ihnen schwebte. Er hatte Blutungen gestillt und Atemwege offen gehalten. Keiner der Männer war gestorben.

         	Trotzdem quälte ihn immer wieder der gleiche Albtraum.

         	Er sah seinen Bruder sterben. Spürte die Angst. War unfähig zu helfen.

         	Matthew. Mattie. Der unbeholfene Junge mit dem breiten Grinsen, der seinen großen Brüdern auf Schritt und Tritt folgte, um auch ja nichts zu verpassen. Crash.

         	Oh, verdammt! Was war nur in ihn gefahren, als er Anna Bartlett vorschlug, diesen kostbaren Spitznamen für einen mageren, nahezu lächerlich aussehenden Hundewelpen zu nehmen?

         	Wieso hatte sie überhaupt einen Hund? Wie konnte eine karrierebewusste Ärztin wie sie sich ein Tier halten, das viel Liebe und Zeit brauchte? Allerdings musste er zugeben, dass sie den Hund zu lieben schien, so wie sie ihn gehalten und beruhigt hatte. Luke sah wieder vor sich, wie ihre schönen Augen aufleuchteten, als sie endlich einen passenden Namen für das Fellknäuel gefunden hatte.

         	Er griff nach der Jacke, die neben der Tür hing, streifte sie über und zog den Reißverschluss bis unters Kinn hoch. Sekunden später lief er den unebenen Pfad entlang, der zum Strand führte. Dass es mitten in der Nacht war, machte Luke nichts aus. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, er konnte nachts besser sehen als die meisten Leute.

         	Vielleicht war es auch egal, dass er den Namen seines Bruders für einen Hund hergegeben hatte. Erstens hatte er nicht vor, dem idyllischen kleinen Cottage jemals wieder einen Besuch abzustatten, und zweitens würde er mit Dr. Bartlett bestimmt nicht während der Arbeit darüber plaudern. Sie redeten nie über Persönliches.

         	Dennoch hatte er große Schwierigkeiten, die stellvertretende leitende Chefärztin seiner Abteilung in der Frau wiederzuerkennen, die er auf dem Boden des Cottages angetroffen hatte, wie sie einen ängstlichen Hund an sich drückte. Einen Hund, der jetzt … Crash hieß.

         	Die frische Seeluft brannte in seinen Lungen, und bald fühlte sich sein Gesicht von der Kälte taub an. Der Sand sank unter seinen Schritten ein, die Brandung schlug krachend ans Ufer, doch Luke nahm es kaum wahr. Er sah Anna vor sich, ihr lockiges, leicht zerzaustes Haar, das ihre schmalen Schultern bedeckte, die Arme um den Hund geschlungen.

         	Luke hatte die Liebe gespürt. Sie hatte ihn an seinen kleinen Bruder erinnert, den Bruder, der nie mehr nach Hause kommen würde.

         	Er erreichte das Ende des Strands und kehrte um. Vielleicht konnte er noch ein paar Stunden schlafen, bevor es Tag wurde. Normalerweise waren die Schrecken des Albtraums verblasst, wenn Luke wieder zu Hause ankam.

         	In dem Moment wurde ihm klar, dass es heute anders war, dass er nicht wie sonst mit den Nachwirkungen des Traums zu kämpfen hatte. Schon als er das Haus verließ, hatte er nur an Anna gedacht.

         	Oder besser gesagt, die beiden Annas.

         	Es war verwirrend, aber hinter der abweisenden Fassade der disziplinierten Chirurgin hatte er die faszinierendste Frau entdeckt, die ihm je begegnet war …

         Er beobachtete sie.

         	Anna spürte Lukes Blicke und konnte sich denken, welche Fragen ihm durch den Kopf gingen.

         	War das wirklich sie gewesen? Die Frau in abgerissenen Jeans und farbbekleckstem Pulli? Die mit zerzausten Haaren auf dem Fußboden eines kleinen Cottages saß, das zu Schneewittchen und den sieben Zwergen besser gepasst hätte als zu einer von ihrer Karriere besessenen Ärztin? In ihren Armen ein zotteliger Hund … Hundehaare waren ja so etwas von unhygienisch, und Dr. Bartlett war dafür bekannt, dass sie beim Thema Hygiene keinen Spaß verstand. Und hatte sie wirklich Sinn für Humor?

         	Nein, hätte sie ihm antworten können. Das bin ich nicht. Zumindest nicht während der Arbeit. Sie hatte ein besonderes Geschick darin entwickelt, sich aus persönlichen Gesprächen herauszuhalten. Ihre Patienten waren die besten Ausreden.

         	Ein Trick, zu dem sie auch am Montagmorgen gegriffen hatte. Anna war unglaublich nervös gewesen, als sie ins St. Piran fuhr. Nur bei dem Gedanken daran, Luke zu sehen, fühlte sie sich wie damals in ihrer Assistenzarztzeit, wenn sie unter den Augen eines einflussreichen Chefarztes ihr Können unter Beweis stellen sollte.

         	„Guten Morgen, Anna. Wie geht es Ihnen?“

         	„Danke, gut.“ Sie würde die Frage nicht zurückgeben. Luke war kein Patient.

         	„Wie geht es …?“

         	Crash? Sie ahnte, was kommen würde. Natürlich hätte sie Luke liebend gern von ihrem Hund erzählt. Davon, dass Crash gelernt hatte, Platz zu machen, wenn sie es ihm sagte. Davon, dass er auf den Deckel eines Farbeimers getappt war und einen riesigen Pfotenabdruck auf ihrem Holzfußboden hinterlassen hatte. Ein Abdruck, so perfekt, dass sie ihn erst gar nicht wegwischen wollte. Ob sie Luke damit wieder zum Lächeln bringen könnte?

         	Sie widerstand der Versuchung.

         	„Mrs Melton?“, unterbrach sie ihn geschickt. „Steht unwiderruflich für heute auf dem Plan, worüber sie sehr glücklich ist. Ich weiß, dass Sie heute Morgen operieren, aber ich würde mich freuen, sie zu übernehmen. Oder zu assistieren.“

         	„Mein letzter Koronararterien-Bypass ist schon länger her.“ Ihm war anzusehen, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte. „Es ist vielleicht keine schlechte Idee, wenn Sie assistieren.“

         	War das eine Herausforderung? Wollte er sehen, ob sie ihm vertraute, dass er den Eingriff ohne Zwischenfälle über die Bühne brachte? Als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, während sie nebeneinander den Flur entlanggingen, bemerkte sie, dass sein dunkles Haar feucht war. Kam er gerade aus der Dusche? Der Gedanke verursachte ein ungewohntes Kribbeln auf ihrer Haut.

         	Anna atmete tief durch, und dabei stieg ihr ein Duft in die Nase, frisch und sauber, wie eine Meeresbrise. Du meine Güte, Luke ist doch nicht schwimmen gewesen? Mitten im Winter? So verrückt konnte er doch nicht sein!

         	Sie stöhnte stumm auf. Ihre Sinne spielten ihr Streiche, sodass sie völlig vergessen hatte, auf seine Antwort zu reagieren. Was hatte er noch gesagt? Ach, ja … die Operation an Mrs Melton.

         	„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Schwierigkeiten haben werden, die Operation durchzuführen“, erklärte sie ruhig. „Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist die Qualität ihrer Beinvenen. Ich hatte daran gedacht, die Saphena parva für den Bypass zu nehmen oder vielleicht Venen der oberen Extremitäten. In dem Fall wäre ich sicher mehr von Nutzen als ein Oberarzt.“

         	Such’s dir aus, hieß das. Ich stehe zur Verfügung.
         

         	Er nickte. „Ausgezeichnet. Haben wir Zeit, uns ihre Aufnahmen anzusehen? Ich möchte mich ihr vorher noch vorstellen und kurz mit ihr sprechen.“

         	„Natürlich. Ich war sowieso auf dem Weg zur Station.“

         Mrs Melton war entzückt, dass der leitende Chefarzt höchstpersönlich sie operieren würde. Sie strahlte Luke an.

         	Und er lächelte zurück. Anna beobachtete ihn dabei und stellte fest, dass es ein professionelles Lächeln war. Die grimmigen Gesichtszüge glätteten sich und erinnerten sie daran, wie er sie angelächelt hatte. Aber es war längst nicht das Gleiche. Es erreichte seine Augen nicht.

         	Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn immer wieder nachdenklich betrachtete. Sie sah ihn lächeln, wenn er Kollegen begrüßte. Sie sah ihn zufrieden lächeln, wenn er hörte, dass die Genesung eines Patienten gute Fortschritte machte. Manchmal lächelte er sogar sie direkt an. Aber es geschah mehr oder weniger mechanisch, weil es von ihm erwartet wurde oder weil es unhöflich gewesen wäre, nicht zu lächeln.

         	Anna hätte gern gewusst, woher die düsteren Schatten in seinen Augen rührten. Sie wollte wissen, wer der echte Crash gewesen war, und wieso Luke mehr als sonst von sich preisgegeben hatte, als er von ihm sprach. Denn darum ging es doch. Anna hatte es gespürt, weil auch ihre Fassade Risse bekommen hatte.

         	Gegen Ende ihrer zweiten gemeinsamen Arbeitswoche dachte sie: Wir beide sind wie Schauspieler. Wir wissen, dass wir nur eine Rolle spielen, aber wir spielen sie perfekt.
         

         	Noch beunruhigender fand sie allerdings, dass sie anfing, sich Gedanken zu machen, wie Luke wirklich war. Der Luke, der sie offen angelächelt hatte. Warum kam er jeden Tag mit feuchten Haaren zur Arbeit, umgeben von dem frischen, salzigen Duft nach Meer? Die Verlockung, ihn einfach zu fragen, wurde immer stärker. Genau wie das Verlangen, seine Haare zu berühren, ihr Gesicht daran zu schmiegen und tief einzuatmen …

         	Sie wollte wissen, warum er es nicht zugab, wenn sein Bein schmerzte, obwohl sie es ihm deutlich ansah. Dann würde sie am liebsten über die tiefen Linien in seinem angespannten Gesicht streichen, mit den Fingerspitzen oder mit den Lippen … Die Versuchung blieb, und je heftiger sie sie bekämpfte, umso unwiderstehlicher wurde sie.

         	Wer Dr. Davenport und Dr. Bartlett zusammen arbeiten sah, hätte nie so etwas vermutet. Sie waren Kollegen, gingen zurückhaltend und respektvoll miteinander um. Wenn sie miteinander redeten, dann über ihre Patienten, ihre Arbeit, über Forschungsergebnisse und neue Technologien. Es gab unendlich viele Themen.

         	Luke war ein unendlich faszinierender Mann, und es verging kein Tag, an dem Anna nicht an ihn dachte.

         Ohne Anna wäre Luke versucht gewesen, das Handtuch zu werfen.

         	Es war jeden Tag das Gleiche. Er fühlte sich eingesperrt in einem Betrieb, der voller verantwortungsloser Zeitgenossen zu sein schien, die sich ihre Krankheiten selbst zuzuschreiben hatten. Kettenraucher, die sich noch darüber wunderten, dass sie wegen ihrer verengten Blutgefäße einen Herzinfarkt bekamen. Krankhaft Fettleibige, die auf die lebensrettende Operation warteten.

         	Und wozu? Um hinterher weiterzuleben wie bisher? Damit sie auf dem Sofa liegen und Fast Food in sich hineinstopfen konnten?

         	„Ich werde Walter Robson nicht operieren“, erklärte er Anna gegen Ende der Woche, als sie gerade die Visite beendet hatten. „Ich weigere mich, meine Zeit damit zu verschwenden, jemanden zu reparieren, der seinen gesundheitsschädlichen Lebenswandel danach fortsetzt. Robson begeht Selbstmord auf Raten, und da ist er nicht der Einzige“, fügte er frostig hinzu.

         	Falls er gehofft hatte, sie mit dieser harten Ankündigung aus der Reserve zu locken, so wurde er enttäuscht.

         	„Ich stimme Ihnen zu, dass er kein guter Kandidat für eine Operation ist“, antwortete sie ruhig. „Aber vielleicht ist das für ihn ein Anreiz, mit dem Rauchen aufzuhören und abzunehmen. Wenn wir das Risiko eines Herzversagens mindern und seinen Diabetes unter Kontrolle bekommen, wäre ein Eingriff weniger gefährlich.“

         	Luke explodierte fast. Er war drauf und dran, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen und seine Kollegin einfach stehen zu lassen. Oder Anna zu sagen, was ihm wirklich durch den Kopf ging.

         	Dass sie keine Ahnung von Gefahren und Risiken hatte. Ein echtes Risiko gingen nur die jungen, gesunden Menschen ein, die an der Seite ihrer Kameraden für Freiheit und Menschenrechte kämpften. Sie zusammenzuflicken, das waren lebensrettende Operationen, die einen Sinn hatten.

         	Aber wenn erst einmal anfing, würden Dämme brechen, die besser unversehrt blieben. Er würde Anna mit einem Leben konfrontieren, das für ihn nur noch in seinen Albträumen existierte. Auch von diesen Träumen musste er sich befreien, um auf Dauer überleben zu können.

         	Zu seinem eigenen Erstaunen hatte er eine neue Möglichkeit entdeckt, um sich von dem Horror der Nacht abzulenken und dem Gefühl, zu ersticken, das ihn auch während der Arbeit jederzeit überfallen konnte: Wenn er an Anna dachte, selbst nur für Sekunden. Es wirkte wie eine Beruhigungsspritze, es entspannte ihn.

         	Während Anna von Walter Robsons Anämie und seinen chronischen Lungenproblemen redete, war ihre Stimme nur noch ein sanftes Summen im Hintergrund. Luke ließ den Blick über ihr schimmerndes Haar gleiten, zu dem festen Knoten, zu dem sie es im Nacken geschlungen hatte. Die Spange war einfach zu lösen. Dann wären die seidigen Strähnen immer noch fest zusammengedreht, aber Luke stellte sich vor, wie er die Hände hineinschob, das Haar entwirrte, bis es ihr in sanften Locken auf die Schultern fiel.

         	Er seufzte leise. Es hatte wieder gewirkt, seine Verzweiflung und sein Zorn verblassten.

         	„Luke?“ Anna hatte den Laut gehört. „Wir müssen die Entscheidung aufgrund medizinischer Fakten treffen und nicht aus moralischen Gründen.“

         	Sie hatte den Seufzer falsch verstanden.

         	„Sicher“, sagte Luke. Er hatte sich wieder beruhigt. Seine Arbeit war sinnvoll und jede Mühe wert, auch bei Patienten wie Walter Robson. Das wusste er.

         	Doch Anna gab ihm Rätsel auf, und er wollte mehr über sie wissen. Leider ließ sie es nicht zu. Immer wieder zeigte sie ihm die Grenzen auf, die sie gezogen hatte.

         	Jetzt verstand er auch, dass James erstaunt reagiert hatte, als Luke ihn damals an seinem ersten Tag fragte, was für ein Mensch Anna Bartlett sei.

         	Luke kam der Gedanke, dass er vielleicht der Einzige im St. Piran war, der einen Blick auf die private Anna hatte werfen können.

         	Irgendwie gefiel ihm das.

         	Sogar sehr.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Ich übernehme Weihnachten gern den Dienst.“

         	„Ich auch.“ Luke nickte zufrieden. „Danke, Anna. Damit steht der Plan für die Festtage. Nächster Punkt der Tagesordnung.“

         	Anna entging nicht der Blick, den James und Charlotte Alexander, die auch an der Dienstbesprechung teilnahmen, sich zuwarfen. Sie waren sichtlich erleichtert, ohne Schichtdienst und ohne Rufbereitschaft die Feiertage zusammen verbringen zu können.

         	Luke stellte ein neues Klassifizierungssystem für Herzpatienten vor, das im Januar im St. Piran eingeführt werden sollte. Anna hörte zu, aber sie hatte sich bereits in vielen Gesprächen mit Luke mit dem Thema befasst.

         	Vielleicht ließ sie sich deshalb von der Geste ablenken, die sie bei Charlotte beobachtete. Die Kardiologin strich sanft über ihren Bauch und ließ die Hand dann auf dem Unterleib liegen. Inzwischen trug sie locker fallende Oberteile, und Anna war sich sicher, dass sie schwanger war.

         	Luke präsentierte das System über den Beamer, und die Anwesenden nickten gelegentlich, während er die Einzelheiten methodisch und klar verständlich erläuterte. Auch Charlotte nickte. So, als würde sie mit Freuden die Bewertungsbögen ausfüllen und mit Kommentaren versehen, um das gewünschte Feedback zu geben. Aber für wie lange?

         	Süße Geheimnisse waren ja schön und gut, doch für die Abteilung konnten sie lästig sein. Wann wollten James und Charlotte ihre Neuigkeiten verkünden? Schließlich musste rechtzeitig eine Vertretung für Charlotte und wahrscheinlich auch für James gefunden werden, wenn er nach der Geburt eine Zeit lang zu Hause bei seiner jungen Familie sein wollte.

         	Verständlich, dass es einen Haufen Vorbehalte gegen Frauen in Führungspositionen gab. Stell dir vor, du bist schwanger, dachte Anna. Selbst wenn sie bis kurz vor der Entbindung arbeitete und nur ein paar Wochen Mutterschaftsurlaub nahm, so würden ihre Arbeit und ihre Abteilung darunter leiden.

         	Undenkbar.

         	Warum beobachtete sie dann Charlotte verstohlen, statt sich auf Lukes Vortrag zu konzentrieren? Wieso fragte sie sich, was in ihrer Kollegin vorging und wie sie zu der Entscheidung gelangt war, dass ein Kind wichtiger war als die Karriere? Wie würde es sich anfühlen, ein neues Leben in sich heranwachsen zu spüren? Und die riesige Verantwortung für dieses Kind zu übernehmen, wenn es erst auf der Welt war?

         	Nein, ich bin überhaupt nicht neidisch, dachte sie. Es stört mich. Luke hatte genug damit zu tun, für einen reibungslosen Ablauf in seiner Abteilung zu sorgen, während er sich nebenbei von seiner schweren Verletzung erholen musste. Es war zwar nicht ihre Sache, aber vielleicht konnte sie es ihm abnehmen, sich um entsprechende Vertretungsärzte zu bemühen?

         	Sie betrachtete ihn. Groß und aufrecht stand er da, und seine klare Stimme erfüllte den Raum. Alle hörten aufmerksam zu. Was war es, das die Leute in seinen Bann zog, womit hatte er sich innerhalb kurzer Zeit Respekt verschafft? Anna unterdrückte ein Lächeln. Mit einem warmherzigen, zuwendenden Auftreten bestimmt nicht! Luke war stets ernst, oft distanziert, und er konnte ziemlich ungeduldig werden, wenn Mitarbeiter mit seinem Tempo nicht Schritt hielten. Auf persönlicher Ebene war er verschlossen wie eine Auster und trotzdem bei allen anerkannt und geachtet.

         	Vielleicht lag es daran, dass er unermüdlich daran arbeitete, die Abläufe in der Abteilung zu verbessern. Der Job war sein Leben, und er war so gut darin, dass jeder davon profitierte, Patienten und Mitarbeiter gleichermaßen.

         	Und sie selbst gehörte auch dazu. Ihre anfänglichen Bedenken hatten sich bald zerstreut. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte von ihm nichts lernen? Es war nicht nur seine exzellente OP-Technik. Sonst kam es selten vor, dass ein herausragender Chirurg auch die administrativen Aufgaben kompetent bewältigte, doch Luke schien der Herausforderung in jeder Hinsicht gewachsen. In der großen Abteilung lief alles wie am Schnürchen.

         	Ja, es hatte eindeutig seine Vorteile, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie waren ein gutes, ein vertrautes Team.

         	
            Wie vertraut?
         

         	Die Frage kam überraschend, eine Ablenkung, mit der sie bisher kein Problem gehabt hatte. Leider ertappte sie sich immer öfter bei solchen Gedanken, und jetzt hatte sie sogar Mühe, sich auf Lukes Ausführungen zu konzentrieren.

         	Stattdessen blickte sie auf seine Hände, mit denen er seine Worte unterstrich. Kräftige, sonnengebräunte Hände mit schlanken Fingern.

         	Die Bilder überfielen sie wie aus dem Nichts. Anna stellte sich vor, wie diese Hände über ihren Rücken strichen, ihren Po mit festem Griff umfassten, wie Luke sie an sich presste, an seinen harten, muskulösen Körper.

         	Wie er ihr in die Augen sah, verlangend und intensiv, sodass sie sich atemlos verlor in den leuchtend blauen Tiefen. Wie sein Blick auf ihre Lippen fiel, wie Luke den Kopf senkte, um sie dann … verführerisch langsam zu küssen.

         	
            Oh, Hilfe! Sie tauchte auf aus ihren erotischen Fantasien, riss sich energisch zusammen, als um sie herum die Ersten ihre Notizbücher zuklappten und anfingen, mit dem Sitznachbarn zu reden. Die Besprechung war zu Ende.

         	Charlotte schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Bevor ihr geht …“

         	Die Unterhaltung erstarb. Jetzt kommt’s, dachte Anna.

         	Aber Charlotte hatte etwas anderes anzukünden. „Ich habe mit ein paar Kollegen die diesjährige Weihnachtsfeier vorbereitet“, erklärte sie lächelnd. „Sie findet am 22. Dezember statt, ab sieben Uhr abends in der Kantine … für diejenigen, die die Handzettel noch nicht gesehen haben. Es gibt ein köstliches Büfett und auch jede Menge nichtalkoholischer Getränke, falls ihr zu den Pechvögeln gehört, die Dienst haben. Ich finde, es ist eine gute Gelegenheit, gemeinsam in Festtagsstimmung zu kommen, und freue mich, wenn ihr zahlreich erscheint. Partner und Familien sind ebenfalls herzlich willkommen. Wir veranstalten auch einen Julklapp, deshalb wäre es schön, wenn jeder ein kleines Geschenk mitbringt und unter den Weihnachtsbaum legt. So kann auch jeder am Ende der Feier eins mit nach Hause nehmen. Oder bringt eins für Kinder mit, und wenn welche übrig bleiben, verteilen wir sie auf der Kinderstation.“

         	Anna sah zu Luke hinüber. Die kardiologische Oberärztin sollte lieber über ihren bevorstehenden Mutterschaftsurlaub reden als über eine Weihnachtsfeier. Und tatsächlich, ihr Chef blickte eher ungläubig auf die Kollegin. So als könnte er es nicht fassen, dass auf einer Arbeitsbesprechung etwas derart Nebensächliches thematisiert wurde.

         	Seiner Miene nach zu urteilen, war eine Weihnachtsfeier das Letzte, was er im Sinn hatte.

         	Ob er jemals geselliges Beisammensein genoss? Privat entspannte?

         	Anna nahm ihre Aktenmappe und ging um den Tisch herum auf Luke zu. Sie konnte nicht anders. Ihre Gedanken hatte sie zum Glück wieder unter Kontrolle, aber zurückgeblieben war eine unterschwellige Sehnsucht, die sie wie ein starker Magnet zu ihm hinzog.

         	„Gute Präsentation“, sagte sie, ohne sich etwas anmerken zu lassen. „In der Versuchsphase werden wir auf die Kooperation aller zählen können.“

         	„Ja.“ Luke fuhr seinen Laptop herunter. „Das hoffe ich.“

         	Annas Gedanken wirbelten durcheinander, während sie überlegte, wie sie es am besten anstellte, mehr Zeit mit Luke zu verbringen. Am einfachsten wäre es, wenn sie ein Fachgespräch begann, zum Beispiel über ihr neues Forschungsprojekt, bei dem sie postoperative Infektionsraten bei Herzpatienten untersuchen wollte.

         	Aber sie spürte, wie etwas sehr Verwirrendes mit ihr passierte. Herz und Verstand lagen im Streit miteinander, und das war neu für sie. Nein, sie wollte nicht über die Arbeit reden, sondern lieber …

         	Ach, du liebes bisschen, sie dachte doch wohl nicht daran, sich mit ihm zu verabreden?

         	Nein, natürlich nicht. Sie war nicht auf Beziehungen aus, überhaupt nicht. Doch die Anna in ihr rebellierte, versuchte durch Risse in den Mauern, die Dr. Bartlett um sich herum errichtet hatte, zu entkommen.

         	Auch wenn ihre Gedanken sich förmlich überschlugen, anscheinend stand sie schon zu lange stumm vor Luke. Warum sonst blickte er sie fragend, ja verwundert an?

         	Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie die Mitarbeiter, unter ihnen Charlotte, den Raum verließen. Mit einem, wie sie hoffte, unbefangenen Lächeln sah sie Luke an. „Haben Sie vor, an dieser Weihnachtsfeier teilzunehmen?“

         	„Nein. Sie?“

         	„Ich gehe, wenn Sie gehen.“

         	In seinen blauen Augen flackerte etwas auf. War es Erstaunen? Oder Interesse?

         	„Partys sind nicht mein Fall“, sagte er.

         	„Meiner auch nicht.“ Dabei hätte sie es belassen können, tat es jedoch nicht. Was ist nur heute mit dir los? „Aber es ist eine interne Veranstaltung. Schon aus Höflichkeit müsste man sich dort blicken lassen – das gilt erst recht für die leitenden Mitarbeiter.“

         	Das schien ihm zu denken zu geben. „Heißt das, ich sollte hingehen?“

         	„Hier im St. Piran gibt es sicher viele, die Sie persönlich willkommen heißen möchten. Eine solche Feier ist eine gute Gelegenheit, Kontakte zu Mitarbeitern und Kollegen anderer Abteilungen zu pflegen.“

         	Er wirkte nicht gerade begeistert. Als die Tür hinter dem letzten Besprechungsteilnehmer zufiel, blickte Luke auf. „Wussten Sie, dass Charlotte Alexander schwanger ist?“

         	Wollte er das Thema wechseln? „Ich habe es vermutet. Woher wissen Sie davon?“

         	„Sie hat es mir gesagt. Wir müssen uns überlegen, wer von unseren Oberärzten sie vertreten soll. Oder wir holen uns jemanden von außerhalb.“

         	„Wie viel Zeit bleibt uns dafür?“

         	„Nächsten Monat sollten wir konkret anfangen zu suchen.“

         	„Da gibt es gleich zu Beginn des neuen Jahres viel zu tun. Dabei fällt mir ein …“ Anna, die Rebellin, war endgültig zum Schweigen gebracht worden. Vielleicht war es ganz gut, dass Luke strikt professionell blieb. „Ich wollte mit Ihnen noch über die Parameter für die Infektionsstudie sprechen“, fuhr sie fort. „Wie weit wollen wir zurückgehen? Mein Oberarzt ist bereit, sich durch die Akten zu wühlen.“

         	„Lassen Sie uns kurz nach einem Termin suchen. Bringen Sie Ihren Oberarzt mit und wer noch daran beteiligt ist.“

         	„Das mache ich.“

         	Anna bezweifelte stark, dass ihr das helfen würde. Wenn sie schon, umgeben von einem Dutzend Mitarbeiter, unpassende Gedanken an ihren Chef nicht unterdrücken konnte, wäre sie davor in Begleitung jüngerer Kollegen auch nicht geschützt.

         	Höchste Zeit, dass sie nach Hause kam. Als sie wenig später das Krankenhaus verließ, gönnte sie dem mächtigen Weihnachtsbaum im Foyer keinen einzigen Blick. Vor ihrem Cottage fielen ihr die blinkenden bunten Lichter und die glitzernden Dekorationen jedoch wieder ein.

         	Weihnachten, Zeit der Besinnung, dachte sie. Du solltest dich auf das besinnen, was wichtig ist.
         

         	Diese seltsame innere Unruhe, die sie beschlichen hatte, würde schon wieder vergehen …

         Die Weihnachtsfeier war in vollem Gange, als Anna die Kantine betrat.

         	Lautes Stimmengewirr, Gelächter und Musik drangen ihr entgegen, es war warm, die Leute standen dicht gedrängt. Über allem lag der Duft von Essen, würzige Aromen all der Köstlichkeiten, die am Büfett zu haben waren. Leuchtend rote Luftballons hingen von der Decke, zusammen mit Lametta und riesigen glitzernden Silbersternen.

         	Drei Krankenschwestern trugen Stirnbänder mit großen gelben Plastiksternen, und die daran befestigten Lämpchen flackerten immer wieder grell auf. Steffie, die Stationsschwester der Kardiologie, hatte sich mit Ohrringen und einem Collier geschmückt, die mit rot und grün zuckenden Lichtern besetzt waren. Lauren kam an einem Oberarzt vorbei, der sich ein überdimensionales Abzeichen mit Rentier Rudolph ans Hemd gesteckt hatte. Die rote Nase funkelte, und jetzt hörte Anna auch den blechernen Song, der sich schwach von der Hintergrundmusik abhob.

         	„Oh nein, Peter, nicht noch mal!“, rief jemand, als er den roten Nasenball drückte, sobald das Lied geendet hatte. Alle anderen um den Oberarzt herum verdrehten die Augen.

         	Eine sehr junge Schwester, vielleicht eine Pflegeschülerin, trug ein tief ausgeschnittenes, ziemlich gewagtes Weihnachtsmannkostüm. Der mit flauschigem weißem Stoff besetzte Saum des roten Rocks endete knapp unter ihrem Po.

         	Anna stöhnte insgeheim auf. Das war nicht ihre Welt. Wahrscheinlich sah sie so aus, wie sie sich fühlte: völlig fehl am Platz.

         	Es lag bestimmt nicht nur daran, dass sie sich in ihrem anthrazitgrauen Kostüm und der weißen Bluse von allen anderen abhob. Da sie Dienst hatte, trank sie keinen Tropfen Alkohol – im Gegensatz zu der Mehrzahl der Anwesenden. Die meisten hielten ein Sektglas in der Hand, viele tranken Wein oder Bier und waren schon richtig in Stimmung.

         	Sie kam sich vor wie eine Insel, eine öde, verlassene Felseninsel in einem Meer fröhlicher Geselligkeit. Wahrscheinlich war sie im gesamten Saal die Einzige, die nicht einmal ein Stück Lametta im Haar hatte.

         	Und dann entdeckte sie Luke.

         	Auch eine Insel. Noch unwirtlicher, felsiger, seiner Körpersprache nach zu urteilen. Steif und aufrecht stand er da, mit düsterer Miene. Bei ihm waren jedoch vertraute Gesichter, und Anna ging zu ihnen.

         	„Hallo, Anna. Frohe Weihnachten!“

         	„Danke, Ben. Hi, Lucy.“ Anna lächelte Bens Frau an und sah auf das Baby, das sie im Tragetuch hielt. „Ich habe gehört, dass Sie neuen Familienzuwachs haben. Herzlichen Glückwunsch.“

         	„Danke. Ja, das ist Kitty. Sie ist zehn Wochen alt.“

         	Hinter Lucys Beinen lugte ein kleines Mädchen neugierig hervor.

         	„Und dies muss Annabel sein.“ Anna erinnerte sich an die Geschichte, die Ben ihr mal erzählt hatte. „Sie hat bald Geburtstag, nicht?“

         	„Heiligabend, ja“, entgegnete Lucy.

         	„Unsere kleine Partymaus.“ Ben grinste. „Sie liebt Feste.“ Er hielt seinen kleinen Sohn Josh an der Hand und beugte sich jetzt zu seiner Tochter herunter. „Magst du Dr. Anna sagen, wie alt du wirst, Schatz?“

         	„Trei“, sagte Annabel schüchtern. Als Ben sie am Hals kitzelte, fing sie an zu kichern.

         	Wer würde nicht lächeln, wenn er ein Kind fröhlich lachen hörte? Anna blickte auf und sah auch Luke lächeln, ähnlich wie neulich bei ihr zu Hause. Es war ein echtes Lächeln.

         	Aber es verschwand viel zu schnell, und Luke stand mit ausdrucksloser Miene da. Um sie herum ertönte immer wieder schallendes Gelächter, sodass Anna sich plötzlich wünschte, auch ihn lachen zu hören. Unbeschwert und aus vollem Hals, in einem glücklichen Moment. Die Vorstellung, dass er es nie tat, brach ihr fast das Herz. Widerstrebend wandte sie den Blick ab – und sah in ein anderes lächelndes Gesicht.

         	Doch auch Josh O’Haras Lächeln wirkte gezwungen, und die schmale Blondine an seiner Seite lächelte überhaupt nicht. Sie leerte ihr Weinglas in einem Zug.

         	Der Chefarzt der Notaufnahme hatte Annas Blick aufgefangen. „Anna?“, begann er. „Sie kennen meine Frau noch nicht. Darf ich vorstellen: Rebecca. Rebecca, das ist Dr. Bartlett.“

         	Charlotte und James Alexander gesellten sich zu der Gruppe, und bei ihnen war ein Mann, den Anna als Nick Roberts erkannte. Er leitete die Gemeinschaftspraxis in Penhally Bay.

         	„Hat jemand Kate gesehen?“, fragte er. „Ich hatte ihr gesagt, sie soll ruhig hier vorbeischauen, während ich noch oben bei meiner Patientin bin. Aber in diesem Gewühl habe ich sie noch nicht entdeckt.“

         	„Nick!“ Ben trat auf seinen Schwiegervater zu. „Dann warst du also schon bei Mrs Jennings?“

         	„Ja. Die Hüftoperation ist gut verlaufen. Zum Jahreswechsel kann Mrs Jennings sicher nach Hause entlassen werden.“

         	„Wie geht es Jem?“, fragte Anna. „Sein Unfall hat uns hier lange beschäftigt.“

         	„Ausgezeichnet. Seit September geht er aufs Gymnasium und fühlt sich wohl dort. Manchmal ist er schnell erschöpft, aber das ist normal. Für uns alle war es ein aufregendes Jahr.“

         	„Oh ja.“ Charlotte lächelte. „Deshalb wird es auch ein ganz besonderes Weihnachtsfest für euch. Das erste, das ihr als Familie zusammen feiert.“

         	„Es wird wundervoll – vorausgesetzt, ich finde meine Frau. Entschuldigt mich. Ich wünsche euch noch viel Spaß. Hoppla!“ Fast wäre er mit einem Kellner zusammengestoßen, der ein Tablett sprudelnder Sektgläser balancierte.

         	Anna fing Lukes Blick auf. Luke fühlte sich hier genauso unwohl wie sie.

         	Woanders wäre es besser, schlug sie ihm stumm vor, während sie ihn anlächelte. Ohne die vielen Menschen, den Krach. Irgendwo, wo sie allein sein konnten. Zusammen. Sicher bildete sie sich etwas ein, aber es kam ihr vor, als stimmte Luke ihr stillschweigend zu.

         	„Möchten Sie einen Sekt, Anna?“, fragte jemand.

         	„Nein, vielen Dank. Ich muss noch nach einigen Patienten sehen, bevor ich nach Hause fahre.“

         	„Für mich auch keinen“, erklärte Charlotte fröhlich.

         	James legte den Arm um sie. „Ich leiste meiner Frau Gesellschaft.“

         	„Ach ja?“ Ben lächelte breit. „Wie lange, wenn ich fragen darf? Sieben, acht Monate, vielleicht?“

         	„Ja, ich weiß, wir hätten es euch längst sagen sollen.“

         	Das Tablett war noch in Reichweite, und Rebecca stellte ihr leeres Glas darauf ab, um sich gleich ein neues zu nehmen. Anna sah, wie Joshs Miene sich verdüsterte. Es ist ihm peinlich, dachte sie, er will nicht, dass seine Frau noch mehr trinkt.

         	Oder was steckte noch dahinter? So unbehaglich, wie er wirkte, schien er sie nicht einmal hier haben zu wollen.

         	Unauffällig warf sie ihr einen Blick zu. Rebecca O’Hara gehörte zu den Frauen, denen man ansah, dass sie viel Geld und noch mehr Zeit hatten, sich zu pflegen. Ihr Make-up war makellos, das schulterlange blonde Haar perfekt frisiert, mit schimmernden Glanzlichtern, wie sie nur ein erstklassiger Coiffeur zu zaubern versteht. Ihre Fingernägel glänzten in French Manicure, und ihre schlanke, wohlproportionierte Figur verriet, dass sie regelmäßig ein Fitnessstudio aufsuchte.

         	Auch Rebecca hatte den missbilligenden Blick ihres Mannes aufgeschnappt. „Was ist?“, zischte sie. „Findest du, dass ich genug habe?“

         	Anna war es unangenehm, Zeugin dieser unerfreulichen Szene zu werden. Es war eindeutig, dass das Ehepaar solche Meinungsverschiedenheiten nicht zum ersten Mal austrug. Verlegen schaute sie weg und sah, wie Lucy Charlotte mit einem Arm umarmte, um das schlafende Baby im Tragetuch nicht zu stören. Ben und Luke gratulierten James, und alle zusammen schienen sie nicht zu merken, was sich neben Anna abspielte.

         	„Vielleicht habe ich wirklich genug“, verkündete Rebecca bitter. „In jeder Hinsicht.“

         	„Ich rufe dir ein Taxi“, antwortete Josh. „Ich muss heute Abend sowieso noch arbeiten.“

         	„Sicher doch.“ Ihr Lachen klang gekünstelt. „Wie immer.“

         	„Komm, gehen wir.“

         	„Wenn ich ausgetrunken habe. Schließlich habe ich allen Grund dazu, oder?“

         	„Wir sollten wirklich gehen.“ Er sprach leise und eindringlich, aber Anna konnte nicht verhindern, dass sie jedes Wort verstand. „Hier ist nicht der richtige Ort, um …“

         	„Den gibt es doch nie, Josh!“, unterbrach sie ihn heftig und hob ihr Glas an den Mund.

         	Ihre Lippen zitterten so sehr, dass sie kaum trinken konnte, und ihre Augen schimmerten verdächtig. Anna überlegte noch, ob sie etwas sagen sollte, obwohl die ganze Sache sie ja nichts anging, da riss Rebecca sich zusammen und blinzelte die Tränen weg.

         	Doch dann fiel ihr Blick auf Lucy, die mit ihrem winzigen Baby vor Charlotte stand. Und Charlotte zog stolz ihr Oberteil straff, anscheinend um ihrer Cousine das beginnende Schwangerschaftsbäuchlein zu zeigen. Rebecca wurde blass, mit verzerrter Miene drückte sie Josh ihr Glas in die Hand, und dann strömten ihr die Tränen über die geschminkten Wangen. Sie wandte sich ab und eilte wie gehetzt davon.

         	Die anderen sahen ihr überrascht nach.

         	Josh stöhnte auf. „Tut mir leid, ich muss … Könnten Sie …?“

         	„Geben Sie es mir.“ Anna nahm ihm das Sektglas ab, während er sich schon den Weg durch die Menge bahnte, seiner Frau hinterher.

         	„Was war das denn?“, fragte Lucy besorgt.

         	„Was ist passiert?“ Charlotte machte ein erstauntes Gesicht.

         	„Josh und seine Frau haben sich gestritten.“

         	
            Oh nein. Kam jetzt das, was Anna bisher gemieden hatte wie die Pest: über Kollegen reden, Klatsch und Tratsch auf Betriebsfeiern? Wäre ich bloß nicht hergekommen, dachte sie.

         	„Nicht jeder ist Weihnachten glücklich“, sagte Luke.

         	„Stimmt.“ Ben griff das Thema auf. „Um diese Zeit haben wir es in der Notaufnahme verstärkt mit Selbstverletzungen und Suizidversuchen zu tun.“

         	„Der ganze Rummel macht es auch nicht besser.“ Anna war nur allzu gern bereit, das Gespräch von den Kollegen und eventuellen Eheproblemen abzulenken. Sie warf Luke einen dankbaren Blick zu und deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Party und die bunten Dekorationen. „Damit werden riesige Erwartungen geweckt, dass es der glücklichste Tag des Jahres sein soll. Viel Spaß, viel Zeit mit der Familie und von allem das Beste. Kein Wunder, dass denen, die das nicht haben, umso deutlicher wird, was ihnen fehlt.“

         	Einen Moment lang herrschte Stille, und Anna hätte sich treten können. Hatte sie die Stimmung endgültig kaputtgemacht?

         	„Ich habe Hunger“, meinte sie entschuldigend. „Achtet nicht auf mich. Am besten hole ich mir etwas zu essen.“

         	„Und ich bringe unsere drei Zwerge nach Hause“, verkündete Lucy. „Wir haben in den nächsten Tagen noch ein paar Feiern vor uns.“

         	„Und ich …“ Luke suchte anscheinend nach einer wirksamen Ausrede, um sich ebenfalls verabschieden zu können.

         	Was Anna nicht weiter überraschte. Der Geräuschpegel war gestiegen, die Musik lauter gedreht worden, um Gelächter und Stimmen zu übertönen. Hinzu kam ein neues Geräusch, ein Knall, auf den jedes Mal Gejohle und kreischendes Lachen folgte. Da verteilte jemand Knallbonbons, die traditionell auf keiner britischen Weihnachtsfeier fehlen durften.

         	Inzwischen hörte es sich an wie entferntes Gewehrfeuer. Anna blickte zu Luke. Er mochte keine Partys. Wie viel schlimmer musste es nun für ihn sein, wenn die Knallerei ihn an ein Kriegsgebiet erinnerte? Tatsächlich wirkte er deutlich angespannt, und sie rückte instinktiv etwas näher an ihn heran. Sie wollte ihn beschützen. Da sah er sie an, und seine düstere Miene wirkte nahezu unheimlich.

         	James bekam ein Knallbonbon in die Hand gedrückt. „Na, dann los!“ Lachend hielt er das andere Ende seiner Frau hin.

         	Der Knall war ohrenbetäubend. Charlotte quiekte überrascht, Annabel presste das Gesicht an die Schulter ihres Vaters, und der kleine Josh fing an zu weinen.

         	Anna sah immer noch Luke an, als sich der Ausdruck in seinen Augen plötzlich veränderte. Er blickte sie an, aber er sah sie nicht. Genau wie damals im OP.

         	„Luke.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Die Muskeln, die sie unter ihren Fingern spürte, waren hart wie Stahl.

         	„Luke?“, wiederholte sie mit mehr Nachdruck. Sie musste zu ihm durchdringen. Ihn aus diesem Flashback holen, bevor die anderen etwas mitbekamen.

         	Doch er schien ihre Berührung nicht einmal wahrzunehmen, geschweige denn, ihre Stimme zu hören. Luke wandte sich ab, ohne auf die Menschen in seinem Weg zu achten. Einer verschüttete sein Bier, als Luke ihn unsanft anstieß.

         	„He, passen Sie doch auf!“

         	Ben und James sahen Luke hinterher. Anna fing den Blick auf, den die beiden dann wechselten. Stirnrunzelnd öffnete Ben den Mund, um etwas zu sagen, aber Anna kam ihm zuvor. „Ich gehe schon.“

         	Es war nicht schwer, Luke zu folgen. Die Menschen wichen zurück, als sie ihn kommen sahen. Das Lächeln auf ihren Gesichtern verblasste, machte einer ungläubigen Miene Platz. Anna holte ihn erst ein, als sie die Kantine verlassen hatten. Flüchtig nahm sie Josh wahr, der in die entgegengesetzte Richtung ging. Nein, nicht alle sind heute glücklich, dachte sie.

         	Endlich war sie Luke so nahe gekommen, dass sie nach seiner Hand greifen konnte. Aber er blieb nicht stehen, sondern zog Anna einfach mit sich, bis sie das Ende des Flurs erreichten. Der Lärm aus der Kantine drang nur noch gedämpft bis zu ihnen, und auch das Licht, hier im Fahrstuhlbereich, war gedimmt. Zwei große Kübelpflanzen standen jeweils links und rechts von einer Bank, und von ihren Blättern hingen ein paar Lamettafäden herab.

         	Jetzt blieb er stehen, wandte den Kopf in die eine, dann in die andere Richtung, so als wüsste er nicht, wohin er gehen sollte. Aber er war noch immer angespannt und seltsam abwesend.

         	Wie kann ich ihn ablenken? überlegte sie. Ihn in die Gegenwart zurückholen? Sie trat vor ihn hin und umfasste mit beiden Händen seinen Kopf.

         	„Luke …“ Sie zog sein Gesicht näher zu sich heran, wollte ihn dazu bringen, sie anzusehen. „Ich bin’s, Anna.“

         	Er war an einem anderen, einem grauenvoll dunklen Ort gefangen, weit weg von hier.

         	Anna musste etwas tun. Spontan, ohne erst lange darüber nachzudenken, stellte sie sich auf die Zehenspitzen.

         	Und dann küsste sie ihn.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Luke wusste, dass Anna ihn küsste.

         	Er wusste, dass sie ihm aus der Kantine gefolgt war und seine Hand genommen hatte. Auch ihre drängende Stimme hatte er gehört.

         	Aber es war auf einer anderen Ebene seines Bewusstseins passiert. So musste sich jemand fühlen, der im Koma lag … oder gerade daraus erwachte. Man hörte Stimmen, spürte Berührungen, doch man war noch nicht in derselben Wirklichkeit angekommen.

         	Als wäre ein Bolzen eingerastet, hatte der Knall etwas in ihm festgesetzt, und Luke merkte, wie er in einen Flashback gezogen wurde. Verzweifelt hatte er versucht, den Zustand abzuschütteln, und war wie ein Getriebener aus der Kantine gestürmt. Doch das Geschützfeuer, das er hörte, wurde immer lauter. Landminen explodierten. Männer schrien. Sein Mund füllte sich mit Rauch und dem rostigen Geschmack von Blut.

         	Im Flur angekommen war er nur von dem Gedanken beherrscht, zu entfliehen, einen Platz zu finden, wo er allein sein und den Kopf in die Hände stützen konnte. Um das Monster, das ihn umklammert hielt, niederzuringen und irgendwie die Kontrolle über sich wiederzuerlangen.

         	Als Nächstes nahm er wahr, dass Anna nach seiner Hand griff, und hörte ihre Stimme.

         	Er versuchte, den Nebel zu durchdringen. Luke wollte zu Anna zurück, aber er fühlte sich in diesem entsetzlichen Kampfgetümmel gefangen, und sie war da und doch nicht da. Wenn er sie nur erreichte, würde alles gut werden. Hörte sie ihn denn nicht schreien? Wusste sie nicht, dass er alles versuchte, verdammt? Dass er sein Bestes gab, um zu ihr zu kommen?

         	Vielleicht hatte sie ihn doch gehört. Vielleicht umfasste sie deshalb seinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn zu sich. Presste ihre warmen Lippen auf seine …

         	Ja, diesen Fluchtweg kannte er. Ablenkung, Entspannung. Leidenschaftlicher Sex, der alles vergessen machte.

         	Woher wusste Anna das?

         	Es spielte keine Rolle.

         	Was ihn lähmte, verlor langsam an Macht. Nach und nach bekam er sich wieder in den Griff. Doch anstatt sich von Anna zu lösen, vertiefte er den Kuss, schlang die Arme um sie und zog sie weiter in den Schatten der Kübelpflanzen.

         	Mit suchenden Händen erkundete er ihren Körper, ließ sie über die schlanke Taille gleiten, den festen weiblichen Po und wieder höher unter die taillierte Kostümjacke. Er strich über ihre Schulterblätter und von dort nach vorn zu ihren weichen Brüsten. Verlangend umfasste er sie und streichelte mit den Daumen die harten Knospen, die gegen den seidigen Stoff ihrer Bluse drückten.

         	Und dabei fuhr er fort, sie zu küssen, ermutigt, als sie die Lippen öffnete, und erregt, als sie das Spiel seiner Zunge erwiderte. Heiß durchzuckte es ihn, als Anna anfing, ihn zu streicheln.

         	Sein Verstand kam allerdings nicht mit. Sie waren im Krankenhaus, am Arbeitsplatz, und Luke erkannte Anna nicht wieder. Sonst lehnte sie alles Persönliche strikt ab, und dies hier … Hatte sie getrunken? Nein, keinen Schluck, genau wie er. Sie waren beide nüchtern.

         	Nüchtern genug, um zu begreifen, dass sie sich völlig falsch verhielten?

         	Wie lange standen sie schon eng umschlungen da und ergaben sich diesem Rausch, der plötzlich explodiert war wie der Korken einer Champagnerflasche?

         	Zu lange.

         	Und doch noch nicht lange genug.

         	Hatte jemand sie gesehen?

         	Luke wusste, dass er aufhören sollte, aber er konnte es nicht. Einen Moment noch, dachte er, einen Moment noch wollte er Anna im Arm halten, ihren schlanken, biegsamen Körper spüren und ihre Wärme und ihren Duft einatmen.

         Er erwiderte ihren Kuss.

         	Anna hatte Luke lediglich nur ablenken, ihn wachrütteln wollen. Ein kurzer Kuss, der den gleichen heilsamen Schock haben sollte wie eine Ohrfeige bei jemandem, der hysterisch war.

         	Aber nach einem ersten erstaunten Innehalten hatte er sie zurückgeküsst. Seine Lippen waren nachgiebig geworden, bewegten sich forschend auf ihren, und dann strich er mit beiden Händen hungrig suchend über ihren Körper. Anna hatte das Gefühl, zu schmelzen, so warm und weich fühlte sie sich, so … begehrt.

         	Anscheinend hatte er ihre Stimme nicht gehört und auch nicht gewusst, dass sie ihm gefolgt war. Vielleicht wusste er nicht einmal, wen er gerade küsste. Also konnte sie jede sein, nicht unbedingt Dr. Bartlett, oder?

         	Sie könnte einfach Anna sein.

         	Eine frühere Anna, eine, die vor vielen Jahren verloren gegangen war. Das junge Mädchen, das von der großen Liebe geträumt hatte. Von dem Prinzen, für den sie der schönste, wundervollste Mensch auf Erden war. Einem Mann, der sie so liebte, wie sie wirklich war, für immer.

         	Sie hatte diese Träume aufgegeben. Die Sehnsucht nach dem Richtigen, danach, Liebe zu geben und zu empfangen, Lust und Leidenschaft zu spüren, all das hatte sie tief in sich verborgen. Damit es sie nicht quälte.

         	Für wenige kostbare Momente ergab sich Anna diesem wundervollen Kuss, weil sie wusste, dass sie so etwas nie wieder erleben würde. Sie wollte sich die Erinnerung daran bewahren. Doch dann meldete sich ihr Verstand, und vielleicht übertrug sich ihre Anspannung auf Luke. Etwas veränderte sich. Sie konnte nicht sagen, wer zuerst aufhörte.

         	Vielleicht beide gleichzeitig.

         	Stumm standen sie einander gegenüber, immer noch nahe genug, um sich zu berühren, aber sie taten es nicht. Sie blickten sich nur an. Luke sah auf sie hinunter, anders als vorhin, nicht mehr wie blind gefangen in einer anderen Wirklichkeit. Er wusste, wer er war und wo er war.

         	Und wen er geküsst hatte.

         	
            Oh, Himmel …
         

         	Anna schluckte. Wie sollte sie damit umgehen? Nicht nur mit dem Kuss. Sie war wieder Zeugin eines seiner Ausfälle geworden. Er hat gesagt, dass es nicht wieder vorkommt, und es ist doch passiert. Okay, es war nicht während einer Operation geschehen, er hatte niemanden gefährdet, aber trotzdem …

         	Es lag in ihrer ärztlichen Verantwortung, Patienten zu schützen. Und was tat sie? Machte alles nur noch wesentlich komplizierter, indem sie so blöd war, ihren neuen Chef zu küssen!

         	Andererseits, vielleicht war das die Chance, über den Vorfall zu reden. Unter Kollegen, sachlich und mit der gebührenden Distanz.

         	Sie holte tief Luft. „Fühlen Sie sich besser?“

         
            Sie weiß es.
         

         	Luke schottete sich ab, warf mentale Türen zu, um sich zu schützen. „Vielleicht sollte ich Sie das fragen“, erwiderte er kühl.

         	„Verzeihung?“

         	„Sie haben mich geküsst.“ Er ließ es so klingen, als wäre es nichts Besonderes gewesen.

         	Ein verletzlicher Ausdruck flackerte in ihren Augen auf, als hätte er sie geschlagen, aber sie riss sich zusammen, senkte den Blick. „Ich musste Sie ablenken.“

         	Wenn sie gewusst hätte, dass sie das längst tat. Mehr noch, er klammerte sich Nacht für Nacht an diese Ablenkung. Anna war für ihn zu einem Rettungsseil geworden, das er nutzen konnte, wann immer er Halt brauchte. Wie eine Verbindung zwischen dem Wahnsinn des Erlebten und der Gegenwart, eine Sicherheit, dass er sich nicht für immer in der Vergangenheit verlieren würde. Solange er dieses Seil neben sich spürte und sich daran festhielt, konnte ihm nichts passieren.

         	Anna faszinierte ihn, und je stärker diese Faszination wurde, desto stärker wurde auch das Seil. Nicht nur, weil sie eine schöne Frau war, sondern weil der Kontrast zwischen der kühlen, leistungsfähigen Ärztin und der warmherzigen Anna, die in einem märchenhaften Cottage lebte und ein Herz für Hunde hatte, besonders anziehend war.

         	Dass sie auch hemmungslos leidenschaftlich sein konnte, war eine neue Entdeckung gewesen, mit der er nicht gerechnet hatte. Das glühende Verlangen, das sie in ihm geweckt hatte, würde er nicht so schnell vergessen. Wenn überhaupt.

         	„Es waren die Knallbonbons, oder?“, fragte sie. „Der Krach hat Sie an Gewehrfeuer erinnert, und Sie hatten wieder einen Flashback, wie neulich bei der OP.“

         	„Unsinn.“ Er musste es abstreiten. Denn wenn sie recht hatte, würde er seinen Job verlieren und damit alles, was seine Zukunft ausmachte.

         	Und wenn er den Job verlor, verlor er auch Anna.

         	„Der Krach ging mir auf die Nerven“, erklärte er. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich für Partys nichts übrig habe. Also bin ich gegangen. Weil ich genug hatte. Die Knallerei war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.“

         	„Wissen Sie wirklich noch, wie Sie die Kantine verlassen haben?“

         	„Natürlich.“ Zwar verschwommen, wie in einem Traum, aber er erinnerte sich. Alles um ihn herum war zurückgewichen, während er in den Flashback gezogen wurde. Anna war ihm gefolgt und … „Ich habe jemanden angestoßen“, sagte er. „Er hat seinen Drink verschüttet.“

         	Überrascht sah sie ihn an. „Sie machten aber nicht den Eindruck, als wüssten Sie, was Sie tun.“

         	„Ich war … wütend.“

         	„Warum?“

         	„Die Party, der Lärm, der Überfluss … Unmengen zu essen, Alkohol, die albernen Kostüme. Alles nur Verschwendung von Zeit und Geld.“

         	Sie blieb skeptisch. „Sie sind nicht stehen geblieben, Luke. Sie haben mich nicht gehört, als ich Ihnen nachrief. Auf welchem Planeten Sie auch immer gewesen sind, ich wollte Sie von dort wegholen. Sie brauchten einen heilsamen Schock, und mir ist nichts anderes eingefallen. Deshalb habe ich Sie geküsst.“

         	„Wollen Sie das auch erwähnen, wenn Sie Ihren Bericht über mich schreiben?“

         	Ärger blitzte in ihren grünen Augen auf. „Du meine Güte, Luke, hier geht es nicht um Petzen oder Peinlichkeiten, sondern um unsere Patienten. Auch wenn Sie nicht darüber reden wollen, aber falls die Gefahr besteht, dass Sie jederzeit von einer Sekunde auf die andere abtauchen, dürfen Sie nicht operieren!“

         	Luke beobachtete die Emotionen, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten, sah, dass ihre Lippen bebten.

         	„Ich will Ihnen nicht schaden“, sagte Anna heftig. „Ich will Ihnen helfen!“

         	„Mir helfen? Wie wollen Sie das anstellen? Indem Sie das Gerücht verbreiten, dass ich unfähig bin?“

         	„Nein.“ Vergeblich suchte sie seinen Blick, aber Luke hielt die Augen auf die Kübelpflanze gerichtet. „Wenn Sie in Ruhe darüber nachdenken, werden Sie begreifen, was los ist. Oder Sie suchen Hilfe bei jemandem, der qualifizierter ist als ich.“

         	Er schnaubte ungläubig. „Bei einem Seelenklempner, meinen Sie? Tolle Idee, Anna.“

         	Sie ließ sich nicht beirren. Sie an seiner Stelle würde sich auch nicht gern sagen lassen, was sie zu tun hätte. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie operieren nur, wenn ich dabei bin. Und zwar zum Schutz aller Beteiligten.“

         	„Ich soll mich kontrollieren lassen? Von Ihnen?“

         	Fast hätte sie gekontert, dass er sie bei Colin Herberts Operation sehr wohl gebraucht hatte. Sie spürte, dass Luke die Konfrontation suchte. Doch wenn dieses Gespräch im Streit endete, hatte sie verloren. Zwischen ihnen würde sich ein Graben auftun, den sie vielleicht nie wieder überbrücken konnte.

         	Anna wurde bewusst, dass es das Letzte war, was sie wollte. Luke war ihr wichtig, und seitdem er ihren Kuss so leidenschaftlich erwidert hatte, fühlte sie sich noch mehr zu ihm hingezogen. Nicht dass sie ihm das jemals verraten würde, nein, sie hatte nicht einmal vor, diesen Gefühlen nachzugehen. Aber sie musste einen Weg finden, ihm zu helfen. Einen Weg, den auch er akzeptieren konnte.

         	„So würde ich es nicht sehen“, sagte sie ruhig. „Wir hätten beide etwas davon.“

         	„Ach ja? Ich bekomme also einen Aufpasser. Und Sie?“

         	„Einen Mentor. Die Möglichkeit, von jemandem zu lernen, dessen Können ich sehr schätze.“ Sie wagte es, zu lächeln, als er sie endlich wieder ansah. Ob es ihr gelungen war, ihn zu besänftigen? „Denken Sie darüber nach. Ich gehe wieder zur Party, ich muss unbedingt etwas essen.“

         Eigentlich hätten ihn nicht einmal zehn Pferde zurück zu dieser Weihnachtsfeier gebracht, doch nach kurzem Zögern folgte Luke Anna. Er musste ihr einfach beweisen, dass er dazu in der Lage war. Und nicht nur ihr, sondern auch allen anderen, die sein merkwürdiges Verhalten sicher verwundert hatte. Am meisten jedoch musste er es sich selbst beweisen.

         	Luke sah Anna auf die Türen zugehen.

         	Ich brauche keinen Babysitter, dachte er. Und auch keine Hilfe. Und erst recht niemanden, der mich küsst, weil ich mich „auf einem anderen Planeten“ befinde. Aus Mitleid, also.

         	Nein, das stimmte nicht. Anna hatte gesagt, sie könnte von ihm lernen. Dass sie seine Fähigkeiten schätzte. Mitleid sah anders aus. Außerdem hatte der Kuss nichts Gezwungenes gehabt. Im Gegenteil.

         	Sie hatte ihn geküsst, weil sie ihn küssen wollte. Als er reagierte und den Kuss erwiderte, hätte sie sofort aufhören können, aber sie hatte es nicht getan. Was sie sagte, passte genauso wenig zu ihrem Verhalten wie ihre schicken Kostüme zu der farbbeklecksten Kleidung, in der er sie zu Hause gesehen hatte. Anna war ihm ein Rätsel, und das gefiel ihm. Es gab ihm zu denken und lenkte ihn von seinen Albträumen ab. Schon lange kam sich Luke vor wie ein Boot im Sturm, hin und her geschleudert von tobenden Elementen.

         	Anna war zu einem Anker geworden. Sicher hatte er auch ohne sie eine Zukunft, aber sie würde schwer werden.

         	Einsam.

         	Langsam ging er auf die Kantine zu. Stühle hielten die Türen weit offen, und das warme Licht von Kerzenschein und Glitzerdekoration ergoss sich in den Flur. Anna war inzwischen in der Menge der Feiernden verschwunden.

         	Im Schatten der Türen standen ein Mann und eine Frau. Luke hätte sie nicht weiter beachtet, wäre da nicht die Spannung gewesen, die von den beiden ausging.

         	Vielleicht spürte er sie auch nur, weil er die gleiche geladene Atmosphäre vor Kurzem erst erlebt hatte: verwundert, staunend nach Annas berauschendem Kuss, hatte er sie am ganzen Körper gefühlt.

         	Lustvolle Spannung.

         	Der Mann fuhr sich durchs Haar und rieb sich dann mit der flachen Hand die Stirn. Überrascht erkannte Luke, dass es Josh O’Hara war, der Chefarzt der Notaufnahme. Der Mann, der vorhin seiner Frau nachgerannt war, als sie weinend die Party verließ.

         	Aber es war nicht seine Frau, die jetzt bei ihm stand. Intim nahe.

         	Sie war schlank und sehr schön, mit langen dunkelbraunen Haaren, die locker zu einem Pferdeschwanz geschlungen waren.

         	„Ich habe sie weglaufen sehen“, sagte sie gerade. „Sie war völlig aufgelöst, Josh. Du solltest nach Hause fahren und mit ihr reden.“

         	„Das will ich auch. Aber als ich auf den Parkplatz kam, da war sie schon weg, und ich musste … Oh, Megan …“

         	Zwangsläufig schnappte Luke einen Teil des Gesprächs auf, und es wäre ihm lieber gewesen, er hätte nichts gehört. Zwischen den beiden lief etwas, aber er wollte nichts davon wissen. Es ging ihn nichts an, womit andere Leute sich in ihrem Leben herumschlugen.

         	Er hatte genug eigene Probleme.

         	Trotzdem, er wusste nicht, warum, wandte er sich noch einmal um, ehe er sich in die Menge stürzte.

         	Luke sah, wie Josh sich vorbeugte, und ahnte, was er vorhatte. Etwas, das niemand, der in der Kantine feierte, mitbekam. Josh wollte Megan küssen. Doch dann riss er den Kopf zurück, und die Frau tauchte aus dem Schatten auf. Sie schüttelte heftig den Kopf und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

         	Nein, sie ging nicht, sie rannte beinahe.

         	Das hätte ich vorhin auch tun sollen, dachte er grimmig. Sich abwenden und verschwinden.

         	Warum war er dann erleichtert, dass er nicht einmal auf die Idee gekommen war?

         In dieser Nacht fand Anna keinen Schlaf.

         	Sie konnte die Augen nicht schließen, ohne an diesen Kuss zu denken, und wenn sie an ihn dachte, spielte ihre Fantasie verrückt.

         	Anna durchlebte die gleichen sinnlichen Gefühle, spürte seine warmen Lippen auf ihren wie im Flur des Krankenhauses, als Luke sie heißblütig küsste. Sie fühlte wieder seine starken Hände auf ihrem Körper, den festen Griff, als er sie besitzergreifend an sich zog. Und die zarten kreisenden Bewegungen seiner Daumen auf ihren Brüsten.

         	Und auch jetzt noch wurden ihre Knospen hart, und sehnsuchtsvolles Verlangen durchzuckte sie. Mit jeder Erinnerung wurde es stärker, brannte in ihr wie ein Feuer, das sich immer weiter ausbreitete. Aufstöhnend wälzte sich Anna herum. Sie musste endlich aufhören, daran zu denken, und wenigstens noch ein paar Stunden schlafen, damit sie am nächsten Morgen einigermaßen ausgeruht war.

         	Kurz darauf hörte sie ein seltsames Klopfen. Widerstrebend schlug sie die Augen auf und blickte direkt in zwei treue Hundeaugen.

         	„Was machst du denn hier, Crash? Los, ab in dein Körbchen!“

         	Vor fast unbändiger Freude, ihre Stimme zu hören, trommelte der Welpe noch heftiger mit dem Schwanz auf den Boden. Anscheinend hatte er kein Problem damit, mitten in der Nacht wach zu sein.

         	„Du hast es gut.“ Sie zog die Hand unter dem Kopfkissen hervor, um ihn zu streicheln. „Du kannst auch tagsüber schlafen. Aber ich muss jetzt schlafen und kann nicht.“

         	Crash legte den Kopf auf die Matratze.

         	„Er hat so getan, als wäre es allein meine Idee gewesen“, erzählte sie. „Vielleicht war es das am Anfang ja, aber weißt du was?“

         	Der Hund stellte die großen Ohren auf, bis sie seitwärts abstanden, was ihm jedes Mal ein besonders drolliges Aussehen verlieh. Anna lächelte, während sie ihm den Nacken kraulte. „Es hat ihm genauso gefallen wie mir. Er hätte aufhören können, doch er hat es nicht getan. Er hat mich zurückgeküsst.“

         	
            Und wie!
         

         	Anna seufzte laut, beglückt von diesem erregenden Kuss und gleichzeitig frustriert, weil sie sich nach mehr sehnte. Oh, warum musste alles so kompliziert sein?

         	Stille senkte sich wieder über ihr Schlafzimmer, während ihre Gedanken dahintrieben. Sie hörte auf, den Hund zu streicheln, und schließlich stieß Crash einen leisen Hundeseufzer aus, während er sich neben ihrem Bett zusammenrollte. Er hatte nicht die Absicht, sich in sein Körbchen zu trollen. So als wollte er bei ihr bleiben und sie beschützen, vor was auch immer.

         	Anna waren die Augen zugefallen. Eins ist sicher, dachte sie. Sie konnten den Kuss nicht ungeschehen machen. Mit ihm hatten sie ein neues Gebiet betreten, unerforschtes Gelände, gefährlich, aber ungemein reizvoll.

         	Ob Luke jetzt wach war?

         	Ob er auch an den Kuss dachte?

         	Oh ja. Dessen war Anna sicher. Der Gedanke tröstete sie, und als sie endlich einschlief, lag ein zärtliches Lächeln auf ihren Lippen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         
            Wenn Blicke töten könnten …
         

         	Anna unterdrückte ein Lächeln, als sie mit dem Ellbogen den Spenderhebel betätigte, um sich die Hände zu desinfizieren. Wahrscheinlich hatte sie Luke bei ihrer ersten gemeinsamen Operation einen ähnlich finsteren Blick zugeworfen.

         	Jetzt erdolchte er sie mit Blicken. Es war seine erste Operation nach der Weihnachtsfeier, und in den vergangenen beiden Tagen hatte Anna den Eindruck gehabt, dass Luke ihr aus dem Weg ging. Das war ihr nur recht, weil es ihr peinliche Begegnungen ersparte. Vielleicht hatte er aber auch gehofft, dass sie ihren Vorschlag, bei jeder seiner Operationen zu assistieren, vergessen würde.

         	Da täuschte er sich gewaltig. Anna wartete nicht einmal auf eine Einladung, sie erschien einfach im OP-Trakt.

         	Luke war mit Waschen und Desinfizieren fertig und murmelte etwas vor sich hin, was nach „Erpressung!“ klang.

         	„Wie bitte?“

         	„Nichts“, knurrte er. Er trat ein paar Schritte vor zu der OP-Schwester, die mit dem sterilen Kittel in den Händen bereitstand. Während Luke hineinschlüpfte und ihn sich zubinden ließ, sagte er etwas lauter: „Schön, dass Sie heute Morgen dabei sein können, Anna.“

         	„Ich hätte es nicht gern verpasst“, antwortete sie ruhig. „Ein komplizierter Fall. Ich bin sicher, dass ich eine Menge lernen werde.“

         	Die Schwester nickte beifällig. „Wir alle“, sagte sie bewundernd. „Die Zuschauergalerie ist voll besetzt.“

         	Anna blickte auf und lächelte Luke an.

         	Siehst du? wollte sie ihm sagen. Keiner wird sich wundern, dass ich auch da bin. Wir beide sind die Einzigen, die den wahren Grund kennen, und wir beide wissen, dass es sein muss. Ihr Lächeln schwand, aber sie hielt seinen Blick fest. Gewöhne dich daran, riet sie ihm stumm. Es muss dir nicht passen, aber du wirst dich damit abfinden müssen.

         	Was er dann tat, das hatte sie allerdings nicht erwartet: Er überließ ihr das Operieren. Die meiste Zeit musste sie seinen Anweisungen folgen, er selbst übernahm das Skalpell immer nur für wenige Minuten.

         	Es war ein langer, sehr schwieriger Eingriff. Die Patientin mittleren Alters litt an einem Lungentumor, der sich so weit ausgebreitet hatte, dass er die Funktion der großen Blutgefäße zum Herzen beeinträchtigte. Geschwollene Knöchel und zunehmende Atemnot hatten sie einen Arzt aufsuchen lassen, der dann den Grund für die Herzschwäche feststellte.

         	Fünf Stunden dauerte die Operation, bis Anna und Luke die Blutgefäße von der Geschwulst befreit und einen Lungenlappen entfernt hatten. Hinterher war Anna völlig erledigt. Deshalb begriff sie auch erst, nachdem die Patientin von der Herz-Lungen-Maschine abgenommen war und ihr Herz wieder selbsttätig schlug, was Luke getan hatte: Indem er Anna operieren ließ, forderte er höchste Konzentration von ihr, sodass sie gar keine Zeit hatte, sich zum Aufpasser aufzuschwingen.

         	Sie hatte nichts dagegen, im Gegenteil, sie fand es brillant. Indem er sie beaufsichtigte, musste er sich erst recht konzentrieren – stärker, als wenn er die Operation selbst durchführte. Vieles hatte er im Voraus zu bedenken, um notfalls eingreifen zu können, falls sie mit ihm nicht auf einer Wellenlänge arbeitete.

         	Nicht dass es irgendwelche Meinungsverschiedenheiten gegeben hätte. Sie waren erstaunlich gut aufeinander eingespielt, und zwar so sehr, dass Anna es sofort bemerkt hätte, wenn Luke abgelenkt gewesen wäre.

         	Aber es war nichts passiert. Er hatte ihr die Möglichkeit geboten, sich zu beweisen, und gleichzeitig hatte sie eine Menge gelernt. Für den unbeteiligten Zuschauer musste es so ausgesehen haben, als wären sie ein perfektes, harmonisches Team.

         	Die gesamte Operation war also ein Erfolg gewesen, nicht zuletzt für die Patientin, deren Lebensqualität sie entscheidend verbessert hatte.

         	Luke mochte es vielleicht nicht so sehen, aber er hatte mehr erreicht, als nur sein Gesicht zu wahren. Alle, die der Prozedur zugeschaut hatten, mussten zu der Ansicht gelangt sein, dass der leitende Chefarzt außergewöhnliche Fähigkeiten sowohl chirurgisch als auch in der Lehre bewiesen hatte. Damit war sein Ansehen mit Sicherheit gestiegen.

         	Anna mochte total erschöpft sein, aber sie fühlte sich nahezu euphorisch. Beflügelt von ihrer – und seiner – Leistung, dachte sie: Ja, so könnte es klappen. Niemand wird es merken, wenn er unkonzentriert ist, und ich werde da sein, um ihm zu helfen.
         

         	Luke hingegen schien weniger begeistert zu sein. Immer öfter fing sie in den nächsten Tagen seine grüblerischen, dunklen Blicke auf.

         	Bald entwickelte sie eine feine Antenne dafür. Sie spürte sogar, wenn Luke sie von Weitem intensiv betrachtete, mit diesem für ihn so typischen grimmigen Ausdruck. Ob sie nun aus dem Fahrstuhl kam oder mittags die Kantine betrat, Luke schien überall zu sein. Es spielte auch keine Rolle, wie lange sie arbeitete oder wie früh sie morgens anfing, er war immer da.

         	Oder lag es daran, dass sie sich seiner so stark bewusst war?

         	Ja, sie fand es gut, dass er sichtlich verärgert war. Das hieß doch, dass er an ihren albernen Einfall, ihn zu küssen, keinen Gedanken mehr verschwendete.

         	Wie auch immer, er schien nicht im Traum daran zu denken, diesen Kuss vielleicht zu wiederholen. Perfekt, dachte sie. Das Thema war ein für alle Mal erledigt, und sie konnte sich wieder auf ihre Karriere und ihr Leben konzentrieren.

         	
            Alles in Ordnung.
         

         	
            Wirklich. Und wenn sie sich das oft genug sagte, stimmte es auch!

         Weihnachten war vorbei, und Luke wartete nur darauf, dass sich auch der Rummel um den Jahreswechsel endlich legte.

         	Überall diese aufgesetzte Fröhlichkeit, ja, sogar die Patienten wünschten ihm ein glückliches neues Jahr, und er war zu so vielen geselligen Anlässen eingeladen worden, dass ihm allmählich die Ausreden ausgingen. Und dazu lächeln, immer wieder lächeln.

         	Leider hatte Anna ihre Drohung, ihm von nun an bei jeder Operation auf die Finger zu sehen, wahr gemacht. Was ihn in gewisser Weise zu einem Gegenangriff herausgefordert hatte. Wenn sie sich schon ins Zeug legte, dann aber bitte richtig. Schließlich hatte sie betont, dass sie etwas lernen wollte.

         	Zu seiner Überraschung war sie bereitwillig darauf eingegangen, als er ihr das Operationsfeld weitgehend überließ. Jeder oben auf der Zuschauergalerie hatte annehmen müssen, dass sie nur aus einem Grund anwesend war: nämlich um ihre Fähigkeiten zu vervollkommnen – unter seiner Anleitung.

         	Anfangs beobachtete er jeden ihrer Handgriffe mit Argusaugen, um sich zu vergewissern, dass er es besser konnte als sie. Aber irgendwann während der Operation an der Patientin mit dem Lungentumor musste er sich eingestehen, dass Anna schnell begriff und genauso schnell umsetzte, was er ihr sagte.

         	Und wenn er ehrlich war, so hatte er die Operation nicht nur genossen, sondern war sogar erleichtert gewesen, dass Anna da war.

         	Nur für den Fall der Fälle.

         	Er ertappte sich dabei, dass er sie weiterhin im Blick behielt. Natürlich nur, um herauszufinden, ob sie ihn kontrollierte. Er beobachtete sie während der Visite und bei Besprechungen. Sogar mittags in der Kantine. Es war nicht schwer, die passenden Gelegenheiten zu finden – Gründe, sich mit Anna auszutauschen, gab es genug.

         	Dabei stellte er fest, dass seine Stellvertreterin fast so viel Zeit im Krankenhaus verbrachte wie er. Wann fand sie die Zeit, ihr kleines Cottage zu renovieren oder sich um ihren Hund zu kümmern?

         	Allerdings ging ihn das nichts an.

         	Oder doch? Manchmal fragte er sich, ob Anna Überstunden machte, weil sie in ihrem Beruf aufging, oder ob es daran lag, dass er sich noch in einer Art Probezeit befand? Fiel es ihm deshalb auf, weil er versuchte, ihr immer einen Schritt voraus zu sein? Oder beobachtete er sie, um vielleicht einen Hinweis darauf zu finden, dass sie an diesen Kuss dachte?

         	Vielleicht genauso oft wie er? Gelegentlich trafen sich ihre Blicke, und dann verspürte er einen seltsamen Kick. Elektrisierend, so als hätte sie sich in dem Moment auch an den Kuss erinnert.

         	Fragte sie sich auch, ob es wieder passieren könnte?

         	Vielleicht wünschte sie es sich …

         In der ersten Woche nach Neujahr saß Anna mit einem ihrer Oberärzte und Luke in dessen Büro, um ein neues Forschungsvorhaben zu besprechen.

         	Nach einer kurzen Einführung griff Luke zu einem Stapel Papier, der auf seinem Schreibtisch lag. „Hier, ich habe ein paar Fachartikel für Sie ausgedruckt.“

         	Als der Oberarzt ihn verblüfft ansah, war Anna ähnlich zumute.

         	Wie lange war Luke schon hier, wenn er diesen Haufen Material recherchiert und ausgedruckt hatte? Heute war eigentlich sein freier Tag. Wollte er nicht lieber woanders sein? Gab es keine anderen Menschen, die er sehen wollte?

         	Dass er es vorzog, hier zu sein, bei einem Treffen mit ihr, das erfüllte sie mit einem warmen inneren Glühen. Sie kam jedoch nicht dazu, diesem wundervollen Gefühl nachzuspüren, weil ihr Pager klingelte.

         	Die Störung trug ihr einen scharfen Blick von Luke ein, und Anna seufzte insgeheim auf. „Kann ich Ihr Telefon benutzen?“, fragte sie.

         	„Selbstverständlich.“

         	Ben Carter meldete sich und kam gleich zur Sache.

         	„Ich komme“, sagte sie schließlich. „Luke ist auch hier, wir machen uns sofort auf den Weg.“

         	„Was ist?“, wollte er wissen, noch bevor sie den Hörer richtig aufgelegt hatte.

         	„Der Hubschrauber wird jede Minute hier sein, mit einem dreizehnjährigen Jungen. Stark unterkühlt, kritischer Zustand. Ektopische Aktivität deutet auf drohenden Herzstillstand hin. Ben möchte, dass wir bereitstehen, falls eine Wiedererwärmung mittels Herz-Lungen-Maschine nötig ist. Im OP-Trakt wissen sie Bescheid.“

         	„Sie haben Dienst. Ich bin heute eigentlich gar nicht hier.“

         	Anna war schon an der Tür und drehte sich noch einmal um. Der Oberarzt machte ein betroffenes Gesicht, und Luke warf ihr einen Blick zu, den sie nicht recht deuten konnte. Wachsam? Erwartungsvoll?

         	Ihr blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Das Leben eines Kindes stand auf dem Spiel, und falls sie es wirklich im OP wiedererwärmen mussten, so wäre diese Prozedur Neuland für sie. Anna hatte viel über die Technik gelesen, sie aber noch nie durchgeführt. Schnell unterdrückte sie einen Anflug von Panik.

         	„Aber Sie sind hier“, entgegnete sie, während sie ihm ruhig in die Augen blickte. „Und ich brauche Sie, Luke.“

         	Im Wiederbelebungsbereich der Notaufnahme war es voll. Die Sanitäter der Luftrettung in ihren leuchtenden orangefarbenen Overalls brachten die Trage mit dem Jungen, um sie herum drängten sich Ärzte und Schwestern. Hochspannung lag in der Luft, Anweisungen wurden gegeben.

         	„Vorsicht! Setzt ihn behutsam ab. Herztätigkeit schwach.“

         	„Ist der Bair Hugger an?“

         	„Dextrose, kein Kochsalz. Legt noch mehr zum Anwärmen in die Mikrowelle.“

         	„Achtet darauf, dass der Sauerstoff erwärmt und befeuchtet ist.“

         	„Noch mehr Elektroden. Wir brauchen ein Zwölf-Kanal-EKG.“

         	„Wie hoch ist seine Temperatur jetzt?“

         	„Neunzehn Komma fünf.“

         	Luke pfiff leise durch die Zähne.

         	„Die niedrigste gemessene Temperatur ohne neurologische Folgeschäden lag bei dreizehn Grad, oder?“, fragte Anna leise. Die Mutter des Jungen stand im Hintergrund, bleich vor Angst.

         	Ben Carter leitete das Wiederbelebungsteam, und die Sauerstoffsättigung im Blut seines Patienten gefiel ihm gar nicht.

         	„Ich werde intubieren“, entschied er. „Jeder, der hier im Moment nicht gebraucht wird … bitte zurücktreten.“

         	Auch einer der Luftretter machte den Weg frei und stand nun einen Schritt von Anna entfernt.

         	„Was ist passiert?“, sprach sie ihn an.

         	„Der Junge hatte zu Weihnachten Schlittschuhe bekommen. Sie leben auf einem Hof nördlich von hier, in der Nähe eines Stausees, und er war mit seinem Bruder aufs Eis gegangen. An einer Stelle war es zu dünn, er brach ein, und sein Bruder musste eine halbe Stunde nach einem Ast suchen, der dick genug war, um ihn rauszuziehen. Weitere dreißig Minuten hat es gedauert, nach Hause zu laufen und Hilfe zu holen. Als wir eintrafen, waren ungefähr anderthalb Stunden vergangen, und es wehte ein eisiger Wind. Die erste Temperaturmessung ergab achtzehn Grad.“

         	„Herzrhythmus?“ Luke beobachtete Ben und sein Team, aber er hatte Annas Unterhaltung mit dem Sanitäter zugehört.

         	„Vorhofflimmern und Osborn-Wellen.“

         	Unter einer Kerntemperatur von dreißig Grad bestand grundsätzlich die Gefahr lebensbedrohlicher Herzrhythmusstörungen. Der Junge war unterkühlt, doch Anna wusste, dass noch Hoffnung bestand.

         	Der Bair Hugger war ein Gerät, mit dem über eine speziell konstruierte Wärmedecke warme Luft auf die Haut des Patienten geblasen wurde. Zusätzlich wurden die intravenös zugeführten Flüssigkeiten angewärmt, um die Bluttemperatur zu erhöhen. Aber all diese Maßnahmen reichten bei jemand mit dieser schweren Unterkühlung vielleicht nicht aus.

         	„Hallo, Luke.“ Ben hatte seinen Patienten so gut es ging stabilisiert. „Ich dachte, Sie haben heute frei.“

         	„Habe ich auch.“ Luke warf Anna einen Seitenblick zu. Es war nur die Andeutung eines Lächelns, aber sie verstand, was er ihr damit sagen wollte. Dass er zwar auf ihre Bitte hin, aber froh war, hier zu sein.

         	„Freut mich, dass Sie da sind. Sie auch, Anna.“

         	„Wie geht es weiter?“

         	Ben machte ein ernstes Gesicht. „Wiedererwärmung von außen verschafft uns eine Temperaturerhöhung von zwei Komma fünf Grad pro Stunde. Aber der Junge ist zu kalt, so lange können wir nicht warten. Über die Herz-Lungen-Maschine würden wir sieben Komma fünf erreichen.“

         	„Es ist ein schwerer invasiver Eingriff, der erst bei einem Herzstillstand gerechtfertigt ist. Was ist mit einer Pleuraspülung?“

         	„Auch ein invasiver Eingriff“, gab Ben zu bedenken. „Und wahrscheinlich weniger effektiv. Im Moment wird er künstlich beatmet, der Herzrhythmus überwacht. Die Ergebnisse der Bluttests sollten bald hier sein. Mich interessiert sein Säure-Basen-Status.“

         	„Wir brauchen auch die arteriellen Blutgaswerte.“ Anna trat an das EKG-Gerät, um die Aufzeichnungen zu studieren.

         	Doch sie kam nicht mehr dazu. Eines der Geräte am Kopfende des Betts gab einen hohen Alarmton von sich.

         	„Kein Puls“, sagte jemand.

         	„Kammerflimmern“, kam die nächste Ansage.

         	„Wiederbelebung starten“, wies Ben an und eilte ans Bett des Jungen. Dabei warf er einen Blick über die Schulter zu Luke.

         	Der nickte grimmig. „Ein Mal schocken. Wenn das nicht wirkt, bringen Sie ihn hoch.“

         	„OP 3 ist frei. Ein Kardiotechniker steht bereit.“

         	„Defibrillator geladen“, verkündete eine Schwester. „Weg vom Bett!“

         	Luke berührte Anna am Arm. „Gehen wir. Es ist besser, wir sind fertig, wenn sie uns brauchen.“

         Ein kaltes, regloses Herz.

         	Der Junge war praktisch tot. Aber in der Unterkühlung lag auch die Chance, dass seine Hirnzellen nicht so schnell geschädigt wurden wie sonst bei Sauerstoffmangel.

         	Luke sah Anna an den Augen an, unter welcher Anspannung sie stand. Bestimmt hatte sie unter ihrem Mundschutz die Lippen fest aufeinandergepresst. Er spürte sogar, wie sie zusammenzuckte, nur ganz leicht, als ihre Hände die kühle Brust, die sie gerade eröffnet hatten, berührten.

         	„Es muss schnell gehen“, sagte er ruhig. „Aortenkanüle in die aufsteigende Aorta. Kanülierung des rechten Vorhofs mit einer einzelnen zweistufigen Kanüle.“

         	Anna nickte. Sie legte bereits eine Haltenaht um das große Blutgefäß, das das Blut vom Herzen in den Körper führte.

         	Minuten später hatten die beiden Chirurgen die Kanülen positioniert, und die Maschine übernahm die Funktion des Herzens. In ihr wurde das Blut mit Sauerstoff angereichert, vom Kohlendioxid befreit und behutsam gewärmt.

         	Technisch gesehen konnten sie nichts mehr tun, bis es an der Zeit war, den Patienten von der Maschine abzunehmen und die dicken Schläuche aus seinen Adern zu entfernen. Wenn sein Herz – hoffentlich – wieder schlug, würden sie die Brust schließen und abwarten, ob er aufwachte. Erst dann stellte sich heraus, ob sein Gehirn Schaden genommen hatte.

         Die Stunden vergingen. Anna war die ganze Zeit auf den Beinen gewesen, zwischen den Stationen und der Intensivstation. Zwischen der Kantine, wo sie nichts hinunterbringen konnte, und der Intensivstation. Zwischen ihrem Büro und der Intensivstation.

         	„Es dauert so lange“, sagte sie, als Luke an der Tür zu ihrem Zimmer auftauchte.

         	„Aber es sieht gut aus. Die Körpertemperatur ist im normalen Bereich, die Hyperglykämie haben wir im Griff, und die Nieren scheinen zu funktionieren.“

         	„Ich weiß, ich weiß.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen marschierte Anna unruhig auf und ab. „Die Blutgaswerte sind auch in Ordnung, aber es kann noch so viele Komplikationen geben. Wenn er nun eine Embolie bekommt oder die Blutgerinnung verrücktspielt?“ Sie holte tief Luft. „Haben Sie mit seiner Mutter gesprochen? Wussten Sie, dass sein großer Bruder sechs Jahre älter ist, weil sie zwei Fehlgeburten in fortgeschrittener Schwangerschaft hatte, bevor Jamie auf die Welt kam? Was … was ist, wenn er nicht wieder aufwacht?“

         	„Anna.“ Luke stellte sich ihr in den Weg und umfasste ihre Oberarme. Der Fall schien sie sehr zu erschüttern, so hatte er sie noch nie erlebt. So mitfühlend und voller Angst um das Leben eines Patienten. „Die Sedierung wird langsam aufgehoben. Es braucht seine Zeit, bis er wieder selbstständig atmet, und vorher wird er nicht aufwachen.“

         	„Aber was ist, wenn …?“

         	„Stop“, befahl Luke.

         	Er hielt sie immer noch fest, sah in Annas blasses Gesicht. Ihre Blicke trafen sich, und er las in ihren schimmernden grünen Augen, dass sie ihm glauben wollte. Verzweifelt glauben wollte. Lukes Blick fiel auf ihren Mund, und als er sah, wie ihre vollen Lippen bebten, war es um ihn geschehen.

         	„Was Sie brauchen, Dr. Bartlett“, begann er sanft, „ist Ablenkung.“

         	Sie schien zu wissen, was er meinte. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da blickte sie auf seinen Mund. Luke strich sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. Langsam, bedeutungsvoll.

         	Die Zeit stand still.

         	„Mmm.“

         	Der leise Laut, den sie von sich gab, hätte Zustimmung sein können, aber er klang wie sehnsüchtiger Seufzer … voller Lust.

         	Mehr brauchte Luke nicht. Er legte den Arm um sie und umfasste mit der anderen Hand zärtlich ihr Kinn. Dann senkte er den Kopf, entschlossen, sie mit einem Kuss zu verwöhnen, den sie nicht mehr vergaß.

         	Nie mehr.

         Anna ließ die Arme auch noch verschränkt, als Lukes Lippen ihre schon berührten.

         	Sie brauchte den Halt, um das feine Zittern zu unterdrücken, das sie in den spannungsgeladenen Sekunden vor diesem Kuss erfasst hatte. Es waren intensive, verführerische Gefühle, so ganz anders als beim letzten Mal, bevor sie sich geküsst hatten.

         	Sie ließ auch die Augen offen, sah, wie sein Gesicht näher kam. Fast vergaß sie zu atmen, und weil sie Angst hatte, zu fallen, klammerte sie sich an ihre eigenen Arme.

         	Schwindlig vor Verlangen wartete sie, nichts zählte mehr, nur das, was gleich passieren würde.

         	Und dann fühlte sie seinen Mund warm und fest auf ihren Lippen. Forschend, besitzergreifend und doch unbeschreiblich zärtlich schürte er mit jeder Liebkosung das Feuer, das in ihr schwelte.

         	Erschauernd spürte sie, wie die innere Erstarrung, die sie gepackt hatte, als sie Jamies kleines kaltes Herz berührte, sich allmählich löste. Ihre Haut prickelte, sie hatte das Gefühl, zu schmelzen, weich und nachgiebig zu werden. Sie lockerte die verschränkten Arme und schlang sie um Luke. Unter ihren Händen fand sie feste Muskeln, und an ihren Brüsten spürte sie sein Herz schlagen.

         	Sein Kuss war so unbeschreiblich erregend, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ja, in diesem Moment hätte er alles mit ihr machen können. Sie auf den Fußboden legen und sie …

         	Luke ließ sie los, und benommen wollte sie ihn wieder an sich ziehen. Aber er ließ es nicht zu.

         	„Dein Telefon klingelt“, sagte er sanft.

         	„Oh …“ Anna schlug die Hand vor den Mund und holte bebend Luft. „Ich … ich sollte besser rangehen, oder?“

         	Er lächelte sie an.

         	Aufrichtig und echt, sodass sich feine Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten, und seine Augen von innen heraus leuchteten. Sie verlor sich fast in seinem warmen Blick.

         	„Ja“, antwortete Luke. „Das solltest du wohl.“

         	Auf unsicheren Beinen ging sie zu ihrem Schreibtisch. Sie musste sich erst räuspern, ehe sie abnahm, und wer weiß, was der Chefarzt der Intensivstation von ihr dachte, als sie sich unsicher meldete. Kaum hörte sie jedoch den Grund des Anrufs, hatte sie sich sofort wieder im Griff. Zwei Sekunden später legte sie den Hörer wieder auf. „Jamie atmet selbstständig“, verkündete sie. „Er hat die Hand seiner Mutter gedrückt.“

         	Zu ihrem Entsetzen stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie weinte so gut wie nie. Vor allem nicht in Gegenwart eines männlichen Kollegen!

         	Doch Luke schien es nicht zu stören. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog Anna in seine starken Arme. Nicht um sie zu küssen, sondern einfach, um sie zu halten. Lange genug, dass sie begriff, wie sehr er verstand, was in ihr vorging. Lange genug, damit sie ein paar Mal tief Luft holen konnte, um sich wieder zu fangen.

         	„Wenn wir uns beeilen, sind wir vielleicht dabei, wenn er aufwacht. Dann können wir sehen, mit welchen neurologischen Beeinträchtigungen wir es zu tun haben.“

         Jamies Vater war da und sein älterer Bruder, und seine Mutter saß an seinem Bett. Sie war der erste Mensch, den er sah.

         	Der Junge blinzelte ein paar Mal. Dann öffnete er den Mund und bewegte die Lippen, runzelte die Stirn, weil es ihm anscheinend nicht gelang, etwas zu artikulieren. Mit ausdruckslosem Blick starrte er die Frau an, die so dicht bei ihm war und der die Tränen über das Gesicht strömten.

         	Jeder im Zimmer hielt den Atem an.

         	Luke und Anna standen nebeneinander, so nahe, dass ihre Schultern sich berührten. Unbemerkt von allen anderen griff Luke nach ihrer Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen.

         	Jamie versuchte es noch einmal.

         	„Mum?“ Er klang heiser, aber das Wort war klar zu verstehen. „Was ist los?“

         	Anna spürte, wie Luke ihre Finger so fest umklammerte, dass es wehtat, aber sie wandte nur den Kopf und sah Luke an.

         	Freude und Triumph blitzten in seinen Augen auf. Er ließ ihre Hand los, bevor jemand etwas mitbekam, aber die Verbindung zwischen ihnen blieb wie ein starkes Band. Allein durch den Blick.

         	Heute Abend würde er mit zu ihr gehen. Oder sie zu ihm. Wo, das spielte keine Rolle, aber dass sie diese Nacht zusammen verbringen würden, war sicher.

         	Vorhin in ihrem Büro war die Entscheidung gefallen, und beide wussten, dass es kein Zurück mehr gab.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Luke dachte nicht daran, die Schlafzimmergardinen zuzuziehen, und Anna war froh darüber. Vom Fenster aus konnte man das Meer sehen und den Strand, der breit genug war, dass die Wellen sanft im Sand ausliefen. Ein verstecktes Juwel an dieser eher zerklüfteten, von scharfkantigen Felsen gesäumten Küste.

         	Es war ein klarer, kalter Abend, und der Mond streute Silberlicht auf das dunkle Wasser und ins Zimmer, sodass sie auf elektrisches Licht verzichten konnten. Auch darüber war Anna froh.

         	Als Luke sie fragte, ob sie etwas essen oder trinken wollte, hatte sie abgelehnt. Später, dachte sie, oder auch gar nicht. Sie waren nur aus einem Grund hier: Um dort weiterzumachen, wo sie in ihrem Büro aufgehört hatten. Um der Neugier und der Lust nachzugeben, die der Kuss in ihnen geweckt hatte.

         	Trotzdem war Anna nervös, als sie jetzt in Lukes Schlafzimmer stand, vor dem breiten Bett, hinter dem das große Fenster den Blick auf das nächtlich erhellte Meer freigab.

         	Luke trat hinter sie und strich langsam über ihre Arme. „Bist du sicher, dass du es willst, Anna?“, fragte er leise. „Es ist in Ordnung, wenn du es dir noch einmal anders überlegst.“

         	Sie drehte sich zu ihm um, und auf einmal war alles ganz einfach. Die Wärme, die von seinem schlanken, harten Körper ausging, lockte sie, und als ihre Brüste seinen muskulösen Arm streiften, durchzuckte es Anna heiß.

         	„Will ich aber nicht“, flüsterte sie. „Du?“

         	Statt zu antworten, küsste er sie. Anna wurde heiß, ihre Lippen prickelten, als er mit seinem warmen Mund darüberstrich, und ein lustvolles Erschauern durchrieselte ihren Körper. Als Luke ihr die Bluse aufknöpfte und ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen abstreifte, nahm die Hitze zu. Und als er sich auszog, im Mondlicht nackt vor ihr stand, groß, stark und wundervoll männlich, da brannte sie vor Verlangen.

         	Sie wollte, dass er sie aufs Bett warf und sie nahm, sofort. Anna sehnte sich danach, dass er die drängende Sehnsucht stillte, die tief in ihrem Innern pulsierte. Aber Luke ließ sich Zeit. Ihre Körper berührten sich, ihre Brüste pressten sich an seine breite muskulöse Brust, und Anna spürte deutlich, wie erregt Luke war.

         	Er begehrte sie. So wie sie ihn begehrte. Jetzt zog er sie in die Arme, und wieder trafen sich ihre Lippen zu einem verführerischen Kuss. Ohne einander loszulassen, bewegten sie sich auf das Bett zu. Mit sinnlichen Liebkosungen, suchenden Händen auf nackter Haut heizten sie die erotische Spannung an.

         	Dann lagen sie auf dem Bett, setzten das leidenschaftliche Spiel fort, nur kurz unterbrochen, als Luke die Nachttischschublade aufzog.

         	In den wenigen Sekunden, die er brauchte, um für Schutz zu sorgen, betrachtete Anna ihn. Ihr Mund war trocken, zwischen ihren Schenkeln pochte es verlangend, und sie konnte es kaum erwarten, Luke endlich in sich zu spüren.

         	Ein Mann, der nicht nur ihre Lust befriedigen, sondern auch ihr Herz berühren konnte …

         	Und dann tauchte sie ein in eine andere Welt, wo Ekstase alles andere ausblendete, wo sie in Lukes Armen zu einem unbeschreiblichen Höhepunkt taumelte, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

         	Das Schönste aber war sein Lächeln, dieser seltene Moment, von dem sie nicht genug bekommen konnte. Wenn der grüblerische Ausdruck verschwand, wenn sich feine Lachfältchen in seinen Augenwinkeln bildeten und er sie warm, fast liebevoll anblickte. Dann ging in ihrem Herzen die Sonne auf, so wie jetzt, als sie sich schwer atmend ansahen.

         	„Du bist wunderschön“, sagte er und strich mit dem Zeigefinger über ihre Brüste und tiefer über ihren flachen Bauch. Zärtlich umkreiste er mit der Fingerspitze ihren Bauchnabel.

         	Auch sie ließ ihre Hand wandern, seinen muskulösen Oberschenkel entlang, bis sie an die vernarbten Stellen kam. Luke wollte ihre Hand wegschieben, aber sie ließ es nicht zu.

         	„Sie gehören zu dir, Luke“, flüsterte sie sanft. „Versteck dich nicht vor mir. Bitte.“

         	„Sie sind hässlich.“

         	„Sind sie nicht. Sie sind der Beweis dafür, dass du Mut hast. Dass du anders bist.“ Anna stützte sich auf dem Ellbogen ab und blickte Luke an. Selbst in diesem Dämmerlicht erkannte sie die Schatten in seinen Augen. Die Narben, die sie auf seiner Haut berührt hatte, waren nichts im Vergleich zu denen, die viel tiefer verborgen lagen.

         	„Etwas Besonderes“, fügte sie hinzu und küsste ihn zärtlich. Was sie mit Worten nicht ausdrücken konnte, sollte dieser Kuss ihm sagen. Ich akzeptiere dich so, wie du bist. Mit all deinen Narben. Vertrau mir.
         

         	Sie liebten sich wieder, langsamer diesmal, und danach schlief Anna in Lukes Armen ein. Es war ein süßer Schlaf, voller Hoffnung und Versprechen.

         	Mitten in der Nacht wachte sie auf, allein, in einem fremden Bett. Noch während sie begriff, wo sie war, lauschte sie, aber es war still. Nichts rührte sich, kein Geräusch war zu hören, wie in einem einsamen, leeren Haus.

         	Annas Blick fiel auf den Wecker auf dem Nachttisch. Die Digitalziffern zeigten drei Uhr morgens an. Wo war Luke?

         	Sie wickelte sich die Bettdecke um den nackten Körper und stand auf. Ein unbestimmtes Gefühl zog sie zum Fenster hin.

         	Zuerst konnte sie kaum etwas erkennen, aber dann schob sich der Mond hinter einer dichten Wolke hervor, und da sah sie Luke.

         	Mit langen ausgreifenden Schritten rannte er am Strand entlang.

         	Jogging um diese Zeit? Und bei diesen Temperaturen? Es war eiskalt draußen, sicher unter null Grad, und im weichen Sand zu laufen musste für sein Bein eine Tortur sein.

         	Wie sehr musste dieser Mann getrieben sein, dass er das tat? Es kam ihr nicht so vor wie normaler Frühsport. Luke lief, als wären tausend Höllenhunde hinter ihm her.

         	Kurze Zeit später war er wieder da, warm und nach Seife duftend nach einer heißen Dusche. Als er nach Anna griff, erwiderte sie seine Liebkosungen willig, mehr als bereit, ihren Schlaf zu opfern, um sich mit ihm zu lieben. Aber es war ein neues Gefühl dabei: Sie machte sich Sorgen um Luke.

         	Bei Tagesanbruch, als das fahle Morgenlicht ins Zimmer fiel, war sie wieder allein im Bett. Bei einem Blick aus dem Fenster entdeckte sie die dunkle Gestalt in den Wellen, beobachtete, wie sie abtauchte und wieder an die Oberfläche kam, mit weiten, gleichmäßigen Kraulzügen parallel zum Ufer.

         	Als Luke ins Haus zurückkehrte, hatte sie geduscht und sich angezogen. Sie sah ihn im Neoprenanzug den Pfad heraufkommen, in der Hand die tropfnassen Schwimmflossen.

         	Sichtlich überrascht musterte er sie. „Bleibst du nicht zum Frühstück?“

         	„Besser nicht. Ich muss Crash von der Gallagher-Farm abholen, und ich will meinen freien Tag gut nutzen, ich habe wahnsinnig viel auf dem Zettel. Wenn ich es schaffe, die Wände fertig zu streichen und die Fensterbänke abzuschleifen und zu lackieren, kann ich mein Schlafzimmer heute Abend wieder einräumen.“

         	„Soll ich nach der Arbeit vorbeikommen und dir helfen?“

         	Anna zögerte. Sie hätte ablehnen und ihm damit signalisieren können, dass sie es langsam angehen lassen wollte. Sagte sie Ja, ging sie einen Schritt weiter, von einer einzigen gemeinsam verbrachten Nacht hin zu einer Beziehung.

         	Luke zog den Reißverschluss auf und streifte sich den Schwimmanzug vom nackten Oberkörper. Anna spürte, wie sie unbewusst darauf reagierte. Sie wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, als diese schlanken, geschickten Hände sie ausgezogen hatten, über ihre Haut glitten …

         	„Das wäre schön“, hörte sie sich sagen. „Ich koche uns etwas. Ist dir klar, dass wir gestern Abend völlig vergessen haben, etwas zu essen?“

         	Er lächelte. „Manchmal ist Essen nicht so wichtig. Ich hatte alles, was ich brauchte.“

         	Anna wurde rot, als sie sein Lächeln erwiderte. „Ich auch.“

         Ein freier Tag zu Hause bedeutete Anna viel.

         	Wenn sie ihr Cottage renovierte oder mit ihrem Hund herumtollte, konnte sie Dr. Bartlett vergessen und ihre Batterien aufladen. Normalerweise war dann die Tür zwischen Beruf und Privatleben fest verschlossen.

         	Heute stand sie einen schmalen Spalt offen. Anna ertappte sich immer wieder dabei, dass sie an Luke dachte und sich fragte, was er wohl gerade machte.

         	Eins stand fest, im OP war er nicht. Anna vertraute ihm, dass er sich an die Abmachung hielt und nicht ohne sie operierte. Bei einem Notfall, wie gestern bei Jamie, würde er sie ins St. Piran rufen.

         	Wie es Jamie heute wohl ging? Anna legte das Sandpapier beiseite und zog sich die Arbeitshandschuhe aus. Sie könnte ja kurz anrufen und sich erkundigen.

         	Als sie auf das Telefon zuging, fing es an zu klingeln.

         	„Ich dachte, du willst bestimmt wissen, wie es Jamie geht“, ertönte Lukes tiefe Stimme, nachdem sie sich gemeldet hatte. „Wir verlegen ihn heute Nachmittag auf Station. Er hat sich von der Operation bemerkenswert gut erholt, und ich gehe davon aus, dass nichts nachbleiben wird, obwohl er sich praktisch zu Tode gefroren hat.“

         	Anna lauschte seiner vertrauten Stimme, froh über die guten Neuigkeiten. Sie beendeten das Gespräch, und sie ging wieder zu ihrer Fensterbank, in Gedanken bei Luke. Ich muss noch einkaufen, bevor er heute Abend kommt, dachte sie. Was mag er wohl gern? Und nach dem Essen, was würde er dann gern tun …?

         	
            Oje. Hoffentlich saß Luke nicht in seinem Zimmer, unfähig, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, weil ihn immer wieder Erinnerungen an diese unglaubliche Nacht überfielen. Andererseits wünschte sie es sich. Ach, es war alles so verwirrend!

         	Später schob sie einen Braten in den Backofen, damit ein köstlicher Duft ihr Cottage erfüllte, wenn Luke kam. Wein hatte sie auch gekauft. Anna wollte, dass Luke es entspannt und gemütlich bei ihr hatte. Vielleicht kamen sie sich auch auf persönlicher Ebene näher, konnten über etwas anderes reden als nur über die Arbeit.

         	Das allerdings wurde schwieriger als erwartet. Luke fühlte sich zwar sichtlich wohl bei ihr und genoss das Essen, aber er trank keinen Schluck Wein. Und jeden ihrer Versuche, die Unterhaltung auf persönliche Themen zu lenken, blockte er höflich, aber bestimmt ab.

         	„Wie war es, in einem Feldlazarett zu arbeiten?“, fragte sie ihn einmal.

         	„Primitiv. Hektisch und blutig.“ Der Tonfall verriet, dass Luke nicht vorhatte, ins Detail zu gehen. „Diese Yorkshire Puddings sind fantastisch“, sagte er in die folgende Stille hinein. „Wo hast du so kochen gelernt?“

         	„Meine Mutter war der festen Überzeugung, dass ein Mädchen kochen können muss. Mein Vater übrigens auch.“

         	„Aber dir reichte das nicht.“

         	Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Sie berührte jedoch Erinnerungen, an die Anna ungern und vor allem nicht mehr besonders oft dachte.

         	„Was Jungen dürfen, war wichtiger. Ich habe alles getan, was von einem Mädchen verlangt wurde, doch es war nie genug.“ Sie blickte auf ihren Teller. „Mein Vater wollte einen Sohn, hat ihn aber nie bekommen.“

         	Lukes Gabel klirrte, als er sie auf dem Teller ablegte. Als Nächstes spürte Anna seine warme Hand auf ihrer. „Er hat etwas Besseres bekommen. Sie müssen sehr stolz auf dich sein.“

         	Anna zuckte mit den Schultern. „Überrascht passt besser. Und enttäuscht, weil ich nicht Lehrerin oder Krankenschwester geworden bin und sie mit Enkelkindern überschütte. Enkelsöhnen“, fügte sie mit einem resignierenden Lächeln hinzu. „Wie war es bei dir? Du bist kein Einzelkind, oder?“

         	„Nein. Alles Jungen, und wenn ein Mädchen dabei gewesen wäre, so hätte man von ihm erwartet, dass es seinen Mann steht. Ihr wäre auch nichts anderes übrig geblieben, da sich unser Leben nur auf Militärstützpunkten abspielte. Ich war der Erste, der mit der Familientradition brach und Arzt wurde. Und selbst dann wurde von mir erwartet, dass ich bei der Armee Karriere machte. Ich habe mich geweigert.“

         	„Letztendlich bist du doch Militärarzt geworden. Ich bin sicher, dass deine Eltern stolz auf dich sind.“

         	„Sie leben in Neuseeland“, sagte er, als würde das die unterschwellige Frage beantworten. Dann wechselte er wieder das Thema. „Was hast du dir als nächstes Projekt für dein Cottage vorgenommen?“

         	Nach dem Essen deckten sie gemeinsam ab und machten die Küche sauber. Anschließend half Luke ihr, das frisch renovierte Schlafzimmer wieder einzuräumen. Und wie sie es sich ersehnt hatte, trug er sie in ihr Bett, und sie liebten sich voller Leidenschaft.

         	Über Nacht bleiben wollte er jedoch nicht. „Ich habe noch so viel zu lesen“, entschuldigte er sich. „Hinterher gehe ich laufen und eine Runde schwimmen. Beides muss sein.“

         	„Brauchst du keinen Schlaf, Luke?“

         	„Wenig.“ Er beugte sich über sie und küsste sie zum Abschied. „Das Leben ist zu kurz, um es zu verschlafen.“

         Vielleicht brauchte er doch mehr Schlaf.

         	Müdigkeit wirkte ähnlich wie Ärger. Sie machte gereizt und schwelte unter der Oberfläche, bis sie sich plötzlich und unvorhergesehen Bahn brach.

         	„Das ist ein Mundschutz und kein verdammtes Lätzchen. Sie haben hier im OP nichts zu suchen, wenn Sie sich das Ding nicht richtig umbinden können.“

         	Die junge OP-Schwester wurde blass und flüchtete aus dem Raum. Luke wich Annas Blick aus, als sie kurz aufsah von der feinen Naht, die sie gerade setzte. Er wusste, dass er eigentlich keinen Grund gehabt hatte, die arme Schwester anzufahren. Sie hatte bestimmt nicht vorgehabt, sich über das Operationsfeld zu beugen, sondern war nur hereingekommen, um neue Infusionsbeutel zu bringen.

         	„Ich habe die Ringnähte platziert“, sagte Anna.

         	„Dann bauen wir die Herzklappe ein.“

         	Die Operation ging weiter. „Okay“, meinte Anna schließlich und ließ sich die Kanüle zur Entlüftung des Herzens geben, um es dann wieder zum Schlagen zu bringen.

         	Würde sie etwas sagen, wenn der Eingriff vorbei war? Ihn für seinen Umgang mit der Schwester kritisieren? Wahrscheinlich hatte er es verdient, zumal es nicht zum ersten Mal passiert war.

         	Luke riss sich Mundschutz und Kappe ab, warf sie in den Abfallbehälter und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Was ist los mit dir?
         

         	Schlaflose Nächte waren für ihn seit Monaten normal, und er hatte sich allmählich damit abgefunden. Vielleicht lag es daran, dass er bewusst wach blieb, wenn er sich am meisten nach Schlaf sehnte: Seit ungefähr einer Woche, seit er Anna Abend für Abend im Arm hielt, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Er spürte den Moment, in dem sie einschlief, fühlte, wie ihr Körper erschlaffte und ihre Atemzüge gleichmäßiger wurden. In diesen Augenblicken war sein eigenes Verlangen nach Schlaf fast übermächtig.

         	Aber er gab ihm nicht nach. Er konnte es nicht riskieren, dass sie einen seiner Albträume miterlebte. Denn dann müsste er darüber reden, und das würde er nicht tun. Niemals, zu niemandem.

         	Je tiefer er das Ganze in sich vergrub, umso besser.

         Luke schlief ein, als Anna das nächste Mal bei ihm übernachtete.

         	Ob sie deshalb wach geworden war? Weil er sie anders hielt? Es war jetzt eher so, als hielte sie ihn. Vorsichtig drehte sie den Kopf und betrachtete ihn. Mit angehaltenem Atem sah sie, wie verändert sein Gesicht auf einmal wirkte. Der Schlaf entspannte die strengen Züge, und er sah viel jünger aus.

         	Verletzlich.

         	Die durchdringenden blauen Augen waren geschlossen, seine Lippen weich und leicht geöffnet. Anna hörte ihn leise atmen. Sie rührte sich nicht, entschlossen, ihn nicht aufzuwecken. Wenn jemand Schlaf brauchte, dann er. Er arbeitete bis zum Umfallen, ohne sich jemals richtig auszuruhen, und das hielt keiner lange durch. Da war es nicht verwunderlich, dass er Mitarbeiter gelegentlich anfuhr.

         	Also blieb sie wach. Sie hielt ihn im Arm, den Mann, für den sie mit jedem Tag mehr empfand. Anna wollte ihn beschützen, ihm die Erholung und Ruhe gönnen, die nur im Schlaf möglich war. Wahrscheinlich spürte sie deshalb den Moment, als der Albtraum kam. Die Muskeln unter ihren Händen und Armen wurden bretthart. Lukes Atmung veränderte sich, sein Herz schlug heftiger, und Anna fühlte das heisere Stöhnen, bevor es in einem gebrochenen Schrei seine Lippen verließ.

         	„Ne…i…i…n …!“

         	„Luke, wach auf.“ Anna drückte ihn fester an sich. „Es ist alles in Ordnung. Du hast nur schlecht geträumt.“

         	Aber sie konnte ihn nicht mehr halten. Mit beängstigender Kraft wand und drehte er sich im Kampf gegen die Dämonen, die ihn bedrohten. Anna entdeckte den leichten Schweißfilm auf seiner Haut. Sein Atem kam stoßweise, so als würde er nach Luft ringen, langsam ersticken.

         	Bei dem Laut, den er dann ausstieß, bekam sie eine Gänsehaut.

         	Luke warf die Decke von sich und schwang die Beine aus dem Bett. Gekrümmt saß er auf der Bettkante, stützte den Kopf in die Hände.

         	Anna richtete sich auf, kroch hastig auf den Knien zu ihm, umarmte ihn und schmiegte das Gesicht an seinen Rücken. „Schon gut, es ist alles gut“, flüsterte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht verriet, wie aufgewühlt sie war. „Ich bin bei dir, Luke. Du hattest einen Albtraum.“ Das ist alles, hätte sie beinahe hinzugefügt, verkniff es sich aber. Es wäre nicht angemessen gewesen.

         	Er atmete langsamer, und für ein paar Sekunden lehnte er sich an Anna. Doch dann sprang er abrupt auf. „Ich brauche frische Luft.“ Mehr sagte er nicht, sondern zog sich hastig an. Jogginghose, Laufschuhe …

         	Sie konnte ihn nicht zwingen, darüber zu reden. Anna schloss die Augen, wartete, hoffte.

         	„Du …“ Er blieb stehen, als er schon fast an der Tür war, drehte sich aber nicht um. „Du solltest … ich wollte nicht, dass du das siehst.“

         	„Es war ein Albtraum, Luke. Geh nicht. Du brauchst nicht wegzulaufen.“

         	Das ärgerliche Schnauben sagte nur eins: Du hast ja keine Ahnung.

         	Aber anscheinend wollte er auch nicht, dass sich daran etwas änderte.

         	„Soll ich nach Hause fahren?“

         	„Wie du willst. Ich lege mich nicht wieder hin. Ich muss noch etwas lesen, und da ich sowieso wach bin, kann ich das auch jetzt machen. Nach dem Laufen.“

         	Und damit verschwand er.

         	Zwecklos, auf ihn zu warten, dachte sie. Und da heute der Mond nicht schien, würde sie Luke unten am Strand auch nicht sehen können. Nicht dass sie das gewollt hätte. Er ging auf seine Art mit dem um, was ihn quälte, und ohne sie einzubeziehen.

         	Was bin ich für ihn? Mutlos zog sie sich an und griff nach ihrem Autoschlüssel. Jemand nur fürs Bett? Ablenkung, Zerstreuung?

         	Als sie ihr ausgekühltes Cottage betrat, drehte sie als Erstes die Heizung höher und kochte sich eine Kanne Tee. Es war kurz vor vier, aber Anna war zu aufgedreht, um jetzt schlafen zu können.

         	Sie ließ ihren Aktenkoffer aufschnappen, holte den Laptop heraus und stöpselte das Internetkabel ein. Beim Abrufen ihrer E-Mails fand sie nichts, was sie jetzt brennend interessiert hätte. Anna rief eine Suchmaschine auf und starrte auf den blinkenden Cursor.

         	„PTBS“, tippte sie ein.

         	Haufenweise Webseiten. Sie öffnete die erste, und Minuten später war sie völlig in das Thema vertieft.

         	Posttraumatische Belastungsstörungen entstanden nach einem einschneidenden, schockierenden Ereignis. Dazu zählten Naturkatastrophen, Autounfälle, Gewalttaten oder, besonders bei Kindern, medizinische Prozeduren wie eine Krebsbehandlung. Ganz oben auf dieser Liste standen jedoch Kriegserlebnisse.

         	Sie las, dass jede traumatische Erfahrung Körper und Bewusstsein in einen Schock versetzte, aus dem sich die meisten Menschen allerdings befreien konnten, weil sie das Geschehene irgendwie verarbeiteten. Bei PTBS verharrte der Betroffene in einem psychischen Schockzustand. Die Erinnerung an das Trauma war von den Gefühlen, die das Opfer dazu empfand, abgekoppelt.

         	Wie gebannt sah Anna auf die Liste mit den Symptomen:

         
            Albträume
         

         
            Flashbacks
         

         
            Schlafstörungen, Schlafmangel
         

         
            Gereiztheit, plötzliche Wutausbrüche
         

         Anna nickte zustimmend. Sie hatte kein Wort darüber verloren, nachdem Luke die arme OP-Schwester angefahren hatte, aber die anderen redeten darüber. Und sie wunderten sich, dass er alle Einladungen um Weihnachten herum oder zum Jahreswechsel strikt abgelehnt hatte. Einige erinnerten sich sogar an sein seltsames Verhalten bei der Weihnachtsfeier und daran, wie er wie von Furien gehetzt aus der Kantine gestürmt war.

         	Ihr Blick fiel auf die nächsten Punkte. Allerdings brauchte sie nicht noch mehr zu lesen, sie war überzeugt, dass Luke an PTBS litt.

         	Depressionen gehörten dazu. Schuldgefühle auch. Oft versuchten die Betroffenen, sich mit Alkohol oder Drogen zu betäuben. Sie hatte Luke noch nie einen Schluck Alkohol trinken sehen, aber waren das Laufen und das Schwimmen im eiskalten Meer, mitten im Winter, nicht auch Formen der Betäubung? Sich körperlichen Schmerzen aussetzen, um das seelische Leiden zu verdrängen?

         	Opfer von PTBS wurden als Menschen beschrieben, die sich von anderen fernhielten. Zukunftspläne, heiraten, eine Familie gründen, das kam für sie nicht infrage. In ihrer persönlichen Wahrnehmung waren sie von einem normalen Leben ausgeschlossen. PTBS verhinderte Beziehungen, schränkte die Leistungsfähigkeit ein und langfristig die Lebensqualität.

         	Anna fand auch Therapievorschläge, aber jeder einzelne setzte voraus, dass der Betroffene bereit war, sich seinem Leiden zu stellen und die Symptome nicht als Zeichen der Schwäche zu werten. Luke war in einer Soldatenfamilie aufgewachsen, unter Brüdern. Anna konnte sich gut vorstellen, dass die Eltern sie zu harten Kerlen erzogen hatten. Über Gefühle und Schwächen redete man eben nicht, oder?

         	Luke hatte es abgestritten, dass er Flashbacks bekam. Dass sie ihn bei diesem Albtraum gesehen hatte, war ihm unangenehm gewesen.

         	
            Ich wollte nicht, dass du das siehst …
         

         	War er bewusst wach geblieben, wenn sie mit ihm im Bett lag?

         	Dann hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht. Für ihn musste der Druck noch stärker geworden sein, seit sie miteinander schliefen.

         	Ihr war sonnenklar, dass Luke unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt. Und die einzige Möglichkeit, ihn davon zu befreien, bestand darin, ihn damit zu konfrontieren.

         	Ein schrilles Fiepen drang in ihre Gedanken. Ihr Wecker klingelte, und Anna lachte auf. Was für eine Ironie des Schicksals – es war Zeit aufzustehen, in einer Stunde begann ihr Dienst. Bedrückt ging sie unter die Dusche, aber sie konnte nicht aufhören, an Luke zu denken. Die vielen Puzzleteilchen ergaben endlich ein Bild, und es war düsterer, als sie vermutet hatte.

         	Und was sie betraf, so gehörte sie zu diesem Bild dazu. Es war zu spät, um sich herauszuhalten. Sie hatte sich in Luke Davenport verliebt.

         	Aber wie sollte sie ihm helfen?

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Was ist das?“ Anna bückte sich nach etwas, das auf dem Fußboden seines Zimmers lag.

         	Luke warf einen Blick auf die Goldrandkarte, die sie jetzt in der Hand hielt. Verdammt, er hatte gar nicht gemerkt, dass er sein Ziel verfehlt hatte.

         	„Nichts“, sagte er. „Sie sollte in den Papierkorb.“

         	„Aber …“ Sie las den in edler Kalligrafie gedruckten Text und blickte dann erstaunt auf. „Luke, das ist eine Einladung zu einer Verleihungszeremonie für heimkehrende Helden. Mit einem Ball, um die Empfänger des Ordens zu ehren.“

         	„Ich gehe nicht hin. Ich mag keine Bälle.“ Luke schwang sich mit seinem Sessel herum, um eine Akte in die Hängeregistratur hinter ihm einzusortieren. „Wolltest du mich sprechen?“

         	„Ja.“

         	Sein Blick fiel auf einen Karteireiter, und Luke zog die entsprechende Akte heraus. Erst dann fiel ihm die Stille im Raum auf. Aha, Anna würde nicht weiterreden, bevor sie nicht seine volle Aufmerksamkeit hatte.

         	
            Na schön. Er drehte sich mit dem Sessel wieder um. „Worüber?“

         	Sie hatte die Karte immer noch in der Hand. „Dies hier.“

         	„Deswegen bist du nicht hergekommen, du wusstest nichts von der Karte.“ Luke kniff leicht die Augen zusammen und seufzte unterdrückt. „Weshalb bist du hier?“

         	„Es ist sogar mehr als eine Einladung. Hier steht, dass um Anwesenheit gebeten wird. Das klingt ziemlich offiziell. Bekommst du keinen Ärger, wenn du nicht hingehst?“

         	Er lachte bitter auf. „Was können sie schon machen? Mich aus der Armee ausstoßen? Meinen Orden jemand anderem geben? Von mir aus, ich will das verdammte Abzeichen nicht.“

         	„Warum nicht?“ Anna ließ sich auf den Besuchersessel fallen und blickte Luke an.

         	Er fühlte sich bedrängt. Zorn wallte in ihm auf. Wie des Öfteren in letzter Zeit, seit er schweißgebadet aufgewacht war und Anna in seinem Bett vorgefunden hatte. Verflucht, das Ganze wurde allmählich zum Problem.

         	Zugegeben, der Sex war fantastisch. Sie war fantastisch. Es gefiel ihm, sie so zu sehen, während der Arbeit, die seidigen Haare ordentlich zurückgebunden, klassisch, fast streng in Rock und Bluse, darüber den weißen Kittel. Es hatte etwas Erotisches, dass sie hochprofessionell miteinander umgingen, während sie beide wussten, was nach dem Dienst geschehen würde.

         	Wenn sie sich gegenseitig auszogen, wenn Worte nicht mehr wichtig waren, sondern nur Berührungen, berauschende Küsse und Liebkosungen. Wenn sie beide an einen Ort flüchten konnten, der Lust und Ekstase versprach.

         	Aber vielleicht war es schon fast wieder vorbei. Es würde nicht gut gehen, nicht auf Dauer.

         	Sie war ihm längst zu nahe gekommen. Hatte zu viel gesehen. Sie war nicht mehr das Seil, das ihn in die Zukunft leitete. Inzwischen entwickelte sie sich zu einer Straße, und eine Straße hatte immer zwei Richtungen. Aber Luke wollte nicht zurückblicken, absolut nicht. Denn wenn er sich darauf einließ, müsste er Anna mitnehmen, und dann würde sie sehen, wer er wirklich war. Und wenn sie ihn dann verließ? Das war nicht auszuschließen.

         	Und es würde ihn zerstören.

         Anna verfolgte Lukes Mienenspiel. Es passte ihm nicht, dass sie eine Antwort forderte, obwohl er klargemacht hatte, dass er weder an der Zeremonie teilnehmen noch darüber reden wollte.

         	Ihr war durchaus bewusst, dass sie eine Grenze überschritt. Sie sah ihm sogar an, dass er sich fragte, ob sie die Mühe, die sie ihm bereitete, wert war.

         	Was jetzt? Würde er ihr sagen, dass sie gehen sollte? Seit sie seinen Albtraum miterlebt hatte, war er auf Distanz gegangen. Die letzten drei Abende hatten sie getrennt verbracht, jeder bei sich zu Hause. Auch während der Arbeit sah sie ihn seltener als vorher.

         	Wahrscheinlich mied er sie, weil er nicht über diesen Traum sprechen wollte. Oder darüber, wie oft er so schrecklich träumte. Oder über diese Flashbacks. Dass sie jetzt darauf bestand, über die Zeremonie zu reden, konnte der Anfang von einem schnellen Ende zwischen ihnen sein. Aber das Risiko wollte sie eingehen.

         	Vielleicht brauchte Luke einen Schubs, um zu begreifen, dass er an PTBS litt. Er musste endlich einsehen, dass er sich seiner Vergangenheit stellen sollte. Sie wollte ihm ja helfen, bei ihm sein, aber nur, wenn er diesen Heilungsprozess selbst in Gang setzte.

         	Die Alternative wäre, dem Mann, den sie liebte, beim Leiden zuzusehen. Sich wegstoßen zu lassen und wieder auf ihn zuzugehen, ein endloser Teufelskreis, der ihnen nur wehtun würde.

         	Nein, darauf wollte sie sich nicht einlassen. Luke war in einem dunklen Gefängnis gefangen, und sie würde ihn daraus befreien.

         	„Warum nicht, Luke?“, fragte sie ihn. „Du hast diese Anerkennung verdient. Dein Name steht ganz oben auf der Liste. Weiß deine Familie schon davon? Werden sie nicht hier sein, an dieser Ehrung teilnehmen wollen?“

         	„Ich will den verdammten Orden nicht!“, brach es aus ihm hervor. Seine Augen waren dunkel vor Zorn, als er sich vorbeugte, die Hände auf der Schreibtischplatte zu Fäusten geballt. „Ich habe meiner Familie nichts davon gesagt, weil ich das, was passiert ist, nicht feiern will. Ich will den Krieg nicht verherrlichen, ihm einen hübschen Rahmen geben, wenn wir alle da stehen in schicken, sauberen Uniformen, mit glänzenden Abzeichen. Alles nur für die Presse. Und der Ball ist das Letzte! Wie kann man tanzen, sich vergnügen, wenn man Krieg erlebt hat?“

         	Er senkte die Stimme, sie klang rau, fast beschwörend. „Krieg ist schmutzig, es fließt Blut, und es geht um Menschen. Sie sterben, Tausende von Meilen entfernt von denen, die sie lieben. Und die, die es noch nicht erwischt hat, haben Angst. Angst, ihre geliebte Familie nie wiederzusehen.“

         	Er legte den Kopf gegen die Sessellehne und schloss die Augen. „Ja, ich habe überlebt. Was ist mit all den anderen?“ Luke richtete sich wieder auf, sah Anna an. Aber seine Augen, seine Miene waren ausdruckslos, ohne jede Emotion, so als wäre ein undurchdringlicher Vorhang gefallen. „Ich will keinen Preis dafür, dass ich Glück gehabt habe.“

         	Anna schluckte. Sie gehörte auch zu seinem zivilen Leben. Sie war bedeutungslos.

         	Das Schweigen dehnte sich, wurde zu einem breiten Graben. Ich muss etwas sagen, dachte sie verzweifelt. Irgendetwas, um diese schreckliche Distanz zwischen uns zu überbrücken.
         

         	„Ja, im Krieg geht es um Menschen“, begann sie. „So fängt es an, nicht? Menschenrechte werden mit Füßen getreten, Menschen, unter ihnen unschuldige Kinder, verlieren ihr Leben oder ihre Freiheit. Die meisten von uns verdrängen diese Gräueltaten, weil sie unser Leben nicht betreffen und weil wir sowieso nichts dagegen tun können.“

         	Sie holte tief Luft, die Worte kamen jetzt wie von selbst. „Aber es gibt Menschen, die den Mut aufbringen, die Hand zu heben und zu sagen: Ich will helfen. Ich gehe hin, ich bin bereit, schreckliche Dinge zu ertragen. Und zwar nicht, weil ich dafür einen Orden bekomme, sondern weil ich vielleicht dazu beitragen kann, dass die Welt ein besserer Ort zum Leben wird.“

         	Hörte er ihr zu? Anna konnte es nicht sagen. Sie redete weiter, versuchte ihn davon zu überzeugen, dass es gut und richtig war, was er getan hatte. Dass sie ihn mit dieser Vergangenheit akzeptierte. Die ganze Zeit hoffte sie auf ein Wunder, dass sie die richtigen Worte fand, um zu ihm durchzudringen. Damit er sie nicht ausschloss und endgültig aus seinem Leben stieß.

         	„Wenn es nur genug Leute gibt, die nicht die Augen verschließen und sich damit befassen, was Krieg bedeutet, dann könnte sich etwas verändern, ohne dass Menschen sterben müssen“, fuhr sie fort. „Durch solche Verleihungszeremonien wird die Öffentlichkeit aufmerksam. Wenn Helden berichten und erzählen, was sie erlebt haben, dann hören die Leute zu.“

         	Luke blickte sie an, aber sein Gesicht zeigte keine Regung.

         	„Vielleicht hören zuerst diejenigen, die einen geliebten Menschen verloren haben, genau hin. Weil sie versuchen, einen Sinn zu finden in dem, was passiert ist.“

         	Was auch für Luke galt …

         	„Dann hören die hin, die voller Dankbarkeit und Glück sind, weil jemand, den sie lieben, unversehrt nach Hause zurückgekehrt ist. Dank dieser Helden. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Familien der Soldaten, die du gerettet hast, dir mit Freuden einen Orden verleihen würden. Aber sie brauchen sich nicht darum zu kümmern, das übernimmt die Armee für sie.“

         	Immer noch keine Reaktion. Anna verspürte einen Anflug von Ärger. „Was glaubst du, wie ihnen zumute sein wird, wenn du nicht auftauchst? So, als wäre es dir völlig egal?“

         	„Bist du fertig?“ Luke wandte sich ab.

         	„Nein.“ Ihr Mund war plötzlich wie ausgedörrt. Das war’s. Sie hatte es vermasselt. Luke hatte die Tür fest verschlossen, dieser Teil seines Lebens sollte sie nichts angehen. Anna stieß einen bebenden Seufzer aus und schloss resigniert die Augen. „Die Party ist bestimmt nicht schlecht“, sagte sie trocken. „Wenigstens wird niemand ein Rentiergeweih tragen.“

         	Als sie die Augen öffnete, hatte er sich ihr wieder zugewandt. Ihre flapsige Bemerkung hing im Raum, und auf einmal veränderte sich etwas in Lukes Blick. Die Schatten lichteten sich, ein ungläubiger Ausdruck trat in seine Augen. Es erinnerte sie schlagartig an …

         	Ja, an jenen Tag, als Luke unerwartet in ihrem Cottage aufgetaucht war und Anna entdeckt hatte anstelle seiner Kollegin Dr. Bartlett. Als sie diesen albernen Witz gemacht hatte über einen großen und einen kleinen Hund, die eine Leiter brauchten, um sich zu paaren.

         	Okay, sie war nicht zum Witze machen geboren, aber musste er sie anstarren, als würde er sie nicht wiedererkennen?

         	Als hätte er eine dumme Gans vor sich, als fragte er sich, was er an ihr nur gefunden hatte?

         	Seine Lippen bewegten sich.

         	Oh, er lächelte! Grinste praktisch …

         	„Okay“, sagte er. „Ich gehe hin, aber nur unter einer Bedingung.“

         	„Und welche?“ Sie war unendlich erleichtert, dass er sie nicht anbrüllte oder eigenhändig aus seinem Büro warf. Anna fühlte sich wunderbar benommen, geradezu lächerlich glücklich.

         	Sogar voller Hoffnung.

         	„Dass du mitkommst.“

         	Blitzschnell war ihr Kopf wieder klar. Vor sich sah sie einen festlich erleuchteten Ballsaal, Männer in Galauniformen. Luke in Uniform, er würde umwerfend aussehen. Und sie selbst in einem eleganten langen Kleid, perfekt frisiert, mit High Heels, Abend-Make-up – nicht gerade ein Parkett, auf dem sie sich gleichberechtigt fühlen würde. Aber sie waren nicht gleich, nicht einmal hier. Und was ihre Gefühle füreinander betraf schon gar nicht.

         	Sie würde unglaublich stolz auf ihn sein, wenn sie dabei wäre. Sich noch mehr in ihn verlieben.

         	Wollte sie das? Brauchte sie das? Oder wusste sie längst, dass sie vergebens dagegen ankämpfen würde?

         	Anna schüttelte den Kopf, versuchte, in ihren verworrenen Gedanken die richtige Spur zu finden.

         	Luke schien die Geste falsch zu verstehen. „Ich gehe nur hin, wenn du mich begleitest“, sagte er ruhig. „Bitte, Anna. Ich … brauche dich.“

         	Drei Worte. Wahrscheinlich würde sie die anderen drei, die sie sich von ihm ersehnte, nie hören. Aber vielleicht mussten diese genügen.

         	„Gut“, antwortete sie leise. „Dann komme ich mit dir.“

         Luke hatte es gewusst.

         	Er hätte sich nicht überreden lassen sollen, an der Feier teilzunehmen.

         	Er hatte schon schlechte Laune bekommen, als er sich seine Uniform anzog. Hatte die Zähne zusammengebissen und reserviert die Glückwünsche über sich ergehen lassen, nachdem man ihm den Orden an die Brust geheftet hatte.

         	Das Ganze war ihm dermaßen zuwider, dass er kaum mit Anna sprach, obwohl er registrierte, welche Mühe sie sich seinetwegen gegeben hatte. Sie hatte sich ein Kleid gekauft und war beim Friseur gewesen. Sie hatte ihn ertragen, als er auf der endlosen Fahrt nach London einsilbig und mürrisch neben ihr saß. Die langen Minuten ertragen, in denen in der bedrückenden Stille außer dem Geräusch der Scheibenwischer nichts zu hören war. Schneeregen an einem Januarabend, und im Wagen war die gefühlte Temperatur genauso kalt wie draußen …

         	Er hatte sie nur zum Tanzen aufgefordert, weil es die letzte Pflicht war, die er heute Abend hinter sich bringen musste. Die Empfänger der Auszeichnung sollten mit ihren Partnerinnen den Ball eröffnen. Aller Augen waren auf sie gerichtet. Beifall ertönte.

         	Okay, ein Tanz, und dann konnte er verschwinden, nach St. Piran zurückfahren, Anna nach Hause bringen, sich verabschieden und das ganze Theater vergessen.

         	Das Licht wurde gedämpft, und das Orchester begann einen Walzer zu spielen. Über ihren Köpfen glitzerten die Kronleuchter, und die Gestalten der Gäste spiegelten sich in den blank geputzten Fensterscheiben, die sich über die gesamte Wand erstreckten. Dahinter funkelten die Lichter der Großstadt, von hier aus hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf das nächtliche London. Diamanten blitzten im Schmuck der Damen, und die Uniformknöpfe der Herren waren auf Hochglanz poliert.

         	Während er die Hand nach Anna ausstreckte, durchzuckte ihn der unangenehme Gedanke, dass er nicht daran gedacht hatte, sie zu fragen, ob sie überhaupt tanzen konnte. Er selbst hatte schon in frühester Jugend Tanzstunden genommen, zusammen mit seinen Brüdern. In seiner Familie gehörte es zum guten Ton, in jeder Situation Haltung zu bewahren, und Gesellschaftstänze waren davon nicht ausgenommen. Und auch wenn er seit Langem weder die Gelegenheit gehabt noch den Wunsch dazu verspürt hatte, so waren ihm die Schritte doch in Fleisch und Blut übergegangen.

         	Aber Anna nahm seine Hand und kam bereitwillig in seine Arme. Ihr langes smaragdgrünes Kleid schimmerte im Schein der Kronleuchter, und Luke legte ihr die andere Hand auf den Rücken, förmlich, mit gebührendem Abstand, wie bei Standardtänzen üblich. Zuerst hielt er sich steif, fast hölzern, doch mit jedem Schritt wurden die Bewegungen leichter und fließender. Erst jetzt merkte Luke, wie anmutig Anna tanzte.

         	Weitere Paare gesellten sich zu ihnen auf die Tanzfläche, aber Luke achtete kaum darauf. Erleichtert, dass er Anna nicht in Verlegenheit brachte und ihr den Abend endgültig verdarb, indem er Fähigkeiten voraussetzte, die sie nicht hatte, entspannte er sich ein wenig. Aus wenig wurde ein bisschen mehr, als ihm klar wurde, dass die Veranstaltung so gut wie vorbei war. Er hatte es fast geschafft, den Rest würde er auch noch durchstehen.

         	Das war der Moment, in dem er nach unten sah und die Frau in seinen Armen zum ersten Mal richtig wahrnahm.

         	Ihr Haar war am Hinterkopf geschickt zu vielen glänzenden Locken gedreht und aufgesteckt. Einzelne Strähnen waren jedoch herausgezupft worden, sodass sie Annas zarten hellen Hals betonten. Die Frisur war dem Anlass angemessen, klar und ohne Schnickschnack, was er von der Anna, die er während der Arbeit im Krankenhaus kannte, auch nicht anders erwartet hätte. Aber was ihn wirklich faszinierte, das waren diese frei herabhängenden Locken. Sie erinnerten ihn an die andere Anna. Die Frau, die sie zu Hause war: weicher, voller Überraschungen.

         	Verführerisch weiblich.

         	Luke spürte den seidigen Stoff ihres Abendkleids unter den Fingern. Fast so seidig wie ihre nackte Haut. Und die Farbe war betörend. Keine Ahnung, warum er so lange gebraucht hatte, um zu bemerken, dass sie nur ein, zwei Nuancen dunkler war als ihre Augen … die dadurch auf bezaubernde Weise strahlten.

         	Anna war außergewöhnlich schön.

         	Betörend.

         	Das Orchester stimmte ein weniger klassisches Stück an, und langsame, romantische Klänge erfüllten den Saal. Es wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, die Tanzfläche zu verlassen, aber Luke dachte nicht daran. Stattdessen zog er Anna dichter an sich, verzichtete auf die routinierten Schritte, sondern bewegte sich einfach mit ihr im Takt der Musik.

         	Er hielt eine hinreißend schöne Frau im Arm, die sich so leichtfüßig bewegte, als wären sie eins.

         	Sie sah wunderschön aus und fühlte sich warm und begehrenswert an. Sie duftete so gut, dass Luke sich unwillkürlich vorbeugte. Kam das Parfum aus ihrem Haar oder von ihrer Haut? Oder war es einfach Annas natürlicher Duft? Luke fühlte sich wie hypnotisiert. Er hatte einen neuen Ort entdeckt, an den er sich flüchten konnte. Etwas Besseres als Schlaf. Besser sogar als Sex, denn das hier konnte ewig dauern.

         	Nein, er würde ganz bestimmt nicht vorschlagen, mit dem Tanzen aufzuhören.

         Anna war den Tränen nahe, als Luke sie zum Tanzen aufforderte.

         	Wäre sie bloß nie mitgekommen! Sie wünschte sich meilenweit weg. Mindestens eine Million Meilen, und das wäre immer noch zu nahe!

         	Dabei hatte sie sich so viel Mühe gegeben, mit dem Kleid, mit der Frisur. Aber er hatte sie nicht einmal richtig angesehen, seit er sie zu Hause abgeholt hatte.

         	Die Fahrt war furchtbar gewesen. Sie hatten kaum miteinander geredet, und in den bedrückend stillen Pausen dazwischen war ihr immer wieder durch den Kopf gegangen, wie breit die Kluft zwischen ihnen war. Anna war ihrem Ziel keinen Schritt nähergekommen. Es gab keinen Weg aus dieser Misere, keine Möglichkeit, dass Luke in Zukunft glücklicher sein könnte als jetzt.

         	Geschweige denn, dass sie beide miteinander glücklich werden könnten.

         	Luke wollte nicht hier sein. Er weigerte sich, seine Vergangenheit zu akzeptieren.

         	Sah denn niemand, was ihr längst klar war? Dass das Ereignis, das ihn heute Abend hierherführte, ihn zutiefst verletzt hatte? Dass er entschlossen war, seinen Erinnerungen zu entfliehen? Dass er nicht begriff, wie sehr er sein Leben ruinierte, weil er sich ihnen nicht endlich stellte?

         	Die Anspannung war ansteckend. Anna hatte längst den Punkt erreicht, wo sie nur noch nach Hause wollte. Die Fahrt zurück nach Cornwall überstehen und – ja, was dann?

         	Sich geschlagen geben und versuchen, ihr Leben wieder so zu leben, wie es vorher gewesen war, bevor sie Luke kennengelernt hatte?

         	Das war der Gedanke, bei dem sie fast in Tränen ausgebrochen war. Doch dann hatte er ihr die Hand entgegengestreckt und sie auf die Tanzfläche geführt. Die Berührung war die erste seit langer, langer Zeit – so schien es Anna jedenfalls. Und als seine Finger sich um ihre schlossen und seine warme Hand auf ihrem Rücken lag, da wusste sie, wo sie sein wollte.

         	Nicht eine Million Meilen entfernt.

         	Sondern genau hier.

         	In Lukes Armen.

         	Er war ein guter Tänzer. Nachdem ihre anfängliche Verlegenheit sich verlor, stellte Anna überrascht fest, dass er geradezu wundervoll tanzte. Die Walzerklänge schwebten durch den Saal, und sie fand es nicht schwer, ihre Schritte dem munteren Takt anzupassen, auch wenn ihre Tanzstunden schon lange her waren.

         	Als sie aufblickte, war Lukes Gesicht immer noch abweisend und von ihr abgewandt. Er absolvierte ein Pflichtprogramm, das sah sie ihm an, und im Grunde wäre er überall lieber als hier.

         	Anna senkte den Blick und betrachtete das Abzeichen, das er verliehen bekommen hatte. Für herausragende Tapferkeit während eines Kampfeinsatzes. Es war ein silbernes Kreuz auf einem Lorbeerkranz, mit einer Krone in der Mitte. Das Band hatte auf jeder Seite einen dunkelblauen und dazwischen einen purpurroten Streifen. Was würde er damit machen, wenn er wieder zu Hause war? Es in das Kästchen legen und verstecken, so wie seine Erinnerungen?

         	Sie schaute wieder auf und hielt unwillkürlich den Atem an. Luke betrachtete sie, mit diesem intensiven Blick, den sie allmählich bei ihm gewohnt war. So, als sähe Luke sie gerade zum ersten Mal. Er wirkte erstaunt, nahezu verblüfft.

         	Der Walzer endete, und Anna erwartete, dass Luke vorschlug, an den Tisch zurückzugehen. Oder nach Hause zu fahren.

         	Aber er zog sie dichter an sich, und sie spürte, dass er längst nicht mehr so angespannt war wie vorhin noch. Sie waren einander so nahe, ihre Körper berührten sich, und Luke führte sie durch den nächsten Tanz. Schneidig, männlich und doch behutsam, fast zärtlich. Vielleicht, weil sie ihm willig folgte, sodass sie sich wie ein Körper bewegten.

         	Dann spürte sie seine Wange an ihrem Haar, und Anna schloss die Augen. Ein warmes, unendlich herrliches Gefühl durchströmte sie, als sie begriff, dass Luke nicht einfach nur tanzte.

         	Nein, er tanzte mit ihr.

         	Das Orchester stimmte das nächste Stück an. Und als es endete noch eins und noch eins. Luke machte keine Anstalten, die Tanzfläche zu verlassen, und Anna genoss es, mit ihm über das Parkett zu gleiten.

         	Sie wollte nicht, dass es jemals endete.

         Das Feuerwerk überraschte die Ballgäste. Von der Fensterfront aus hatte man zwar einen grandiosen Ausblick auf die Lichter der Stadt auf der anderen Seite der Themse, aber niemand hatte geahnt, welches Schauspiel auf der breiten Rasenfläche am diesseitigen Ufer vorbereitet worden war.

         	Es begann mit einem lauten Böllerschuss, dann schoss eine riesige Silberrakete in den nachtschwarzen Himmel hinauf, wo sie in einem leuchtenden Funkenkranz explodierte.

         	Nicht dass Anna davon viel mitbekommen hätte. Beim ersten Knall war Luke wie erstarrt stehen geblieben, sodass sie ihm auf den Fuß trat. Als er sich wieder rührte, geschah es abrupt, und Anna hätte schwören können, dass sie den Moment fühlte, als Luke in eine andere Welt gezogen wurde. Er ließ die Arme sinken und drehte sich um, suchte sich einen Weg zwischen den Paaren, die auch aufgehört hatten zu tanzen, um zu sehen, was draußen los war. Dann bewegten sie sich mit bewunderndem „Oh!“ und „Ah!“ zum Fenster.

         	Anna wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und folgte Luke quer durch den Ballsaal, am Büfett vorbei und durch das weiträumige Foyer. Sie eilte durch die Eingangstüren, die breite Treppe hinunter und spürte den feuchten Schneeregen auf ihrer nackten Haut. Mit beiden Händen hob sie ihr langes Kleid an und rannte hinter Luke her, so schnell es ihre hochhackigen Sandaletten zuließen. Er verschwand hinter dem Gebäude, als wollte er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Feuerwerk bringen.

         	Endlich blieb er stehen. Anna kam um die Ecke und sah ihn an der Mauer lehnen, den Kopf auf dem angewinkelten Arm. Sie hörte ihn keuchen, genau wie neulich, als er diesen Albtraum gehabt hatte.

         	„Luke!“

         	„Geh, Anna“, stieß er heiser hervor. „Verschwinde. Solange du noch kannst.“

         	Sie trat neben ihn. „Ich gehe nirgendwohin. Rede mit mir.“

         	„Ich kann nicht.“

         	Wenigstens nahm er sie wahr.

         	„Warum nicht?“, flüsterte sie beschwörend. „Warum kannst du nicht mit mir reden, Luke?“

         	„Es ist mein Problem. Wenn ich dir davon erzähle, wird es auch deins.“ Die Worte kamen abgehackt heraus. „Das kann ich dir nicht antun.“

         	„Aber das ist es längst.“

         	„Nein. Du kannst noch weggehen. Ich will, dass du gehst.“

         	„Das kann ich nicht.“

         	„Warum nicht, verdammt?“ Er blickte auf, und der Ausdruck in seinen Augen zerriss ihr fast das Herz.

         	„Weil ich dich liebe, Luke.“

         	Aufstöhnend barg er den Kopf wieder auf seinem Arm. Der verzweifelte Laut ging ihr durch und durch. War er die Antwort auf das, was sie gesagt hatte, oder stand er immer noch unter dem Eindruck der Bilder, die er sah?

         	Das Feuerwerk dauerte an, zwar ein bisschen gedämpft durch das mächtige Gebäude, aber immer noch gut zu hören. Vielleicht hatte er sie gar nicht verstanden? Oder nicht darauf geachtet, weil er genug damit zu tun hatte, seine Dämonen in Schach zu halten?

         	„Die Knallerei hat es ausgelöst, oder?“ Sie berührte ihn an der Schulter. „Wo bist du, Luke? Was siehst du?“

         Erst schwieg er, doch dann begann Luke zu sprechen, mit rauer Stimme, die sie kaum wiedererkannte.

         	„Wir geraten unter Beschuss. Wir sind auf dem Weg zu einem Dorf. Da sind Kinder, von einer Landmine verletzt, aber wir schaffen es nicht bis dorthin.“ Hastig stieß er die Worte hervor. „Ein Hinterhalt. Noch eine Mine. Artillerie. Der Wagen kippt um. Alle sind verletzt. Ich fühle, wie … mein Bein getroffen wird.“

         	Bebend holte er Luft. „Wir müssen da weg. Danny ist bewusstlos, seine Atemwege sind blockiert. Ein Hubschrauber kommt, ich schmecke Rauch und Blut. Die Jungs schreien. Ich bin eingeklemmt. Ich will sie rausholen, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich bekomme keine Luft …“

         	Anna packte ihn am Arm. „Du hast sie aus dem Wagen geholt, alle. Deshalb hast du heute die Auszeichnung bekommen. Du hast ihnen das Leben gerettet, jedem von ihnen.“

         	„Aber ich …“ Wieder stöhnte er auf, oder war es ein Schluchzen? „Aber einem konnte ich nicht das Leben retten.“ Ja, er schluchzte, aus tiefer Kehle. „Ich konnte Crash nicht retten, Anna. Ich hätte sonst was dafür gegeben, aber ich konnte es nicht …“

         	Seine breiten Schultern bebten, als ihn der Schmerz übermannte. Anna hielt ihn fest umarmt, blieb bei ihm, ohne etwas zu sagen.

         	Irgendwann, als sie mehr und mehr die Kälte auf der Haut spürte und die Feuchtigkeit schon durch ihr dünnes Kleid drang, verstummte Luke.

         	„Lass uns nach Hause fahren“, sagte sie.

         	Er wartete draußen, während sie die Mäntel und ihre Tasche holte.

         	„Wenn du möchtest, fahre ich“, bot sie ihm an.

         	„Danke, nicht nötig.“ Seine Stimme klang heiser. „Es ist besser, wenn ich etwas zu tun habe. Tut mir leid, dass du das mit angesehen hast.“

         	„Mir nicht.“ Sie war nicht sicher, ob er sie hörte, da er bereits mit langen Schritten zum Parkplatz ging.

         	Schneeregen fiel auf die Windschutzscheibe und wurde dichter, als sie die Außenbezirke von London erreichten. Doch die Straße war noch recht gut befahrbar. Anna lauschte dem Geräusch der Scheibenwischer und hatte das Gefühl, dass es einen anderen Klang hatte als auf der Hinfahrt. Vielleicht, weil im Wagen eine andere Atmosphäre herrschte. Keine Spannung mehr, Luke wirkte erschöpft, aber ruhig.

         	„Wer war Crash?“, fragte sie sanft. „Ein Freund von dir?“

         	„Mein Bruder. Er hieß Matthew. Mattie.“

         	„Oh, Luke …“

         	Anna versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte gewusst, dass der Name Crash einem besonderen Menschen gehört haben musste. Was hatte Luke gesagt? Er wäre der stärkste, tapferste Mann gewesen, den er je gekannt hatte.

         	Und dann hatte er sie zum ersten Mal angelächelt. Und ihr Herz schmolz dahin.

         	„War er jünger als du?“ Zögernd nur stellte sie ihre Frage. Anna war so glücklich, dass Luke endlich mit ihr redete.

         	„Ja.“ Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, fuhr vorsichtig, den Wetterverhältnissen angepasst.

         	Anna fühlte sich bei ihm sicher. Er sich auch bei ihr?

         	„Ich habe noch einen älteren Bruder“, sagte er. „Die Davenport-Jungs, so wurden wir immer genannt, und niemand zweifelte daran, dass wir unserem Dad nacheifern und zum Militär gehen würden.“

         	„Das muss für dich schwer gewesen sein.“

         	„Ja. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, vor allem, nachdem Crash sich zum Dienst verpflichtet hatte. Er war der Jüngste, und ich habe immer auf ihn aufgepasst, ihm geholfen. Auf einmal half er mir. Er war der Einzige, der mich verstand. Warum ich Zivilist bleiben und Arzt werden wollte.“

         	Sie brachte die Frage nicht über die Lippen, doch Luke gab ihr die Antwort auch so.

         	„Er starb während eines Kampfeinsatzes im Irak“, sagte er. „Es hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich schuldete ihm doch so viel, ich vermisste ihn. Und irgendwann wusste ich, was ich zu tun hatte: Ich ging zur Armee, um sein Andenken zu ehren. Damals dachte ich, dass ich mich dann weniger schuldig fühlen würde. Dass es irgendwie helfen würde, diese innere Leere zu füllen und mich nicht mehr so nutzlos zu fühlen.“

         	Lange sagte keiner etwas, dann seufzte Luke. „Und was habe ich damit erreicht? Dass mein Leben erst recht im Eimer ist. Ich sollte nicht mehr operieren, es ist zu gefährlich für die Patienten. Und was persönliche Beziehungen betrifft: Ich kann es keiner Frau zumuten, sich auf mich einzulassen. Vorhin, das meinte ich ernst, Anna. Sieh zu, dass du wegkommst, solange du es noch kannst.“

         	„Und ich meinte auch, was ich sagte.“ Nein, sie würde ihm ihre Liebe nicht noch einmal gestehen. Sie hatte es laut ausgesprochen, und es war die Wahrheit. „Und ich gehe nirgendwohin. Wir alle brauchen Mut, um der Zukunft entgegenzusehen. Es ist kein Zeichen von Schwäche, wenn man dann manchmal um Hilfe bittet.“

         	Als er schwieg, fügte sie hinzu: „Du bist der stärkste und tapferste Mann, den ich kenne.“ Absichtlich wählte sie die Worte, mit denen er seinen Bruder beschrieben hatte. „Du schaffst es, das weiß ich.“

         	Mehr sagte sie nicht. Eines war klar: Luke würde Hilfe annehmen müssen, professionelle Hilfe, aber darüber konnten sie ein andermal sprechen. Jetzt wollte Anna nur nach Hause und ins Bett. Mit Luke.

         	Und schlafen. Sie war unendlich müde. Feine Schneeflocken wirbelten aus der Dunkelheit heran, ein hypnotischer Tanz, unterlegt vom gleichmäßigen Surren der Scheibenwischer. Anna spürte, wie ihr die Augen zufielen.

         Sie schlief tief und fest, wie Luke feststellte, als sie die Autobahn verließen. Das Schneetreiben wurde dichter, und er drosselte die Geschwindigkeit. Dass sich das Wetter verschlechterte, gefiel ihm gar nicht, aber es machte nichts, wenn sie nur langsam vorankamen.

         	Es war schon seltsam, doch er fühlte sich nicht mehr getrieben. So, als hätte er alle Zeit der Welt. Wann hatte er zuletzt diesen Frieden empfunden? Vielleicht nie?

         	Er warf wieder einen Seitenblick auf Anna. Ja, er würde sie sicher nach Hause bringen. Er kannte die Straßen, und an das Wetter konnte er sich anpassen.

         	Was er leider nicht kontrollieren konnte, war der Gegenverkehr. Vor allem, weil er nicht ahnte, was da hinter der nächsten Kurve auf ihn zukam. Der Fahrer des Lkws merkte wahrscheinlich nicht, wie weit sein Fahrzeug über den Mittelstreifen der Küstenstraße kam. Da der Schnee inzwischen stellenweise liegen blieb, war die Markierung schwer zu erkennen.

         	Luke riss das Steuer herum, um einen Zusammenstoß zu verhindern, der Wagen rutschte von der Straße, prallte gegen einen Zaunpfosten. Anna war aufgewacht und schrie angstvoll auf, während Luke verzweifelt versuchte, das Auto unter Kontrolle zu bringen.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Annas Aufschrei verstummte abrupt, als sie den Felsen streiften, doch das Kreischen und Knirschen von Metall auf Stein war wie ein zweiter gellender Schrei. Mit einem dumpfen Knall blähten sich die Airbags auf.

         	Luke fand sich in seinem Albtraum wieder, wusste aber, dass er hellwach war, und das machte alles noch schlimmer. Sein Verstand wurde durchgeschüttelt, genau wie sein Körper, er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Luke hing in den Sicherheitsgurten, dann wieder hatte er das Gefühl, festen Boden unter sich zu haben. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vermischten sich in einem Strudel aus Angst und Verzweiflung.

         	Er saß in einem Armeefahrzeug, aber nicht in dem, in dem seine Kameraden und er unter Beschuss geraten waren. Es war eins, das er nie gesehen oder berührt hatte. Das, wo sein Bruder Matthew am Steuer saß. Und jedes Mal, wenn sie aufprallten, trafen sie auf die Landmine, die den Menschen getötet hatte, den er am meisten von allen liebte. Einmal, zweimal … auch nach dem dritten Mal war er noch am Leben und wach.

         	Dieses Mal musste er ihn retten.

         	Oder er würde auch sterben.

         	Wahrscheinlich schlingerten sie nicht länger als dreißig Sekunden durch die Gegend, aber Luke kam es vor wie eine Ewigkeit. Und plötzlich kamen sie zum Halten. Ein zertrümmerter Scheinwerfer flackerte kurz auf, dann erstarb der letzte Funken Licht.

         	Stockschwarze Finsternis umgab sie und eine nahezu gespenstische Stille.

         	Luke hatte immer geglaubt, das Schlimmste wären die Schreie der verwundeten Männer gewesen, von denen jeder sein Bruder sein konnte.

         	Aber diese Stille war viel schrecklicher.

         	
            Crash!
         

         	Blindlings streckte Luke die Hand aus, fühlte das schlaffe Material des Airbags unter den Fingern.

         	„Kannst du mich hören?“

         	Ein leiser Laut ertönte, so als ob jemand zitternd Luft holte.

         	„J…ja.“

         	Es war nicht Crash, es war Anna.

         	Natürlich war sie es, das hatte er doch die ganze Zeit gewusst, oder?

         	Und sie lebte! „Bist du verletzt?“

         	„Ich … ich weiß nicht …“

         	Er brauchte Licht, musste Anna untersuchen, sie hier rausholen und dafür sorgen, dass es ihr gut ging. Alles andere war undenkbar.

         	Aber als er sich bewegte, wurde ihm schwindlig. Lag der Wagen auf dem Dach?

         	Luke fand die Taste für den Sicherheitsgurt und löste ihn. Er fiel nicht, also musste der Wagen auf den Rädern stehen. Allmählich wurde sein Kopf wieder klarer.

         	„Atme tief durch“, sagte er. „So tief du kannst.“

         	Er lauschte, als sie Luft holte.

         	„Fällt dir das schwer? Tut dir etwas weh?“

         	„N…nein …“

         	„Kannst du deine Arme bewegen? Verdammt, es ist so dunkel, ich kann überhaupt nichts sehen. Tut dir der Nacken weh? Wenn ja, beweg dich nicht.“

         	Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, er sah, wie sich die Silhouette neben ihm veränderte.

         	„Es geht …“

         	Er lehnte sich zu ihr herüber, um sie zu berühren, und stellte fest, dass sie tiefer saß als er. Der Wagen schien sich auf einer Art Böschung zu befinden.

         	Luke erstarrte.

         	Ihm war nicht schwindlig, diesmal hatte es nichts mit seinem Kopf zu tun. Das Auto bewegte sich!

         	Ein Geräusch begleitete das leichte Schwanken: ein leises Knirschen, ein Quietschen wie von Metall auf Stein. Und dann hörte er noch etwas – etwas, das er erst für das Rauschen seines eigenen Bluts in den Ohren gehalten hatte.

         	Brandungswellen.

         	Wir waren auf der Küstenstraße, rekapitulierte er stumm, da war ein Zaun. Ein Zaun, der Ackerland begrenzte, oder einer, der zum Schutz errichtet worden war, weil es dahinter steil in die Tiefe ging? Eine felsige Klippe, von der niemand einen Sturz überleben würde?

         	Vielleicht war es doch ganz gut, dass es so dunkel war, dass er kaum etwas erkennen konnte.

         	Feuchtkalte Luft drang ins Auto. Entweder fehlte die Fahrertür, oder sie war so zerdrückt, dass der Weg frei war. Sein Überlebensinstinkt riet ihm, den Fluchtweg zu nutzen. Selbst wenn der Wagen halb über der Klippe hing, so könnte Luke sich mit einem Hechtsprung nach draußen retten, sich abrollen und wäre in Sicherheit.

         	Aber dann war das Gewicht anders verteilt, und der Wagen stürzte vielleicht in den Abgrund.

         	Mit Anna darin.

         	Luke wollte lieber sterben, als das zuzulassen.

         	Das Auto schwankte immer noch, ein Stahlblechkäfig, in dem sie gefangen waren. Das Knirschen zerrte an seinen Nerven.

         	„Luke? Was … passiert da?“

         	„Beweg dich nicht“, sagte er sanft. „Gib mir eine Sekunde, ich muss nachdenken.“

         	Angst packte ihn, hüllte ihn ein wie eine dichte Wolke voller Bilder und Gefühle, die ihn einen Moment lang lähmten. Sie zog ihn weg, hin zu einem Ort, wo er nicht sein wollte.

         	Nicht sein durfte!

         	Er roch kein Blut, keinen Rauch und auch keinen Staub. Niemand schrie.

         	Sie befanden sich in einem Pkw, nicht in einem gepanzerten Militärjeep. Neben ihm saß Anna, nicht Crash.

         	Warum war es dann genauso wichtig, dass sie am Leben blieb? Crash hatte er geliebt wie keinen anderen Menschen. Für ihn wäre er sogar gestorben.

         	In Sekundenbruchteilen hatte er begriffen, dass Stille viel schrecklicher sein konnte als jeder Schrei.

         	Was er jetzt begriff, war genauso klar: Die verwirrenden Gefühle, dass er Crash mit Anna verwechselt hatte, all das war geschehen, weil er sich etwas Wichtiges nicht eingestanden hatte.

         	Er liebte Anna.

         	Es war eine andere Liebe als die zu seinem Bruder, aber genauso stark. Nein, stärker noch. Er hatte sich etwas vorgemacht, als er glaubte, dass sie sein Rettungsseil, sein Anker war, ein Werkzeug, damit er seine Zukunft fand.

         	Sie war diese Zukunft.

         	„Luke …“ Anna fing an zu weinen. „Rede mit mir, bitte. Bist du verletzt?“

         	„Nein, mir geht es gut.“ Vorsichtig reckte er den Arm noch ein wenig, gerade genug, um ihre Hand zu umfassen. „Solange es dir gut geht.“

         	„Was ist passiert?“

         	„Wir hatten einen Unfall. Ein Lastwagenfahrer hat die Kurve geschnitten, ich musste ausweichen und … Oh, Anna, es tut mir so leid.“

         	Sie drückte seine Hand. „Schon gut. Wir müssen nur hier raus.“

         	„Ich weiß nicht, wie sicher der Wagen steht, wir könnten abstürzen.“

         	„Ich habe Angst.“

         	„Ich auch, aber wir schaffen es, Anna. Zusammen.“

         	„Bist du sicher, dass es dir gut geht? Es ist … du weißt schon … nicht wieder so ein Flashback?“

         	Die Flashbacks, die er nie zugegeben hatte … Aber er konnte ihr auch nicht eingestehen, dass er sie liebte, oder? Was hatte er ihr schon zu bieten?

         	„Ich möchte hier weg, Luke. Ich möchte nach Hause.“

         	Draußen blitzte ein Licht auf, kam näher. Dann schwenkte der weiße Strahl einer starken Taschenlampe durchs Auto, beleuchtete das Innere. Kurz konnte Luke Annas Gesicht sehen … und den Blick, der fest auf ihn gerichtet war.

         	Was hatte sie noch gesagt, lange vor dem Unfall? Dass sie ihn liebte.

         	Ja, er las diese Liebe in ihren Augen. Er könnte sich fallen lassen, ihre Liebe würde ihn auffangen. Aber noch fehlte ihm dazu der Mut. Wenn er bei ihr versagte, so wie bei seinem Bruder. Wenn er auch sie verlor …

         	„Anna … ich …“

         	Der Strahl wurde heller, erhellte den Innenraum. Eine Männerstimme ertönte.

         	„Bewegen Sie sich nicht. Ich habe eine Abschleppkette im Wagen, ich ziehe Sie raus. Der Rettungswagen ist unterwegs.“

         	Luke hatte nicht vor, sich zu rühren. Anna anscheinend auch nicht. Sie klammerte sich mit schmerzhaftem Griff an seine Hand.

         	„Lass mich nicht los“, bat sie. „Bitte.“

         	„Keine Angst, ich halte dich“, versprach er. Ich kann nicht anders, fügte er stumm hinzu. Ich liebe dich.
         

         Das nächste Krankenhaus war das St. Piran.

         	Ben Carter schien seinen Augen nicht zu trauen, als Anna im Abendkleid und Luke in Ausgehuniform in den frühen Morgenstunden in seiner Notaufnahme auftauchten. Aber seine Erleichterung war noch größer, nachdem eine gründliche medizinische Untersuchung nichts Auffälliges ergeben hatte.

         	„Ihr habt wahnsinniges Glück gehabt“, meinte er. „Ein paar Schrammen und blaue Flecken, mehr konnten wir nicht feststellen. Das steckt man mit einer Nacht Schlaf locker weg.“

         	Anna und Luke tauschten einen Blick. Es bestand ja wohl kaum eine Chance, dass Luke gerade nach diesem Erlebnis gut durchschlafen würde.

         	Doch Ben bekam von diesem stummen Zwiegespräch nichts mit. Er schüttelte den Kopf, sichtlich erstaunt, dass ihnen nichts passiert war. „Ich mag gar nicht daran denken, wie euch zumute war, als die Kette riss und euer Wagen über die Klippe stürzte. Die Rettungskräfte werden noch in Jahren davon erzählen, was für ein großartiges Timing sie hatten.“

         	„Und wir auch.“ Anna lächelte Luke an. „Komm, wir sehen nach, ob das Taxi schon da ist.“

         	Sie fuhren zu ihm nach Hause, weil es näher lag. Insgeheim machte sich Anna Sorgen um Luke. Welche Folgen würde der Unfall für ihn haben, Folgen, die kein Röntgengerät erfassen konnte?

         	Ausgerechnet heute hatte das passieren müssen, nachdem Luke sich ihr zum ersten Mal anvertraut hatte. Sie wunderte sich nicht, dass er jetzt so still war. Und als sie ins Bett gingen, unternahm er keinen Versuch, zärtlich zu werden und mit ihr zu schlafen.

         	Sie waren beide völlig erschöpft, doch Anna nahm sich vor, wach zu bleiben. Sie wollte Luke im Arm halten, bei ihm sein, wenn der Albtraum ihn heimsuchte.

         	Natürlich schlief sie ein, sie konnte nicht anders.

         	Als sie erwachte, schien die Wintersonne ins Zimmer. Anna keuchte erschrocken auf. Hatte sie nichts mitbekommen? War Luke schon laufen gewesen, unten am Strand in eisiger Kälte? Und schwimmen gewesen, wie jeden Morgen?

         	Aber er lag neben ihr, sein linker Arm auf ihr. Der Laut, den sie von sich gegeben hatte, musste ihn geweckt haben, denn seine Augen waren offen.

         	„Was hast du?“, fragte er besorgt. „Tut dir etwas weh?“

         	„Nein, nein.“ Sie schluckte. „Luke, es tut mir leid.“

         	„Was denn?“

         	„Dass ich nicht wach geworden bin, als du aufgestanden bist. Ich wollte doch …“

         	Verwundert sah er sie an.

         	„Luke, was ist?“

         	„Ich bin nicht aufgestanden“, sagte er langsam. „Nicht mal aufgewacht.“

         	„Du hast die Nacht durchgeschlafen?“

         	„Was von ihr noch übrig war, jedenfalls.“ Er blinzelte ungläubig. „Das sind ja Stunden. Viele Stunden.“

         	Anna lächelte bebend. „Wie fühlst du dich?“

         	„Anders.“ Sein Blick fiel auf ihre Lippen, glitt dann tiefer. „Hungrig.“

         	„Willst du frühstücken?“

         	„Nein.“ Er sah auf, mit einem verwegenen Lächeln. „Ich will … dich.“

         	Sie schmiegte sich an ihn, konnte es kaum erwarten, seinen Mund auf ihrem zu spüren. „Ich dich auch.“

         	„Tut dir wirklich nichts weh?“

         	„Bin nur ein bisschen verspannt. Ein Spaziergang am Strand, Sonnenschein … dann ist das weg.“

         	„Bald.“ Luke strich mit den Lippen über ihren Mund, hob dann den Kopf. „Oder noch nicht so bald.“

         	Willig ergab sich Anna seinem leidenschaftlichen Kuss.

         	Der Strandspaziergang konnte warten.

         Es war noch Januar, der letzte Tag des Monats, als Anna und Luke Arm in Arm am Strand entlangschlenderten.

         	Der allmorgendliche Spaziergang war ihnen inzwischen zur Gewohnheit geworden. Crash tollte um sie herum, ein Stück Treibholz zwischen den Zähnen.

         	„Du solltest es mir wiederbringen“, rief Luke ihm zu.

         	„Er will, dass du es ihm abjagst.“

         	„Das bringt uns beim Apportiertraining aber nicht weiter.“

         	„Stimmt.“ Außerdem hätte sie Luke dann loslassen müssen, und das wollte sie nicht. Sie liebte diese Spaziergänge im milden Morgenlicht, die kalte, frische Luft, die nach Salz und Meer roch. Wenn Luke nicht den Arm um ihre Schultern gelegt hatte, hielt er ihre Hand. Manchmal blieben sie auch stehen, so wie jetzt, um die ans Ufer rollenden Wellen zu betrachten. Nahe waren sie sich immer.

         	„Seit dem Unfall warst du kein einziges Mal mehr schwimmen“, sagte sie nachdenklich.

         	„Nein. Das brauche ich nicht mehr.“

         	Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er starrte nur in die Brandung.

         	„Als ich aus dem Irak zurückkam“, begann er schließlich, „da fühlte ich mich … zerrissen, entwurzelt. Ich gehörte weder hierher noch irgendwo anders hin. In Gedanken war ich immer noch dort, gefangen im ruhelosen Kampf um Menschenleben. Das zivile Leben erschien mir leer. Bedeutungslos.“

         	Sie erinnerte sich, wie er ihr das einmal an den Kopf geworfen hatte. Damals glaubte sie, dass sie dazugehörte. Dass sie ihm auch nichts bedeutete. Inzwischen wusste sie, dass es nicht stimmte. Auch wenn Luke es ihr nie ausdrücklich gesagt hatte, so zeigte er es ihr doch jeden Tag. Immer wieder und auf vielfältige Weise.

         	„Ich habe mich damit betäubt, im eiskalten Meer zu schwimmen und mich bis zur Erschöpfung durch die Brandung zu kämpfen“, fuhr er fort. „Es hat mir geholfen. Aber jetzt will ich das nicht mehr.“ Er wandte ihr den Kopf zu und sah ihr in die Augen. „Keine Sekunde möchte ich mehr verpassen von dem wundervollsten Gefühl, das ich je empfunden habe.“

         	Anna hielt den Atem an. Sie konnte sich denken, was er meinte, aber sie wollte es hören. Laut ausgesprochen. Deshalb musste sie fragen. „Welches Gefühl, Luke?“

         	„Meine Liebe zu dir.“

         	Sein Kuss, so zärtlich und innig, schmeckte nach Meer und Wind. Anna schlang Luke die Arme um den Hals und schmiegte sich an seinen warmen, starken Körper. Erst als ein ungeduldiges Bellen ertönte, tauchten sie wieder auf aus dem sinnlichen Zauber, der sie alles um sie herum hatte vergessen lassen.

         	Lachend hob Luke das Holzstück auf, das Crash genau neben ihren Füßen hatte fallen lassen, und warf es weit von sich. Dann nahm er Annas Hand, und sie setzten ihren Spaziergang fort. Der Hund war auch wieder da, das Treibholz im Maul, und sprang in weitem Bogen um sie herum.

         	„Ich liebe dich, Anna“, sagte Luke. „Deinetwegen stehe ich morgens auf und kann es abends kaum erwarten, ins Bett zu kommen. Ich hoffe, ich werde nie einen Tag oder eine Nacht ohne dich sein müssen, aber …“ Er holte tief Luft und atmete seufzend wieder aus. „Ich werde dich nicht bitten, mich zu heiraten. Das kann ich nicht.“

         	Anna blieb stehen. Als sie an seiner Hand zog, musste er auch stehen bleiben. Sie blickte ihn an. Die Schatten in seinen Augen hatten sich gelichtet, aber noch immer barg seine Miene eine Traurigkeit, sodass ihr das Herz schwer wurde.

         	„Ich kann dir nichts bieten“, ergänzte er. „Ich habe keinen Job mehr.“

         	„Das stimmt nicht, Luke. Du warst so mutig und hast mit Mr White über alles gesprochen. Er weiß, was er an dir hat, sonst hätte er dich nicht überredet, ins Direktorium zu wechseln. Du wirst ein großartiger Verwaltungschef sein, und du kannst immer noch unterrichten, sodass du der Abteilung nicht völlig verloren gehst …“

         	„Deiner Abteilung“, unterbrach er sie.

         	Anna schwieg. Seltsam, wie sehr sie an diesem Posten gehangen hatte, so sehr, dass sie sich insgeheim gewünscht hatte, Luke würde nie mehr ans St. Piran zurückkommen.

         	„Ich habe PTBS“, sagte er in die Stille hinein. „Offiziell diagnostiziert von einem Seelenklempner.“

         	„Von einem hoch geachteten Psychiater, der sich auf kognitive Verhaltenstherapie spezialisiert hat“, berichtigte sie lächelnd. „Und er findet, dass du beachtliche Fortschritte machst.“

         	Sie beobachtete die Welle, die sich im Sand kräuselte, dann die nächste und noch eine, bevor sie sich zu ihm umwandte. „Du musst mir nichts bieten, Luke. Das Einzige, was ich brauche, ist deine Liebe.“

         	Er betrachtete sie, so eindringlich, wie sie es nur von ihm kannte. Anscheinend spürte er, dass sie noch mehr sagen wollte.

         	„Und ich will gar nicht, dass du mich fragst, ob ich dich heirate.“

         	Luke schien den Atem anzuhalten.

         	Anna lächelte. „Weil ich dich fragen werde.“ Sie atmete tief durch. So schwierig konnte das doch nicht sein, oder? Seit einer halben Ewigkeit tat sie alles, um sich in einer von Männern dominierten Welt zu behaupten. Da sollte sie auch hiermit fertig werden.

         	„Ich liebe dich, Luke Davenport. Von ganzem Herzen. Ich möchte keinen Tag und keine Nacht mehr ohne dich sein. Willst du mich heiraten?“

         	Noch immer starrte er sie an. Auf diese seltsam verwunderte Art, so als sähe er sie zum ersten Mal.

         	„… bitte?“, fügte sie hinzu.

         	Er schlang die Arme um sie, so schnell, dass Anna einen spitzen Schrei ausstieß, als er sie hochhob und herumwirbelte. Die Welt drehte sich, Meer, Strand und Felsen verschwammen zu einem schwindelerregenden Muster.

         	„Ja“, sagte Luke. „Ja!“

         	Dann blieb er stehen, hielt sie fest an sich gedrückt, die Arme um ihre Taille, sodass ihre Füße den Boden nicht berührten. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, als er Anna langsam an seinem Körper hinabgleiten ließ, bis sich ihre Lippen berührten.

         	Eine neue Welle erreichte den Strand, höher hinauf diesmal, die Flut hatte eingesetzt. Sie umspülte Lukes Knöchel und spritzte eisiges Wasser auf Annas Beine.

         	Mit einer geschmeidigen Bewegung legte er einen Arm unter ihre Knie und hob Anna auf seine Arme. Er trug sie durch das schäumende Wasser, bis er trockenen Sand unter den Füßen hatte. Aber er setzte sie nicht ab. Crash folgte ihnen, als sie den Strand verließen. Doch Luke ließ sie immer noch nicht herunter.

         	Anna hatte absolut nichts dagegen.

         	Sie war genau da, wo sie sein wollte … auf dem Weg in eine wundervolle Zukunft, geborgen in den Armen des Mannes, den sie aus vollem Herzen liebte.

         – ENDE –

      

   
      
         Marion Lennox

         Das Glück war noch nie so nah

      

   
      
         1. KAPITEL

         Um ein Uhr früh klingelte es an der Tür. Fluchend beförderte Doc Dominic Spencer den Hefeteig für das geplante Erntedankbrot in den Müll. Die Leute wussten doch, dass er heute nicht weg konnte. Wollte ein Patient zu ihm?

         	„Frohes Erntedankfest“, grummelte er und ging durch den Flur zur Tür.

         	Auf seiner Veranda stand eine völlig durchnässte und schlammbespritzte Frau zwischen zwanzig und dreißig, das ließ sich schwer einschätzen. Sie war klein, schmal gebaut und mit Jeans und Windjacke bekleidet. Das eine Bein ihrer Jeans war bis zum Knie aufgerissen, und ihr Schienbein war blutbeschmiert. Sie trug nur einen schmutzigen Schuh. Der andere Fuß steckte in einem zerrissenen Strumpf.

         	Ihre dunkelbraunen Locken hingen ihr in nassen Strähnen auf die Schulter, die Augen wirkten riesig, ängstlich. Ein langer Kratzer verlief von ihrer linken Augenbraue bis zu ihrem Kinn und blutete leicht.

         	Außerdem hielt sie den hässlichsten Hund, den er je gesehen hatte, an sich gepresst. Eine Englische Bulldogge? Unglaublich fett und regungslos lag er in ihren Armen.

         	Bevor Dominic auch nur einen Ton sagen konnte, schob sie ihm taumelnd den Hund hin. Geistesgegenwärtig griff er zu und registrierte bestürzt, wie sie auf die Veranda sank, den Kopf zwischen die Knie nahm und mit beiden Händen umfasste.

         	Erst die Frau, dann das Tier, dachte er.

         	Regen peitschte ihm ins Gesicht. Dom bettete den Hund auf eine Matte im Flur, wo das Tier wie eine Stoffpuppe in sich zusammensackte. Aber die Frau hatte erst einmal Priorität.

         	„Was ist los?“ Dom griff nach ihrem Handgelenk. Ihr Puls raste. Sie schwitzte, und als er sich neben sie kniete, begann sie zu würgen.

         	„H…helfen Sie mir“, stammelte sie hilflos.

         	Ein Spielzeugeimer lag auf der Veranda. Den zog er heran, aber sie brauchte ihn nicht. Wahrscheinlich hatte sie sich in dieser Nacht schon öfter übergeben.

         	Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen. Dom musterte sie genauer, während er darauf wartete, dass sie sich beruhigte.

         	Die Verletzung an ihrem Bein schien oberflächlich zu sein. Auch der Kratzer in ihrem Gesicht war nicht tief. Sie konnte ihre Arme frei bewegen und schien insgesamt nicht schwer verletzt zu sein.

         	Vielleicht war ihr vor Erschöpfung schlecht. Wenn er diesen Brocken von einem Hund durch die Gegend schleppen müsste, würde es ihm nicht anders gehen.

         	Nachmittags war es schwül gewesen, und die Kinder hatten ihr Planschbecken neben dem Sandkasten aufgebaut. Ein penibler Hausmann hätte vielleicht sofort aufgeräumt, als das Wetter umschlug, aber da Hausarbeit sehr weit unten auf Dominics Prioritätenliste stand, lagen die feuchten Handtücher noch immer auf der Veranda. Er griff sich eins und wischte ihr Schlammspritzer und Blut aus dem Gesicht.

         	„Kommen Sie, ich bringe Sie rein.“

         	Da sah sie verwirrt auf. „Wo … wo …?“

         	„Ich bin hier der Arzt“, erklärte Dominic und lächelte sie freundlich an. „Aber das wissen Sie sicher schon von dem Schild am Tor. Mein Name ist Dominic Spencer, kurz Dom.“

         	„Dominic“, brachte sie heraus.

         	„Dom ist schon in Ordnung. Und wie heißen Sie?“

         	„Erin Carmody.“

         	„Was tut weh?“

         	„Alles“, jammerte sie, und Dom entspannte sich etwas. Seiner Erfahrung nach verhielten sich schwerverletzte Patienten anders.

         	„Irgendetwas Besonders?“

         	„N…nein.“

         	„Was ist passiert?“

         	„Ich hatte einen Autounfall.“

         	„Ist sonst noch jemand verletzt?“, fragte er alarmiert, aber Erin schüttelte den Kopf.

         	„Blockiert das Auto die Straße? Muss ich die Polizei rufen?“

         	„Nein.“

         	„Okay, kommen Sie rein, damit ich Sie genauer untersuchen kann.“

         	„Ich sollte nicht hier sein“, stammelte sie. „Es ist schon so spät.“ Verunsichert sah Erin ihn an.

         	Er musste sie beruhigen. „Sehen Sie sich um“, sagte Dom sanft und deutete auf das Durcheinander hinter ihm – Eimer und Schaufeln, Nathans Dreirad, Martins Springstock, die nassen Handtücher. „Ich bin Arzt und Vater. Meine Kinder schlafen oben. Sie sind hier sicher.“

         	„Der Hund …“

         	„Sogar der ist sicher bei mir“, versicherte Dom. „Also, Erin, ich trage Sie jetzt rein. Eins, zwei und los.“ Bevor sie protestieren konnte, hob er sie hoch.

         	Sie ist älter als zwanzig, dachte Dom, als er sie im Arm hielt. An die Dreißig? Vielleicht. Die Lachfältchen in ihrem Gesicht deuteten darauf hin. Ihre Augen waren klar und braun, der Mund üppig, ihre Nase ausgesprochen niedlich.

         	Das gehört wohl kaum zu einer Anamnese, rief er sich zur Ordnung und trug sie ins Haus.

         	Erin protestierte, als er an dem Hund im Flur vorbeiging.

         	„Der Hund …“, brachte sie heraus. „Lassen Sie mich runter.“

         	„Erst kümmere ich mich um Sie und dann um ihn.“ Es würde Dom nicht überraschen, wenn das Tier nicht mehr lange durchhielt. Der Hund hatte sich keinen Millimeter bewegt, seit er ihn abgesetzt hatte.

         	Aber das machte ihm erst einmal keine Sorgen. Entschlossen brachte er Erin ins Wohnzimmer, um sie genauer zu untersuchen. Er hatte gelesen, während er darauf wartete, dass der Teig aufging. Das offene Feuer wärmte, und der Raum wirkte gemütlich und heimelig. Als Dom sie auf das große, weiche Sofa mit den Bergen von Kissen legte, protestierte sie erneut.

         	„Nicht. Ihre Frau … Ich mache das Sofa ganz schmutzig“, flüsterte Erin schwach.

         	„Ich habe Kinder. Über Flecken auf dem Sofa mache ich mir längst keine Gedanken mehr.“

         	Hier im Wohnzimmer war das Licht besser, und er nahm die junge Frau in Augenschein. Viele oberflächliche Verletzungen, dachte er, als er sich die Kratzer und Prellungen ansah. Blut, aber nicht so viel, dass es Anlass zur Sorge gab.

         	„Können wir die nassen Sachen ausziehen?“ Beinahe erwartete Dom wieder einen Einwand, aber sie schaute ihn einfach nur an. Vielleicht prüfte sie für sich, wie seriös er war. Was sie sah, schien sie zu beruhigen, denn Erin nickte stumm und ließ zu, dass er sie aus der Windjacke und den Jeans schälte.

         	Ihre Unterwäsche trocknet wahrscheinlich besser am Körper, dachte er. Er holte eine dicke Decke und wickelte sie darin ein. Dank der Wärme entspannte sie sich etwas.

         	Dom fühlte erneut ihren Puls. Er beruhigte sich, wurde langsamer und stabiler.

         	„Wie weit haben Sie den Hund getragen?“ Vorsichtig überprüfte er ihren Arm. Alles in Ordnung. Ihre Hände waren zerkratzt, aber nichts gebrochen. Er hob den anderen Arm.

         	„Meilen“, antwortete Erin müde. „Das hier ist das Ende der Welt.“

         	„Bitte?“, fragte er gespielt entrüstet. „Bombadeen ist Kulturhauptstadt der westlichen Hemisphäre.“

         	„Genau“, brachte sie heraus und versuchte ein Lächeln. Als er ihre Beine untersuchen wollte, fügte sie hinzu: „Sie sind in Ordnung. Mit einem gebrochenen Bein hätte ich es bestimmt nicht bis hierher geschafft.“

         	„Die Zehen?“

         	„Auch.“

         	Das stimmte nicht ganz. Er zog ihr den einen Turnschuh aus. Der rechte Fuß war okay. Dann schälte Dom vorsichtig die Reste des Strumpfes von ihrem linken Fuß. Überhaupt nicht okay. Er blutete, und Splitt hatte sich tief in die Wunden gegraben.

         	Nichts Lebensbedrohliches, also erst einmal weiter.

         	„Bauch?“

         	„Der tut weh“, flüsterte Erin. „Als hätte ich mich gerade übergeben. Nein, ich wurde nicht an der Brust oder am Bauch getroffen. Ich denke, Nieren und Milz sind heil geblieben, und ich kann normal atmen.“

         	Sie besaß medizinische Kenntnisse? Trotzdem tastete er vorsichtig ihren Bauch ab und beobachtete dabei ihr Gesicht.

         	„Mir geht es gut. Wirklich“, sagte sie leise.

         	„Sind Sie sicher, dass sonst niemand verletzt wurde?“

         	„Da war nur ich.“

         	„Und Ihr Auto … Blockiert es den Verkehr?“

         	„Es liegt abseits der Straße“, erwiderte Erin bitter. „Wäre es überhaupt im Weg? Außer dem Auto, das den Unfall verursacht und nicht einmal angehalten hat, habe ich seit Stunden kein anderes gesehen.“

         	„Das hier ist eine ruhige kleine Stadt an der Küste, und wir haben Ferien.“ Noch immer beobachtete er Erin.

         	Langsam kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. Ihr Fuß musste behandelt werden, genauso wie die Unmenge an Schnittwunden und Prellungen. Wenn sie den Hund meilenweit getragen hatte, musste er ihr wirklich am Herzen liegen. Vielleicht sollte er sich jetzt um das Tier kümmern.

         	„Falls Sie erst einmal okay sind, sehe ich mal rasch nach dem Hund.“

         	„Würden Sie das tun?“ Sie schloss die Augen. „Ich glaube, er stirbt. Als ich ihn hochhob, hat er sich noch bewegt und irgendwie gestöhnt, aber er hat sich nicht gewehrt.“

         	„Ich sehe, was ich tun kann“, versprach Dom und berührte flüchtig ihre Wange. „Bewegen Sie sich nicht.“ Er zog die Decke fester um sie und warf noch ein paar Holzscheite ins Feuer. Dann ging er in den Flur, ließ aber die Tür offen, damit sie ihn sehen konnte.

         	Sie muss den Hund sehr lieben, wenn sie ihn in ihrem Zustand getragen hat, dachte er. Dom schaltete das Flurlicht an und beugte sich über den reglosen Körper.

         	Der Hund sah Dominic aus riesigen Augen beinahe flehend an.

         	Sanft kraulte er ihn hinter einem Ohr. „Hey, es ist in Ordnung.“ Er mochte den Hund auf den ersten Blick. Eine Mischung aus Englischer Bulldogge und … wer weiß was. Ein wirklich hässliches Tier. Ein bisschen sah er aus wie Winston Churchill ohne die Zigarre.

         	Einen verletzten Hund zu versorgen, brachte Probleme mit sich, die man mit Menschen meist nicht hatte. Beispielsweise ihre Neigung zu beißen. Dieser hier sah aus, als wäre er dazu zu schwach, und Dom hatte das Gefühl, dass er auch sonst gutmütig war. Vertrauensvoll sahen ihn die großen Hundeaugen an.

         	Was war los, dass er sich nicht bewegen konnte?

         	Er hatte den Hund auf die Fußmatte gelegt. Jetzt zog Dom die Matte vorsichtig herum, damit er sich die Gelenke ansehen konnte. Ein verletztes Bein würde alles erklären.

         	Aber da war alles in Ordnung. Oder …? Nach Doms medizinischer Expertenmeinung, gehörten diese Beine zu einer Hündin.

         	„Wie heißt der Hund eigentlich?“, rief er ins Wohnzimmer.

         	„Sagen Sie’s mir, dann wissen wir es beide“, gab Erin matt zurück.

         	In dem Moment lief ein Schauer durch den reglosen Körper. Diese Muskelkontraktion war unverkennbar.

         	Dieser Hund war nicht fett. Sie war trächtig und allem Anschein nach kurz davor, zu werfen.

         	Na toll, dachte Dom. Super. Vor einer halben Stunde hatte er sich noch zu Tode gelangweilt. Jetzt lag eine verletzte Frau auf seinem Sofa, und eine trächtige Hündin würde sterben, wenn er nichts unternahm. Der letzte Tierarzt hatte Bombadeen 1980 verlassen. Über den Friedhof.

         	Er erhob sich und kehrte schnell ins Wohnzimmer zurück. „Ich muss wissen …“, begann er, aber als er Erins gequälten Gesichtsausdruck bemerkte, drehte er sich um und ging in seine Praxis im hinteren Teil des Hauses. Zwei Minuten später kam er mit seiner Arzttasche zurück.

         	„Entschuldigung“, sagte er, kniete sich neben Erin und schlug die Decke zurück. „Ich gebe Ihnen jetzt etwas gegen die Schmerzen. Irgendwelche Allergien?“

         	„Nein, ich …“

         	„Keine Reaktion auf Morphin?“

         	„Nein, aber …“

         	„Dann bereiten wir den Schmerzen ein Ende.“

         	„Ich brauche kein Morphin“, murmelte sie.

         	„Sagen Sie mir, dass es nicht wehtut.“

         	Erin zögerte. „Es tut weh“, räumte sie ein.

         	„Sie sind hier bei einem Arzt. Ich nehme an, weil Sie medizinische Hilfe brauchen.“

         	„Ihr Haus ist das erste, wenn man aus dem Busch kommt. Aber als ich das Schild sah … Ich habe Hilfe für den Hund gesucht.“

         	„Leider bin ich kein Tierarzt. Ich tue mein Bestes für sie, aber …“

         	„Sie?“

         	„Sie. Es ist eine Hündin. Zuerst kümmere ich mich jedoch um Sie. Ich gebe Ihnen auch etwas gegen die Übelkeit.“ Er zögerte, wartete auf ihre Zustimmung. Sie sah auf die Spritze. Dann zuckte sie erneut zusammen und nickte zögernd.

         	Dom tupfte sanft ihren Oberschenkel ab. „Ich muss zu dem Hund zurück, aber können Sie mir schnell sagen, was passiert ist?“

         	„Ich war auf dem Weg nach Campbelltown“, erzählte Erin und schloss die Augen, als er die Spritze setzte. Erstaunt öffnete sie sie wieder. „Nicht schlecht. Das hat fast gar nicht wehgetan.“

         	„Ich bin Arzt“, erwiderte er lächelnd. „Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Und dann?“

         	Sie stockte. Der Schock, Erschöpfung und Angst hatten ihr zugesetzt. „Jedenfalls bin ich irgendwie von der normalen Route nach Campbelltown abgewichen. I…ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Es war dunkel, und in der Nähe der Klippen am Fluss tauchte plötzlich ein Auto vor mir auf. Es fuhr Schlangenlinien, als wäre der Fahrer betrunken. Dann ging plötzlich die Hintertür auf, und der Hund wurde herausgeworfen. Direkt vor mein Auto.“ Schockiert sah sie ihn an. „Ich hätte ihn beinahe überfahren, aber ich bin ausgewichen.“

         	„Sie sind über die Klippen gegangen?“

         	„Klar. Zum Glück bin ich nicht im Fluss gelandet. Ich lag in meinem Auto, fest davon überzeugt, dass jeden Moment der Rettungsdienst kommt. Die Leute in dem anderen Auto haben bestimmt gesehen, was passiert ist. Aber keiner kam. Schließlich habe ich die Beifahrertür aufgetreten. Dabei habe ich meinen Schuh und mein Handy verloren. Dann bin ich die Klippen hochgeklettert, das hat ewig gedauert. Der Hund lag mitten auf der Straße und hat sich nicht gerührt. Also habe ich im Dunkeln gesessen und gewartet, dass irgendjemand auftaucht. Ich dachte, der Hund stirbt, aber das ist er nicht. Ich hob ihn hoch und trug ihn hierher.“

         	„Wenn Sie dort über die Klippe gegangen sind, wo ich denke … Dann sind Sie zwei, vielleicht auch drei Meilen gelaufen“, meinte Dominic entsetzt.

         	„Es hat sich wie zehn angefühlt.“ Sie schloss die Augen. Aber sofort öffnete sie sie wieder. „Was?“

         	„Dafür verdienen Sie eine Medaille. Ich kann nicht glauben …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich muss zurück zu dem Hund.“

         	„Der Hündin“, korrigierte sie. „Elementarer Fehler. Ich schätze, meine Untersuchungsfähigkeiten lassen etwas zu wünschen übrig.“

         	Sie besitzt definitiv medizinische Kenntnisse, dachte Dom. Eine Krankenschwester? Aber jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um danach zu fragen.

         	„Der Hündin“, stimmte er ernst zu. „Ich glaube, ich weiß, warum sie sich nicht rührt.“

         	„Warum?“

         	„Sie hat Wehen. Wie es aussieht, schon eine ganze Weile. Ich muss meine Veterinärmedizinbücher herauskramen und schauen, was ich tun kann. Wir lassen jetzt Ihre Spritze wirken, dann sehe ich mir die Kratzer näher an. In der Zwischenzeit …“

         	„Tun Sie Ihr Bestes.“ Erin brachte ein trauriges Lächeln zustande. „Ich habe sie nicht den ganzen Weg hierhergeschleppt, damit sie jetzt stirbt.“

         Das konnte durchaus passieren. Die Hündin lag noch genauso da und hatte sich nicht gerührt. Dom hockte sich neben sie. Offensichtlich war sie eine Streunerin, denn sie trug nur ein zerschlissenes Halsband ohne Marke, war abgemagert, erschöpft und halbtot.

         	Vielleicht wäre es humaner, sie einzuschläfern, dachte er bekümmert. Aber …

         	Die Hündin sah ihn so flehentlich an.

         	Eine weitere Wehe fuhr durch ihren Körper. Schwächer als die letzte. Eigentlich war es ein Wunder, dass die Wehen nicht ganz ausgesetzt hatten, bei dem, was sie durchgemacht hatte. Schnell untersuchte er sie, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass ein Welpe kam.

         	Wie lange hatte sie schon Wehen? Die Tatsache, dass die zweite Wehe schwächer war als die erste, sprach eine deutliche Sprache. Ein Kaiserschnitt kam nicht infrage. Das überstieg seine Fähigkeiten.

         	Sie sah ihn so flehentlich an …

         	Doc Dom und sein weiches Herz … Seufzend griff er nach dem Telefon. Fiona McLay war die einzige Tierärztin in der näheren Umgebung. Wie Dom war Fiona vierundzwanzig Stunden täglich sieben Tage die Woche im Dienst. Sie war fast siebzig, was man ihr aber nie anmerkte. Wenn er mal einen schlechten Tag hatte, sagte er sich, wenn Fiona das kann, kann ich es auch.

         	Sie ging sofort ans Telefon.

         	„Entschuldige, dass ich dich wecke, Fi“, meldete er sich, „aber ich habe ein Problem.“

         Das Morphin begann zu wirken. Endlich ließen die Schmerzen in ihrem Fuß und ihrer Schulter etwas nach. Es war herrlich warm, und sie hätte sofort einschlafen können.

         	Ich sollte Charles und meine Eltern anrufen, dachte Erin schläfrig. Sie machen sich bestimmt Sorgen.

         	Oder auch nicht. Vielleicht nahmen sie an, dass sie bei der Arbeit aufgehalten worden war. Mit Sicherheit waren sie nicht außer sich vor Sorge. Wütend wären sie sowieso auf sie. Womöglich rechneten sie sogar damit, dass sie gar nicht kam.

         	„Das würde sie umbringen.“

         	Dom klang erschrocken. Bis jetzt hatte Erin sich auf ihre Schmerzen konzentriert, aber jetzt drangen seine Worte zu ihr durch. Dom telefonierte.

         	„Wenn du meinst … Ich vermute, der Welpe steckt schon seit Stunden fest. Ja, du hast recht, es gibt keine andere Möglichkeit. Okay, Schritt für Schritt. Ja, ich habe die nötige Ausrüstung. Erklär es mir langsam, und ich schreibe mir dabei die Dosierungen auf.“

         	Stille.

         	Erin spähte in den Flur und sah, wie er sich Notizen machte. Schließlich legte er auf und ging weg. Dann hörte sie im Bad Wasser laufen. Nachdem er zurück war, platzierte er verschiedene Gerätschaften auf den Fußbodendielen. Gerade außer Sichtweite.

         	„Ich weiß, Mädchen“, sagte er leise. „Das ist nicht der beste Operationstisch, aber ich will dich nicht mehr bewegen als absolut nötig.“

         	Erin hielt es nicht länger aus. Vorsichtig bewegte sie ihren verletzten Fuß. Das schlimmste Pochen hatte aufgehört. Kurz entschlossen wickelte sie die Decke um sich, glitt vom Sofa und rutschte auf dem Po über den Fußboden zur Tür. Ihre Schultern beschwerten sich, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie hatte sich zu sehr geschunden, um diesen Hund zu retten, um jetzt aufzugeben.

         	Dom konzentrierte sich auf das Tier. Er hatte eine große, biegsame Lampe aufgestellt und baute einen Tropf auf.

         	Erin beobachtete die Szene. Dank des Morphins, das ihre Schmerzen dämpfte, konnte sie sich jetzt auf ihre Umgebung konzentrieren und betrachtete den breiten, altmodischen Flur, die hohen Decken mit den massiven Unterbalken. Und den Arzt, ihren Retter. Dominic Spencer.

         	Er ist ziemlich jung, dachte sie. Mitte dreißig? Seine dunklen braunen Haare fielen ihm wellig ins Gesicht. Er trug verwaschene Jeans, uralte Turnschuhe und ein altes Baumwollhemd mit aufgerollten Ärmeln und einem zerschlissenen Kragen. In dieser Kluft wirkte er eher wie ein Künstler als ein Arzt.

         	Er sieht attraktiv aus. Diese Einschätzung musste am Morphin liegen. Normalerweise reagierte sie recht unbeeindruckt auf gut aussehende Männer. Bis jetzt.

         	Glücklicherweise war er zu beschäftigt, um das zu bemerken. Als der Tropf lief, wandte Dom sich seiner Ausrüstung zu.

         	„Was tun Sie da?“, fragte sie neugierig.

         	Dom sah sie kurz an, bevor er sich wieder auf seine Arbeit konzentrierte. „Bewegen Sie sich lieber nicht so viel, sonst handeln Sie sich neue Schmerzen ein“, sagte er kurz. „Legen Sie sich wieder aufs Sofa.“

         	„Ich glaube, ich nenne die Hündin Marilyn“, sagte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

         	„Marilyn?“

         	„Wie die Monroe. Wundervoll und unverstanden.“

         	Er verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. Ein sehr anziehendes Lächeln, wie Erin fand.

         	„Dann also Marilyn.“ Dom wurde wieder ernst. „Ich fürchte, sie wird es nicht schaffen.“

         	„Wie konnte ich übersehen, dass sie trächtig ist? Ich hielt sie einfach für fett.“

         	„Sie sind selbst verletzt“, meinte er abwesend. „Gehen Sie zurück zum Sofa. Bitte. Das wird nicht gerade schön.“

         	„Sie schläfern sie doch nicht ein?“

         	„Noch nicht.“ Dom deutete auf den Tropf. „Ich versorge sie mit Flüssigkeit. Sie hat immer noch leichte Wehen. Ich vermute – und die Tierärztin, mit der ich eben gesprochen habe, stimmt mir zu –, dass die Wehen schon eine ganze Weile dauern. Wir denken, ein Welpe steckt fest. Vielleicht wurde sie deshalb entsorgt. Eine trächtige Hündin zum Tierarzt zu bringen, kostet Geld.“ Er spannte sich an. „Sie auszusetzen, ist einfacher. Es ist nur eine Vermutung, aber Menschen können grausam sein.“

         	Das klang, als wüsste er, wovon er sprach. „Also, was haben Sie vor?“

         	„Ich versuche, den Welpen herauszubekommen.“

         	„Per Kaiserschnitt?“

         	„Nein, so schwach, wie sie ist, würde sie das umbringen. Außerdem kann ich das nicht.“

         	„Ich leider auch nicht“, sagte Erin bedauernd. „Ich bin Fachärztin für Notfallmedizin.“

         	„Sie sind Ärztin?“, hakte Dom erstaunt nach.

         	„Ja.“ Sie rutschte näher heran, als er eine Spritze aufzog. „Was ist das?“

         	„Gleitmittel“, antwortete er und versperrte ihr dann absichtlich die Sicht.

         	„Damit töten Sie den Welpen“, protestierte Erin entsetzt.

         	„Der Welpe wird ohnehin schon tot sein.“ Dom sprach beinahe zu sich selbst. „Fiona meint, wenn er seit Stunden feststeckt, gibt es keine Chance mehr, dass er noch lebt. Entweder ich schläfere Marilyn sofort ein, oder ich versuche, den toten Welpen herauszuholen, damit die anderen allein herauskönnen. Wenn das nicht funktioniert, muss ich sie einschläfern, aber ich will es wenigstens versuchen.“

         	„Ich bin schon still“, sagte Erin und rutschte noch ein Stück näher. „Sie haben jetzt eine Assistentin. Ich bin vielleicht nicht steril, aber ich tue, was ich kann, um zu helfen.“

         Es war keine angenehme Prozedur. Dom spritzte das Gleitmittel und hinterher Oxytocin. Dann setzte er die Geburtszangen ein, gerade als eine weitere Wehe begann. Er zog, und plötzlich war es da. Genau wie Fiona gesagt hatte.

         	Dom sah zu Erin, die auf dem Boden lag und sanft Marilyns Halsschlagader abtastete, den Puls fühlte.

         	„Ein Welpe“, sagte er leise. „Tot.“

         	Erstaunlicherweise hob Marilyn den Kopf. Sie fiepte beinahe verzweifelt.

         	„Schsch“, beruhigte Erin sie leise und kraulte die große Hündin hinter den Ohren, während Dom den toten Welpen entfernte. „Ich weiß, es ist dein Baby, und es tut mir wirklich leid, aber du hast dein Bestes gegeben. Entspann dich. Wir kümmern uns darum.“

         	„Ich denke, der Welpe ist schon vor einer Weile in der Gebärmutter gestorben“, erklärte Dom grimmig, wickelte den winzigen Körper in ein Handtuch und legte ihn vorsichtig beiseite. „Er ist nicht vollständig entwickelt und steif. Deswegen hat er den Geburtskanal blockiert.“

         	„Wenn alle so sind …“

         	„Das Oxytocin kann die Wehen nur bedingt wieder in Gang bringen“, sagte er. „Mit etwas Glück …“

         	Er stockte.

         	Der Druck hinter dem toten Welpen musste unglaublich gewesen sein. Die nächste Wehe war eigentlich kaum vorhanden, aber sie reichte aus. Ein kleiner Körper wurde nach draußen gepresst. Dom fing ihn auf, und das winzige Bündel bewegte sich in seiner Hand.

         	Wieder versuchte Marilyn sich umzudrehen. „Es ist in Ordnung“, flüsterte Erin. „Überlass deine Babys Dr. Dom. Wir sind beide in guten Händen.“

         	Dom hielt einen lebenden Welpen in den Händen. Er zog eine Membran von der kleinen Nase, hielt das winzige Wesen kopfüber und schüttelte es vorsichtig. Es gab ein Geräusch von sich, das beinahe wie ein leises Bellen klang.

         	Erin brach in Tränen aus.

         	„Wenn Sie heulen, sind Sie raus aus meinem OP, Dr. Carmody“, meinte Dom augenzwinkernd. Mit dem Welpen in der Hand stand er auf. „Passen Sie hier auf, bis ich wieder da bin.“

         	Er brauchte warme Handtücher. Himmel, er hatte nie damit gerechnet, dass die anderen Welpen noch lebten. Glücklicherweise waren die Handtuchhalter in seinem Bad beheizt. Er griff sich die Familienhandtücher, wickelte den Welpen in eines ein und klemmte sich die beiden anderen Handtücher unter den Arm.

         	Als er in den Flur zurückkam, hatte Erin seine Arzttasche auf dem Boden ausgeleert. „Zahnseide“, bemerkte sie anerkennend. „Ein Mann nach meinem Geschmack.“

         	Schmunzelnd legte er den Welpen auf ein Handtuch neben Marilyns Kopf.

         	„Müssen wir die Nabelschnur abklemmen?“, überlegte Erin laut.

         	„Das fragen Sie mich? Tun wir es einfach.“ Eine weitere Wehe setzte ein. Er überließ Erin den Welpen und konzentrierte sich wieder auf die Geburt.

         	Nachdem der dritte kleine Hund auf der Welt war, schien Marilyns Körper in sich zusammenzusinken.

         	„Wag es nicht, jetzt zu sterben“, sagte Erin beschwörend. „Dr. Dom versorgt dich mit Flüssigkeit. Er tut alles, was er kann. Außerdem hast du drei Babys, die von dir abhängig sind. Die darfst du nicht allein lassen.“

         	Marilyn lag völlig erschöpft da, aber als Erin ihr die Welpen hinhielt, beschnüffelte sie diese interessiert. An die Zitzen ihrer Mutter gelegt, wussten die Kleinen sofort, was zu tun war.

         	Die Hündin atmete tief, gleichmäßig, als wüsste sie, dass sie Kräfte sammeln musste.

         	„Was für ein wunderbares Tier“, meinte Erin betroffen und sprach damit Doms Gedanken aus. „Wie konnten sie sie nur aussetzen?“

         	„Unfassbar“, erwiderte Dom traurig. „Aber so ist das Leben. Unser Job ist es, die Scherben zusammenzufegen.“

         	„Das klingt ziemlich ernüchternd.“

         	„Ich bin Hausarzt.“

         	„Ja, Familientragödien, ich weiß.“ Sie sah zu ihm auf, und plötzlich schien ihr bewusst zu werden, dass sie halb nackt im Flur eines fremden Mannes saß. Eines Arztes mit Familie. „Ähm … Wie kommt es, dass wir Ihre Frau und die Kinder nicht aufgeweckt haben?“

         	Jetzt ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu sagen, wie meine Familie wirklich aussieht, dachte Dom. Erin sollte sich sicher fühlen und sich von ihrem Schock erholen. Wenn das nur mit dem Gedanken an eine Frau und Kinder im Obergeschoss funktionierte, dann war es eben so. „Ich bin Hausarzt“, wiederholte er müde lächelnd. „In dieser Familie haben wir gelernt, zwischen den einzelnen Katastrophen zu schlafen. Zumindest fühlt es sich manchmal so an. Und jetzt …“ Er betrachtete Marilyn, die sich merklich entspannte. Ihre Augen waren fast geschlossen. Gierig saugten die Welpen an ihren Zitzen. Das Feuer im Wohnzimmer schickte seine Wärme bis hierher.

         	„Wissen Sie was? Ich lasse sie hier liegen“, sagte Dom. „Ich stelle ihnen einen Heizstrahler her, damit es warm genug ist. Sie sieht aus, als würde sie stundenlang schlafen, und ich möchte nicht, dass der Tropf bewegt wird. Morgen früh kümmere ich mich dann um ihre Flanke, aber das scheinen oberflächliche Kratzer zu sein. Das Chaos beseitige ich später.“ Er stand auf und sah Erin an, die verträumt lächelnd die Welpen beobachtete. „Aber Ihre Füße können nicht bis morgen warten.“

         	„Mir geht es gut.“

         	„Sie sind auch schön mit Morphin betäubt und könnten noch drei Meilen laufen. Dr. Carmody, Sie wissen ganz genau, dass der Fuß versorgt werden muss, und zwar jetzt.“

         	„Ja, Herr Doktor.“ Kleinlaut streckte Erin ihm die Hände entgegen, damit er ihr aufhalf.

         	„Sie sind heute Nacht weit genug gelaufen“, meinte er. „Das erledigen wir in meiner Praxis.“ Und bevor sie protestieren konnte, hob er sie hoch und trug sie durch das Haus in seine Praxis.

         Was folgte, war unangenehm. Dom verabreichte Erin so viel Schmerzmittel wie möglich, aber ohne eine Vollnarkose konnte er den Schmerz nicht völlig betäuben.

         	Der scharfe Splitt hatte sich tief in ihr Fleisch eingegraben. Erin hatte den Schmerz beim Laufen gespürt, aber ihr war keine andere Wahl geblieben, darum war sie einfach weitergegangen.

         	„In jeder anderen Nacht wäre auf dieser Straße jede Menge Verkehr gewesen“, erklärte Dom. „Aber es ist der Donnerstag vor dem Erntedankfest. Die ganze Stadt ist entweder verreist oder hat Besuch.“

         	Sie lehnte sich zurück und versuchte, nicht daran zu denken, was er tat. „Warum sind Sie nicht verreist oder haben Besuch?“

         	„Das habe ich doch“, entgegnete er lächelnd.

         	Sein Lächeln gefiel ihr. Sonst wirkte sein Gesicht so angespannt. Als wäre das Leben schwierig. Aber wenn er lächelte, ging die Sonne auf. Nein, das ist albern, schalt sie sich. Das lag nur an dem Morphin. Sie war doch sonst ein sehr ernsthafter Mensch. Er musste nur aufhören zu lächeln.

         	„Eine Frau mit einem wunden Fuß.“ Dom schmunzelte. „Ein Hund und drei Welpen. Nur schade um das Erntedankbrot.“

         	„Was ist damit?“

         	„Der Teig ist nicht aufgegangen. Jetzt stecke ich wirklich in der Klemme. Das ist natürlich nichts im Vergleich zu Ihren Problemen. Kaputtes Auto. Verletzter Fuß. Überall Prellungen und noch dazu vermasselte Feiertage. Was ist dagegen schon Erntedankbrot so flach wie Eierkuchen?“

         	Erin lachte leise. Schmunzelnd sah er zu ihr hoch und machte dann weiter. Autsch, das tat jetzt aber doch weh! Ihr Lächeln verblasste, und sie biss sich auf die Lippen.

         	„Sie müssen nicht tapfer sein“, sagte er sanft. „Fluchen Sie ruhig, wenn Ihnen danach ist.“

         	„Ich fluche nie“, erwiderte sie so würdevoll wie möglich.

         	Endlich legte er seine Instrumente beiseite. „Fertig. Haben Sie sonst noch Schmerzen?“

         	„Meine Schultern tun etwas weh, das kommt vermutlich vom Tragen und hält eine Weile an. Ich war zum Glück angeschnallt, als sich das Auto überschlagen hat. Das wird schon wieder.“

         	„Und wen rufen wir jetzt an, damit er Sie abholt?“

         	Erin blinzelte. So weit hatte sie nicht gedacht.

         	Charles. Ihre Eltern. Charles’ Eltern. Sie sollte sie anrufen. Aber es war drei Uhr früh, und sie waren ohnehin nicht gut auf sie zu sprechen.

         	„Falls Sie auf dem Weg zu Ihrer Familie waren und sie nicht wecken möchten, können Sie gern hier übernachten, wenn sie sich keine Sorgen machen“, bot Dom an und beobachtete ihr Gesicht. „Ich möchte den Hund jetzt sowieso nicht bewegen. Das Sofa ist so breit wie ein Bett und das Feuer gemütlich.“

         	Erin dachte an die Alternative. Charles anrufen. Seine und ihre Eltern aufwecken. Sie mit der Nachricht eines Unfalls erschrecken. Sie würden Charles schicken, damit er sie abholt. Er wäre freundlich und verständnisvoll und würde ihr keinen Vorwurf machen, bis sie sich von ihrem Schock erholt hatte. Und Marilyn?

         	Dom verband ihren Fuß und streifte dabei sanft ihren Knöchel. Diese federleichte Berührung beruhigte sie, ohne dass sie sich erklären konnte, warum.

         	„Nicht meine Familie. Sie denken wahrscheinlich, dass ich noch in Melbourne bin.“ Oder dass ich überhaupt nicht komme, fügte Erin im Stillen kläglich hinzu. Beinahe wäre sie ja auch nicht gefahren.

         	„Okay, das wäre geklärt. Und jetzt müssen Sie schlafen.“

         	Bevor sie reagieren konnte, lag sie schon wieder in seinen Armen, und er trug sie durch das stille Haus. Transportierten Landärzte ihre Patienten immer so? Der Gedanke erschien ihr seltsam.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Als Erin aufwachte, spürte sie, dass sie beobachtet wurde. Vorsichtig spähte sie zur Tür, wo sich schnell zwei Jungs duckten.

         	Sie schloss die Augen und wartete einen Moment. Horchte in sich hinein. Alles war erträglich, nur als sie ihren linken Fuß bewegte, zuckte sie vor Schmerz zusammen.

         	Sekunden später schlug sie die Augen wieder auf. Diesmal versteckten sich die beiden nicht. Ein Haarschopf war leuchtend rot und gelockt, der andere braun und glatt. Fünf oder sechs Jahre alt, schätzte Erin, bevor ihr auffiel, dass sie ihrem Retter von letzter Nacht überhaupt nicht ähnlich sahen.

         	„Hallo“, meldete sie sich, und der Rothaarige lächelte sie schüchtern an.

         	„Dom hat gesagt, wir sollen dich nicht wecken“, sagte er.

         
            	Dom. Hmm.
         

         	„Ist Dom dein Vater?“

         	„Irgendwie“, antwortete der Junge ausweichend. „Er ist in der Küche und macht Frühstück. Das Brot ist nichts geworden.“ Das klang nach einer riesigen Tragödie.

         	„Wir haben Welpen“, verkündete der andere Junge hinter der Tür. „Aber die dürfen wir auch nicht wecken.“

         	„Ich bin wach.“ Erin schwang die Beine über die Sofakante. Vorsichtig setzte sie den rechten Fuß auf. Ob sie ihren linken Fuß belasten konnte? „Hat euer Dad erzählt, was letzte Nacht passiert ist?“

         	„Er hat gesagt, du hast dein Auto an den Klippen zu Schrott gefahren und den Hund gerettet, weil du ihn ganz weit getragen hast.“ Der Rotschopf sah sie an, als wäre sie Superwoman.

         	„Das war doch nichts weiter“, antwortete Erin bescheiden. „Ähm … wenn ihr zwei mir helft, schaffe ich es vielleicht in die Küche.“

         	Die beiden überlegten, und schließlich nickte der Ältere. „Okay. Komm, Nathan, wir müssen sie stützen. Ich bin Martin“, fügte er hinzu.

         	„Schön, dich kennenzulernen, Martin“, antwortete Erin. „Und dich auch, Nathan. Könnt ihr mir beim Hüpfen helfen?“

         	„Manchmal helfe ich meiner Mum ins Bad.“ Nathan klang reifer, als sein Alter vermuten ließ. „Sollen wir dich auch ins Bad bringen?“

         	„Ja bitte“, sagte sie dankbar. Eine Minute später hatte sie an jeder Seite einen kleinen Jungen, der sie stützte. Mit einem Umweg über das Bad war sie dabei, die Familie ihres Retters kennenzulernen.

         Zum Mittag könnten sie fertig sein. Eventuell.

         	Welch ein Vater vergaß, Erntedankbrot zu kaufen? Eigentlich hatte Dom nur vergessen, es vorzubestellen, und dann war es ausverkauft gewesen. Kein Problem, hatte er gedacht, ich besorge einfach Hefe und backe selbst welches. Kinderspiel.

         	Falsch gedacht. Besser, er besann sich auf seine Fähigkeiten als Arzt und schaute mal nach Erin.

         	In diesem Moment ging die Tür auf, und da stand Erin, gestützt von den Jungs. Sie hatte eine Decke wie einen Sarong um sich drapiert und über der Brust festgesteckt. Ihre Locken fielen ihr wild auf die Schultern.

         	Sie sieht wundervoll aus, dachte er plötzlich.

         
            	Hol tief Luft. Bleib professionell. Sie ist eine Patientin, nichts weiter.
         

         	„Willkommen im Land der Ausgeschlafenen.“ Dom hoffte, sein Lächeln wirkte sachlich und klinisch angemessen. „Belasten Sie bloß den Fuß nicht.“

         	„Ich habe zwei großartige Stützen“, entgegnete sie lächelnd. „Die eine heißt Nathan und die andere Martin.“

         	„Gut gemacht, Jungs“, lobte Dom. Stolz wurden die beiden Jungs rot. Das versetzte ihm einen Stich. Es war so schwer, diese Kinder zum Lachen zu bringen.

         	Verdammt, warum hatte er nur das Brot vergessen?

         	„Ist unser Erntedankbrot schon fertig?“, fragte Martin genau in diesem Moment.

         	„Das Erntedankbrot gibt es heute Nachmittag“, improvisierte Dom verzweifelt.

         	„Du hast gesagt, wir kriegen es zum Frühstück“, widersprach Nathan. „Und in der Schule haben alle erzählt, dass sie es morgens essen.“

         	„Ich esse schon die ganze Woche welches“, warf Erin ein.

         	Das war nicht unbedingt hilfreich. Dom sah sie finster an.

         	„Dom sagt, Erntedankbrot ist nur fürs Frühstück“, erklärte Martin ihr. „Zumindest am Erntedankfest. Weil wir dann dafür danken, dass es das ganze Jahr zu essen gegeben hat.“

         	„Euer Dad nimmt es mit den Regeln aber ganz genau“, sagte Erin mit einem Augenzwinkern.

         	„Regeln sind gut“, wandte Martin ein.

         	„Das sind sie“, stimmte sie zu. „Solange einen nichts vom Backen ablenkt wie zum Beispiel Hunde, die Welpen bekommen, oder Frauen, die ihre Autos zu Schrott fahren.“

         	„Eigentlich ist der Teig schon vorher …“, begann Dom, aber Erin schüttelte lächelnd den Kopf.

         	„Versuchen Sie es noch einmal?“, fragte sie.

         	„Ich habe vor einer Stunde angefangen, aber laut Rezept dauert es fünf Stunden.“

         	„Mindestens. Hm, dann gibt es Ihr Brot eben später, als zweite Ladung.“

         	„Bitte?“

         	„Sie haben sicher noch Mehl? Und Backpulver?“

         	„Äh … ja.“

         	„Butter?“

         	„Ja.“

         	„Und Trockenobst?“

         	„Ja. Hören Sie, Sie können nicht …“

         	„… viel tun“, stimmte Erin ihm fröhlich zu. „Zumindest nicht im Stehen. Also, warum geben Sie mir nicht einen Stuhl, eine Schüssel und die Zutaten, die ich eben aufgezählt habe? Oh, und Milch. Dann stellen Sie Ihren Ofen so heiß ein wie möglich, und ich garantiere Ihnen, in zwanzig Minuten gibt es heißes Erntedankbrot zum Frühstück.“

         Wie versprochen konnten sie sich zwanzig Minuten später auf köstliches Erntedankbrot stürzen.

         	Oder eher heißen Erntedankkuchen, korrigierte Dom im Stillen, während er seine dritte Scheibe mit Butter bestrich. Aber wer nahm das schon so genau? Er bestimmt nicht. Und die Jungs schon gar nicht. Nach Erins Anleitung hatten sie geholfen, Butter unter das Mehl zu mischen und aus dem Teig die Brote zu formen. Zum Schluss hatten sie die für Erntedankbrot typischen Muster mit einer Glasur aus Zucker und Eiweiß aufgemalt und sich die Nasen fast an der Glasscheibe des Ofens platt gedrückt, während die Brote aufgingen. Und jetzt langten sie ordentlich zu.

         	Genau wie Erin. Dom dachte an die letzte Nacht zurück. Sie musste schier am Verhungern sein. Er hätte ihr etwas anbieten sollen …

         	„Ich hätte nichts runterbekommen“, sagte sie leise.

         	Erstaunt sah er auf. „Woher wissen Sie, was ich sagen wollte?“

         	„Man konnte es Ihnen ansehen.“ Gelassen griff Erin nach einer weiteren Scheibe. „Sie haben mir letzte Nacht nichts angeboten, weil mir immer noch übel war. Also hören Sie auf, sich deswegen verrückt zu machen, und reichen Sie mir die Marmelade.“

         	„Jawohl“, erwiderte Dom matt. „Das sind großartige S…Brote.“

         	„Ja, nicht?“, antwortete sie zufrieden. „Das Rezept habe ich aus einem alten Kochbuch.“

         	„Nicht von Ihrer Mutter?“

         	„Nein“, antwortete sie schroff, und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht.

         	„Ähm … Ihre Mutter …“, begann Dom.

         	„Was ist mit ihr?“

         	„Wartet sie mit warmem Erntedankbrot auf Sie?“

         	„Möglich“, erwiderte Erin. „Sie bestellt es immer beim exklusivsten und teuersten Bäcker in Melbourne und serviert es auf lächerlich teurem Porzellan.“ Energisch biss sie in ihre Scheibe.

         	„Äh …“

         	„Fragen Sie nicht. Ich liebe meine Eltern, aber sie machen mich auch verrückt. In ein paar Minuten rufe ich sie an, damit mich jemand abholt.“ Erin sah auf ihren improvisierten Sarong hinunter und fügte skeptisch hinzu: „Ich bin nur nicht ganz sicher, was sie davon halten werden.“

         	Die beiden Jungs starrten sie hingerissen an.

         	„Sieht toll aus“, versuchte sich Martin.

         	„Meine Mum hat manchmal eine Decke getragen“, sagte Nathan.

         	„Deine Mum …“

         	„Ich habe Ihre Sachen gewaschen“, warf Dom ein, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Sie sind noch im Trockner, aber ich denke, in einer halben Stunde sind sie fertig.“

         	„Die sind wahrscheinlich ziemlich hin.“

         	„Gut möglich. Haben Sie noch etwas zum Wechseln im Auto?“

         	„Klar.“

         	„Die Polizei ist über den Unfall informiert, ich habe mich erkundigt. Wenn niemand mit Ihrer Tasche kommt, fahren wir hin und holen sie.“

         	„Haben Sie wirklich Ihr Auto kaputt gefahren?“, wollte Martin wissen.

         	„Ja.“ Um die Neugier der Jungs zu befriedigen, fasste sie kurz zusammen, was passiert war.

         	„Sie hätten in den Fluss rollen und ertrinken können“, sagte Martin stirnrunzelnd. „Ich glaube, mein Dad ist ertrunken. Meine Tante hat gesagt, er hat sich im Alkohol ertränkt.“

         	„Das tut mir leid.“

         	Diese Frau hat Talent, dachte Dom. Einfühlsam. Freundlich.

         	„Ich kann mich nicht mehr an ihn erinnern“, erwiderte Martin nüchtern. „An Mum schon, aber sie ist auch nicht mehr da.“

         	„Macht dich das sehr traurig?“, fragte Erin vorsichtig.

         	„Nein, weil sich Dom um mich kümmert“, meinte der Junge fröhlich. „Und Tansy, aber sie ist nicht da. Aber Sie sind hier und Marilyn auch.“

         	„Der Hund bleibt nur so lange hier, bis sie nach Hause fährt“, wandte Dom warnend ein.

         	Erin grübelte …

         	„Nein“, erklärte Dom entschieden.

         	„Was?“

         	„Auch ich kann in Gesichtern lesen“, gab er scharf zurück. „Tut mir leid, was passiert ist, ehrlich, aber ich kann Marilyn nicht behalten.“

         	„Sie können sie nicht …“ Erin zögerte. „Nein. Natürlich nicht.“

         	„Ich kümmere mich schon um zwei Jungs und die medizinische Versorgung der gesamten Gegend. Normalerweise habe ich eine Haushälterin …“

         	„Keine Frau?“, fragte sie verwirrt.

         	„Nein. Letzte Nacht habe ich Sie in dem Glauben gelassen, um Sie nicht zu verunsichern. Wir haben eine Haushälterin, Tansy, die hier im Haus wohnt. Sie ist fantastisch. Ihre Schwester hat vorige Woche ein Baby bekommen, deshalb ist Tansy nach Queensland geflogen, um zu helfen. Das heißt, wenn ich dringend zu einem Patienten gerufen werde, muss ich die Jungs mitnehmen. Marilyn und die Welpen brauche ich da nicht auch noch. Ich kann mich nicht um alles kümmern.“

         	„Natürlich nicht“, bestätigte sie rasch. „Ich lasse mir was einfallen.“

         	„Okay.“ Dom musste sich stark zusammenreißen, um nicht hinzuzufügen: Bleiben Sie hier. Natürlich können wir Marilyn behalten. Sie auch, wenn Sie möchten.
         

         	Lächerlich. Warum raste sein Herz beim Anblick dieser Frau? Sie war eine Patientin, die Hilfe gesucht hatte.

         	Sie gehörte nicht hierher.

         	Doch die Sprache seines Körpers strafte diese Erkenntnis Lügen. Und auch sein Herz schien nicht ganz unbeteiligt.

         	Vielleicht hatte er doch mehr von seiner Mutter, als er dachte. Seine Mutter hatte an Liebe auf den ersten Blick geglaubt und damit ihr Leben ruiniert, denn ihr romantisches Ideal hatte sich jedes Mal als Verlierer entpuppt. Sie sah das Leben durch eine rosarote Brille, aber ihre Träume verwandelten sich verlässlich in Albträume.

         	„Ich muss arbeiten“, sagte er abrupt.

         Sie hatte ihn verärgert. Dom hatte das Zimmer fast fluchtartig verlassen, als könnte er nicht schnell genug von ihr wegkommen.

         	Lächerlich. Da musste sie sich irren.

         	Erin aß noch eine Scheibe Brot, trank eine zweite Tasse Kaffee und plauderte mit den Jungs. Kurze Zeit später erschien Dom mit ihren sauberen, trockenen Sachen.

         	„Wenn Sie Ihre Familie anrufen möchten, bitte, mein Telefon steht Ihnen zur Verfügung“, sagte er schroff.

         	Erin sah auf ihre Uhr. Neun. Wäre sie heute früh von Melbourne aus gefahren, würde sie kaum vor elf bei ihrer Familie ankommen. Ein paar unbelastete Stunden blieben ihr also noch …

         	Aber so schob sie das Unvermeidliche nur hinaus.

         	Und Marilyn? Sie ließ sich vermutlich vorsichtig auf dem Rücksitz von Charles’ Wagen transportieren.

         	„Sie könnten beim örtlichen Tierheim anrufen“, empfahl Dom, der ihre Unentschlossenheit bemerkt hatte.

         	Erin schüttelte den Kopf. „Ich überlege mir was.“ Wackelig kam sie auf die Füße und fühlte sich plötzlich seltsam verlassen.

         	„Ich hole Ihnen ein Paar Gehstützen aus der Praxis.“

         	„Danke.“

         	„Wir können Ihnen doch helfen“, widersprach Martin. Unsicher fügte er hinzu: „Nehmen Sie die Welpen mit?“

         	„Sie gehören Erin“, erklärte Dom.

         	„Will sie sie denn haben?“ Martin sah sie herausfordernd an.

         	Erin betrachtete die zufriedenen Hunde im Flur neben der Tür. „Natürlich möchte ich sie“, sagte sie bestimmt. „Ich muss nur meine Familie überzeugen.“

         Ihre Familie – Charles’ Eltern mit eingeschlossen – reagierte entsetzt. Erin versuchte, den Unfall herunterzuspielen. Ein Rutschen auf einer nassen Straße, um einem Hund auszuweichen. Doch für ihre Familie brachte dieser Vorfall fürchterliche Erinnerungen zurück. Es dauerte eine Weile, ihrer Mutter zu versichern, dass sie nicht verletzt war. Wirklich. Es war nur ein kleiner Unfall gewesen. Und nein, sie brauchte keine Hilfe, bloß jemanden, der sie abholte.

         	Ihre Mutter reichte den Hörer an Charles weiter. Hatte er ihnen nicht erzählt, was zwischen ihm und Erin passiert war?

         	Charles versprach, sofort zu kommen. Alle sorgten sich um sie. So sehr, dass sie sich erdrückt fühlte.

         	Während Erin sich anzog, klingelte es an der Tür, und das unbehagliche Gefühl wuchs. Doch Charles konnte es nun wirklich noch nicht sein.

         	Vielleicht ein Patient für Dom.

         	Wenn er wegmuss, kann ich bei den Jungs bleiben, dachte sie. Als kleines Dankeschön. Charles würde bestimmt gern warten. Er könnte inzwischen ihr Erntedankbrot kosten.

         	Sie zog die Windjacke über ihren Kopf und öffnete vorsichtig die Wohnzimmertür. Dom stand an der Tür und sprach mit einem Fremden, einem schlaksigen und ungepflegten Mann. Sein schmutziges Haar hing ihm in Rastalocken auf die Schultern. Er trug zerschlissene Sachen und hielt eine riesige Tafel Schokolade in der Hand.

         	„Ich will zu Nathan“, schnauzte der Mann und hustete.

         	Dom drehte sich um und rief nach dem Jungen. Dabei traf sein Blick Erins. Beschwörend sah er sie an, als wollte er sagen: Sei vorsichtig.

         	Nathan kam aus der Küche gerannt. Als er entdeckte, wer an der Tür war, blieb er abrupt stehen.

         	„Dein Dad ist hier“, sagte Dom sanft. „Ich glaube, er hat dir ein Geschenk mitgebracht.“

         	„Das kann ich meinem Jungen selber sagen“, unterbrach ihn der Mann aggressiv.

         	„Möchtest du hereinkommen, Michael?“, fragte Dom. Dann deutete er auf Marilyn. „Entschuldige das Chaos. Unser Hund hat gestern Nacht Welpen bekommen.“

         	
            Unser Hund? Okay, alles andere wäre vielleicht schwer zu erklären, dachte Erin. Für den Moment war Marilyn Allgemeineigentum.

         	„Danke, ich verzichte“, knurrte Michael. „Dieses Haus verursacht mir eine Gänsehaut.“

         	„Es ist ein sicheres Haus, Dad“, sagte Nathan leise. „Niemand schlägt einen hier.“

         	Einen Moment herrschte Stille. Der Mann schien zu erstarren.

         	„Dich schlägt auch woanders niemand“, erwiderte er schließlich, aber sein Tonfall sagte deutlich etwas anderes.

         	„Wie läuft das Methadonprogramm?“, fragte Dom.

         	„Das blöde Zeug wirkt nicht. Das weißt du.“

         	„Also hast du wieder angefangen?“

         	„Ja, aber ich will das Kind.“

         	„Du weißt, dass du drei Monate clean sein musst, bevor das Gericht das in Erwägung zieht. Du kennst die Regeln. Wir haben es immer und immer wieder durchgekaut. Die Leute versuchen, dir zu helfen.“

         	„Ach, lass mich in Ruhe. Ich will dem Kind nur die Schokolade geben.“ Er hielt sie Nathan hin. „Komm schon, Nathe“, schmeichelte er. „Ich hab sie ganz ehrlich gekauft.“

         	Langsam tapste Nathan über den Flur zu seinem Vater. Beruhigend legte Dom ihm die Hand auf die Schulter. „Es ist doch schön, dass dir dein Dad eine Tafel Schokolade gebracht hat.“

         	„J…ja.“ Nathan holte tief Luft, als würde er all seinen Mut zusammennehmen. Dann streckte er die Hand aus, und sein Vater legte ihm die Tafel hinein.

         	„So, jetzt kannst du nicht behaupten, dass ich keinen Kontakt zu ihm habe. Oder?“, wollte Michael streitlustig wissen.

         	„Nein, das kann ich nicht“, beschwichtigte Dom. „Aber wenn du das Sorgerecht willst, musst du das Methadonprogramm ernst nehmen.“

         	„Ja, ja. Nach dem Erntedankfest. Jetzt wollen mein Kumpel und ich zum Surfen.“ Er drehte sich zu dem uralten lila Kombi in der Einfahrt um. „Ich würde dich gern mitnehmen, Nathe.“

         	„Ja“, antwortete der Junge, schob seine Hand in Doms und hielt sie fest.

         	Als sein Vater das bemerkte, hob er wütend die Hand. „Du kleiner …“

         	„Nathan hatte die Grippe“, sagte Dom schnell. „Er war fast eine Woche nicht in der Schule.“

         	„Mein Sohn ist krank gewesen? Warum hast du mir das nicht gesagt?“

         	„Ich habe eine Nachricht in deiner Pension hinterlassen.“

         	„Da war ich schon seit Wochen nicht mehr.“ Der Fahrer des Kombis wurde ungeduldig und hupte laut.

         	„Ich wünsche dir Spaß beim Surfen“, sagte Dom neutral.

         	Michael sah ihn unsicher an. „Danke“, sagte er dann. „Ich muss los. Nathe, ich hab dich lieb, Kumpel.“ Damit drehte er sich um und rannte beinahe zurück zum Auto, während Nathan weiter Dominics Hand umklammerte.

         	Das ging sie nichts an. Sie sollte ins Wohnzimmer zurückgehen, aber Erins Interesse war geweckt.

         	Dom und Nathan beobachteten, wie der Kombi um die Ecke verschwand. Nathan blickte mit Tränen in den Augen zu Dom auf. „Ich bin froh, dass er weg ist. Wird er bald wiederkommen?“

         	„Das weiß ich nicht, Nathe“, gab Dom zu.

         	„Gut möglich“, murmelte der kleine Junge düster. „Aber erst nach dem Erntedankfest. Das erzähl ich gleich Martin.“

         	Damit drückte er Dom die Tafel Schokolade in die Hand und flitzte in die Küche zu Martin. Erin fragte sich, ob die beiden Jungen Brüder waren. Vermutlich nicht. Langsam wurde ihr bewusst, welche Verantwortung Dom trug.

         	„Die Jungs sind Ihre Pflegekinder?“, fragte sie vorsichtig, und er nickte, aber seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht deuten.

         	„Aber Sie sind doch nicht verheiratet.“

         	„Man braucht keine Frau, um Kinder in Pflege zu nehmen.“

         	„Sie sind Arzt. Das ist selten ein Teilzeitjob“, wandte sie ein.

         	„Es ist zu schaffen. Ich habe eine großartige Haushälterin, und die Jungs begleiten mich oft.“

         	Es klingelte erneut. Ängstlich spähte Nathan aus der Küche.

         	„Ist okay, Nathe“, beruhigte Dom ihn. „Schwirr ab, ich kümmere mich darum.“

         	Der Junge verschwand, und Dom öffnete die Tür.

         	Charles. Groß, blond und braun gebrannt. Er trug eine cremefarbene Hose, ein teures Leinenhemd, dessen oberste zwei Knöpfe leger offen standen, und elegante Lederschuhe. Hinter ihm in der Auffahrt stand sein Porsche.

         	Charles arbeitete als Arzt für Allgemeinmedizin. Seine Patienten gehörten zur Upper Class von Melbourne. Er wusste, was er wollte, und verabscheute Fehlschläge und Pannen. Und ausgerechnet er musste sich jetzt mit der zweiten Panne innerhalb einer Woche herumschlagen. Zuerst am Dienstag, als Erin seinen nüchternen Heiratsantrag abgelehnt hatte.

         	„Erin.“ Charles richtete den Blick an Dominic vorbei auf sie. Er musterte sie von ihren nackten Zehen bis zu dem vom Duschen noch feuchten und ungekämmten Haar. „Mein Gott. Du hast gesagt, du bist nicht verletzt. Die Stützen …“

         	„Ich habe ein paar kleine Schnittwunden im Fuß“, erklärte sie und brachte ein Lächeln zustande. „Das heilt schnell, und ich sehe schon besser aus als letzte Nacht. Charles, das ist Dr. Dominic Spencer, mein Retter in der Not.“

         	„Ich bin Ihnen sehr dankbar.“ Charles schüttelte Dom die Hand. „Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Wenn sie angerufen hätte …“

         	
            Er war dankbar. Als würde er sie besitzen. Was musste sie noch tun, um sich aus dieser erdrückenden Beziehung zu befreien? „Ich habe dir doch erklärt, dass ich mein Handy verloren habe. Als ich hier ankam, war es bereits drei Uhr früh. Ich wollte Mum und Dad nicht aufregen.“

         	„Jetzt machen sie sich Sorgen“, entgegnete Charles tadelnd. „Das Auto zu Schrott zu fahren. Für einen Hund. Also, wirklich, Erin, du weißt doch, dass man Tieren nicht ausweichen soll, was für Tragödien Unfälle verursachen können. Aber ich halte wohl besser den Mund. Wenn du fertig bist, fahren wir. Wir sehen erst nach deinem Auto, vielleicht ist noch etwas zu retten. Dann rufen wir die Versicherung an, bevor wir irgendetwas unternehmen. Der Wagen ist praktisch neu. Ich möchte nicht, dass er geplündert wird.“

         	Typisch Charles, sie derart zu bevormunden.

         	Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen, dachte Erin düster. Es hatte sich ganz allmählich entwickelt, ohne dass es ihr bewusst geworden war. Erst als er vorgeschlagen hatte, ihren Eltern zum Erntedankfest die Neuigkeiten von ihrer bevorstehenden Hochzeit zu verkünden, begriff sie, wie weit das alles bereits gegangen war.

         	Am Dienstag hatte sie versucht, es ihm zu erklären, aber er hatte sie nur nachsichtig angelächelt. „Das ist die Aufregung. Völlig normal. Komm zum Erntedankfest nach Hause, und wir sprechen darüber.“

         	Beinahe wäre sie nicht gefahren. Aber ihre Eltern waren bereits bei seinen. Sie hatten dieses gemeinsame Erntedankfest seit Monaten geplant und wären sehr enttäuscht …

         	Charles lächelte sie an. Wartete auf eine Antwort.

         	„Da, wo der Wagen jetzt ist, wird er kaum geplündert“, brachte Erin heraus. „Und … ähm … Charles, es bleibt noch das Problem mit Marilyn.“

         	„Marilyn?“

         	„Der … mein Hund.“ Sie deutete hinter sich. „Sie war letzte Nacht auf der Straße. Ich behalte sie.“

         	Charles warf einen Blick auf den Hund. Entsetzt. „Ich verstehe nicht …“

         	„Ich habe dir doch von dem Hund erzählt“, erklärte Erin geduldig. „Sie hat letzte Nacht Welpen bekommen. Und ich behalte sie. Alle.“

         	Er starrte Erin entgeistert an. „Du machst Witze.“

         	„Nein. Ich kann sie nicht hier lassen.“

         	„Warum nicht?“

         	„Dom hat genug am Hals. Er hat Kinder.“

         	„Kinder lieben Hunde“, erwiderte Charles flach. „Ich fasse es nicht. Dafür hast du das Auto zu Schrott gefahren?“

         	„Ich muss sie mitnehmen.“

         	„Nicht zu meinen Eltern. Das geht nicht“, protestierte er schroff. „Mum kriegt Zustände. Außerdem weiß ich nicht, wie Peppy reagiert.“

         	„Wer ist Peppy?“, warf Dom interessiert ein. „Großtante Peppy?“

         	„Der Pudel meiner Mutter“, fauchte Erin.

         	„Ihre und Charles’ Eltern wohnen zusammen?“

         	„Wir feiern das Erntedankfest gemeinsam“, erklärte Erin, und versuchte, nicht allzu angespannt zu klingen. Was ihr nicht gelang. „Charles’ Eltern haben uns eingeladen.“

         	„Das ist doch wunderbar.“ Doms Tonfall war unnachgiebig. „Sechs Erwachsene, die sich um einen Hund und drei Welpen kümmern können. Zwei Hunde, wenn man Peppy mitzählt.“ Das Telefon im Haus klingelte. „Entschuldigen Sie mich bitte.“ Er warf einen Blick auf Marilyn, die allmählich wieder zu Kräften zu kommen schien. „Bringt ihr den Hund in den Garten? Sie muss bestimmt raus.“ Damit verschwand er im Inneren des Hauses.

         	Doms Gummistiefel standen an der Tür. Die zog Erin über ihre Verbände und humpelte zur Treppe. Marilyn folgte ihr. Sie kämpften beide, aber sie schafften es die wenigen flachen Stufen hinunter auf den Rasen. Marilyn schnupperte begeistert am Gras, sah Erin dankbar an und tat, was von ihr erwartet wurde.

         	Letzte Nacht in der Dunkelheit, Verwirrung und Angst hatte Erin den Hund für fett gehalten. Jetzt bemerkte sie die hervorstehenden Rippen. Die Beine zitterten. Marilyn hielt den großen, hässlichen Kopf in die Sonne, als wollte sie die Wärme aufsaugen. Erin ging das Herz auf.

         	Als sich das Auto letzte Nacht überschlagen hatte, hatte sie für einen schrecklichen Moment gedacht, sie würde sterben. Jetzt glitzerte die Morgensonne auf dem Meer, schien ihr ins Gesicht, und sie war bereit, neu anzufangen.

         	„Hey“, sagte sie leise und hockte sich in das weiche Gras. Ihr Fuß schmerzte, aber es war auszuhalten. „Du bist eine ganz Tolle, Marilyn.“

         	„Das ist sie nicht“, widersprach Charles von der Veranda. Er machte keine Anstalten zu helfen. „Erin, komm zur Vernunft. Wenn er …“

         	„Du meinst Dominic.“

         	„Wenn er sie nicht nehmen kann …“

         	„Kann er nicht. Er ist der einzige Arzt in der Stadt und alleinerziehender Vater.“

         	„Dann muss sie eingeschläfert werden“, fuhr Charles unerbittlich fort. „Wer will schon eine Streunerin wie sie?“

         	„Hey!“ Sie bedeckte Marilyns Ohren mit den Händen. „Weißt du, was sie durchgemacht hat? Jemand hat sie aus einem Auto geworfen.“

         	„Noch ein Grund mehr, vernünftig zu sein“, sagte er, dann wurde sein Tonfall weicher. „Liebling, ich weiß, du hast einen großen Schock erlitten, aber wenn er den Hund nicht nehmen kann …“

         	„Ich bin nicht dein Liebling.“

         	„Und ich kann den Hund nicht nehmen.“ Dominic kam aus dem Haus und eilte die Stufen hinunter. „Sorry, ich muss los. Eine Nachbarin wird sich um die Jungs kümmern. Ich muss zu einem Notfall – ein Kind mit Nussallergie. Jamie hat einen einsetzenden anaphylaktischen Schock. Bleiben Sie bitte bei den Jungs, bis Dulcie kommt?“ Er lief in Richtung Garage. „Schön, Sie beide kennengelernt zu haben. Man sieht sich.“

         	Anaphylaktischer Schock. Das war ihr Fachgebiet.

         	Ohne darüber nachzudenken und auf ihre Füße zu achten, setzte Erin sich in Bewegung und kam gleichzeitig mit Dom beim Auto an.

         	„Ich fahre mit“, rief sie Charles über ihre Schulter zu. „Passt du so lange auf Marilyn und die beiden Kinder im Haus auf?“ Sie schlüpfte auf den Beifahrersitz.

         	Dom zögerte, die Hand an der Zündung. „Was zum Teufel …?“

         	„Sie brauchen vielleicht Hilfe. Fahren Sie. Ich bin Spezialistin für Notfallmedizin. Ich kann Sie unterstützen. Jetzt fahren Sie endlich, Dom.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Er hätte sie nicht mitnehmen dürfen. Sie war selbst verletzt. Dominic sah zu Erin hinüber, doch die blickte entschlossen nach vorn. Als ob er den Wagen anhalten und sie hinauswerfen würde.

         	Dabei hatte er gar keine Zeit zu streiten. Selbst wenn er wollte …

         	Dominic rief per Handy den Rettungsdienst in Campbelltown an und bat um Hilfe. Dann konzentrierte er sich aufs Fahren, auf das, was vor ihnen lag.

         	„Erzählen Sie mir, was uns erwartet“, unterbrach Erin die Stille.

         	„Jamie ist acht Jahre alt“, berichtete er, ohne das Tempo zu drosseln. „Er ist schon öfter dran vorbeigeschrammt. Letztes Mal hat die Mutter eines Freundes Erdnussbuttersandwichs gemacht und vergessen, das Messer zu säubern, bevor sie ihm ein Schinkensandwich geschmiert hat. Er ist beinahe gestorben. Diesmal hat er einen halben Müsliriegel gegessen. Sein Cousin hatte behauptet, es wären keine Nüsse drin, aber das Gegenteil war der Fall.“

         	„Seine Eltern haben sicher ein Notfallset?“

         	„Adrenalin, Antihistaminikum, Kortison und einen Aktionsplan. Sie haben alles getan, was man ihnen für den Ernstfall beigebracht hat, aber als sie vom Auto aus anriefen, konnte ich den Jungen nach Luft schnappen hören.“

         	„Fühlen Sie sich durch diese Doppelbelastung – Pflegekinder und Hausarzt mit Rufbereitschaft – nicht doch überfordert? Ich stelle es mir schwierig vor, beidem gerecht zu werden. Das erscheint mir irgendwie nicht fair, nicht den Kindern gegenüber, nicht Ihren Patienten gegenüber – und auch nicht Ihnen selbst gegenüber.“

         	„Natürlich ist es nicht fair“, erwiderte er grimmig. „Die Jungen brauchen eine Ganztagsbetreuung, aber weil sie beide aus so schrecklichen Familien kommen, will keine Pflegefamilie sie aufnehmen. Mit Nathan handelt man sich zwangsläufig auch den gewalttätigen Michael ein. Und Martins Mutter? Sie liebt Martin, wenn er krank ist. Also versucht sie, ihn krank zu machen. Es ist das Münchhausen-Stellvertretersyndrom. Wenn er krank oder verletzt ist, bekommt sie Aufmerksamkeit. Das hat dazu geführt, dass Martin sich auch schon selbst verletzt. Nein, diese Kinder bleiben bei mir oder landen im Jugendstrafvollzug, weil es sonst keinen sicheren Ort für sie gibt.“

         	„Sie setzen sich mit diesen Leuten auseinander …“

         	„Das muss ich. Um meine Kinder zu schützen.“

         	„Das ist verrückt.“

         	„Ja.“ Sie hat recht, dachte er. Es ist verrückt. Warum tue ich das?

         Solche Beharrlichkeit hatte sie noch nie bei einem Menschen erlebt. Eine Beharrlichkeit, die sie tief beeindruckte. Plötzlich schien ihr alles andere unwichtig. Alles außer Dom.

         	„Warum sehen Sie mich so seltsam an?“

         	Erin zuckte zusammen. „Entschuldigung. Ich habe nur nachgedacht …“ Über die Arbeit. Über das, was vor ihnen lag. Natürlich. „Wie sind Sie ausgerüstet?“

         	„Wenn ich muss, kann ich mitten auf der Straße operieren, und vielleicht muss ich das. Wir haben ihn letztes Mal beinahe verloren. Aber he, heute habe ich noch eine Ärztin dabei. Auch wenn ihr Schuhwerk etwas zu wünschen übrig lässt. Wer braucht da schon OP-Säle und das dazugehörige Personal?“

         	Wie aufs Stichwort kam ein anderes Auto in Sicht. Es raste so schnell über den Hügel, dass es zu fliegen schien. Das müssen sie sein, dachte Erin.

         	Dom fuhr rasch an den Straßenrand, und das Auto der Sutherlands hielt innerhalb von Sekunden mit quietschenden Bremsen neben ihnen. Bevor sie überhaupt richtig standen, war Dom aus dem Auto und riss die Hintertür des Wagens auf, in dem der Junge war. Erin folgte ihm. Und entdeckte ihren Patienten. Auf dem Rücksitz, in den Armen seiner Mutter, lag ein Kind, schlaff und blau angelaufen.

         	Erin lief zu Doms Wagen zurück, holte seine Arzttasche und öffnete sie. Suchte nach dem, was sie brauchte. Sekunden später bettete Dom den kleinen Jungen auf den Boden. Seine Hand lag an Jamies Hals, als er versuchte, den Puls zu fühlen.

         	„Ja“, sagte er.

         	Also gab es Hoffnung. Wenn der Puls noch da war … Etwas Luft musste er noch bekommen haben.

         	Aber jetzt nicht mehr.

         	Das Gesicht des Kindes war stark angeschwollen. Sein Mund stand offen, und Erin sah, wie geschwollen die Zunge war, sodass sie die Luftröhre blockierte.

         	Seine Brust bewegte sich nicht.

         	„Luftröhrenschnitt“, sagte sie leise, und Dom nickte. Nur diese drastische Maßnahme konnte ihn jetzt noch retten.

         	„Skalpell und Kanüle“, ordnete er an.

         	Sie hatte alles Nötige bereits aus seiner Tasche genommen. Jetzt riss sie mit den Zähnen ein Tupferpaket auf.

         	Dom tastete den Hals des kleinen Jungen ab, langsam und vorsichtig. Gar nicht ausdenken, wenn er an der falschen Stelle schnitt.

         	Erin hielt den Tupfer und wartete darauf, dass Dom die Hand hob. Hinter ihnen begann Jamies Mutter zu weinen. Sein Vater war auf die Knie gesunken und murmelte immer wieder: „Bitte, bitte, bitte …“

         	Wie viele Luftröhrenschnitte hatte Dom schon gemacht? Sie hatte diese Prozedur schon öfter durchgeführt. Aber Dom hätte nur ihr Wort dafür, und jetzt war keine Zeit, ihre Referenzen zu prüfen.

         	Hätte Dom unsicher gewirkt, hätte sie es ihm angeboten, doch er war hochkonzentriert und zögerte nicht. Er machte einen kleinen, sauberen Schnitt im Hals bis in die Luftröhre und presste dann die Atemkanüle hinein. Geschafft.

         	Trotzdem war der Kampf noch nicht gewonnen. Der Junge atmete nicht, vermutlich schon seit zwei oder drei Minuten nicht mehr. Dom beugte sich über ihn und blies vorsichtig in die Kanüle. Noch einmal.

         	Und dann, endlich, hob sich Jamies Brustkorb ganz von allein. Lungen, die wussten, was sie brauchten, saugten ohne Doms Hilfe Luft durch das Röhrchen.

         	Die Lider des Jungen öffneten sich flatternd. Verwirrt sah er Dom an und zeigte Anzeichen von Panik.

         	Dom hielt ihn fest, damit die Atemkanüle nicht verrutschte. „He, Jamie“, sagte er beruhigend. „Alles okay, Kumpel. Du hast versehentlich Erdnüsse gegessen, und dein Hals ist angeschwollen. Wir haben ein Röhrchen eingesetzt, damit du atmen kannst, aber du musst ruhig bleiben, bis wir die Schwellung unter Kontrolle haben.“

         	Jamie war ein cleverer kleiner Kerl. Und tapfer. In seinen Augen las Erin, dass er beschloss, Dom zu vertrauen.

         	Er atmete weiter. Ganz allein.

         	Jamie würde leben.

         	Tränen stiegen Erin in die Augen. Unprofessionell? Vielleicht, aber es war ihr egal.

         	„Hier sind deine Mum und dein Dad“, sagte Dom ruhig, während er Jamie festhielt. Er drehte sich zu der aufgelösten Frau um. „Jamie atmet wieder, Casey. Dein Weinen macht ihm Angst, beruhige dich bitte.“

         	Casey wischte sich rasch die Tränen aus dem Gesicht, dann kniete sie sich neben Jamie und nahm seine Hand.

         	„Noch nicht schmusen“, warnte Dom, aber er lächelte dabei. „Jamie muss schön still liegen bleiben. Ihr habt den Adrenalinstift zu Hause injiziert? Wunderbar. Ich weiß, es hat nicht so funktioniert, wie gehofft, aber es hat uns Zeit verschafft. Erin, ziehen Sie bitte eine Spritze mit einem leichten Beruhigungsmittel auf?“

         	„Sind Sie Krankenschwester?“, fragte Casey abwesend.

         	„Das ist Dr. Carmody, sie ist Ärztin“, antwortete Dom an Erins Stelle.

         	Jamie atmete ruhig, während Erin das Beruhigungsmittel verabreichte. Dom ließ sie dabei nicht aus den Augen, kontrollierte auch noch einmal die Dosis, sodass sie sich wie bei einer Prüfung fühlte.

         	Verflixt, sie war hier, um zu helfen, nicht, um sich Gedanken darüber zu machen, was er über sie dachte.

         	Endlich kam der Krankenwagen, und zwei fähige Rettungssanitäter übernahmen. Jamie würde die Nacht im Krankenhaus verbringen müssen, bis die Schwellung abklang.

         	„Hier in der Nähe gibt es leider kein Krankenhaus“, erklärte Dom ihr bedauernd. „Wir hatten zwar ein kleines, aber mit nur einem Arzt mussten wir es schließen. Die Klinik in Campbelltown hat einen ausgezeichneten Kinderarzt, da ist er in guten Händen.“

         	Sie luden Jamie in den Rettungswagen. Seine Mutter begleitete ihn, während sein Vater ihnen im Familienauto folgte.

         	Schließlich standen Dom und Erin allein am Rand der Landstraße.

         	Erin war zum Weinen zumute.

         	„Fahren wir nach Hause“, sagte Dom sanft, während sie versuchte, sich zusammenzureißen. Wortlos drückte er ihr einen Stapel Taschentücher in die Hand.

         	„Ich w…weine n…nicht“, stammelte sie. „Ich weine nie. Es ist nur …“

         	„Sie hatten letzte Nacht einen Schock.“ Er zögerte, bevor er leise weitersprach: „Danke.“

         	„Danke?“

         	„Sie wussten, wie knapp das wird, und haben mir die nötige Zeit verschafft. Danke, dass Sie hier waren.“

         	„Gern geschehen“, antwortete Erin mit belegter Stimme.

         Charles wartete. Er stand neben seinem Porsche und sah sehr wütend aus.

         	„Oh-oh“, seufzte Erin.

         	„Brauchen Sie Schützenhilfe?“ Dom parkte den Wagen und stieg aus, gefolgt von Erin.

         	„Es ging um Leben und Tod. Wir haben gewonnen“, erklärte er, bevor Charles etwas sagen konnte. „Erin war großartig.“

         	Charles Gesichtsausdruck blieb unverändert düster.

         	„War Dulcie da?“, fragte Dom.

         	„Ja“, lautete die schroffe Antwort. „Sie ist im Haus bei den Jungs.“

         	„Danke für die Hilfe.“ Dom streckte die Hand aus, doch Charles reagierte nicht.

         	„Ich musste mitfahren, Charles“, warf Erin ein.

         	„Natürlich musstest du.“ Es kostete Charles offensichtlich einige Anstrengung, freundlich zu klingen. „Jetzt hol deine Sachen und zieh dir andere Schuhe an. Dann fahren wir.“

         	„Marilyn nehme ich mit.“

         	Charles’ angestrengtes Lächeln verblasste. „Du kannst den Hund nicht ins Haus meiner Mutter bringen.“

         	„Wir bleiben ja nicht. Ich bitte meine Eltern, uns nach Hause zu fahren.“

         	„Denkst du, deine Eltern erlauben dir, den Hund zu behalten?“

         	„Ich bin kein kleines Kind mehr.“

         	„Ich sehe am besten nach den Jungs“, warf Dom ein.

         	Erin kämpfte gegen die Versuchung, nach seinem Arm zu greifen und Dom zurückzuhalten. Doch sie riss sich zusammen.

         	„Alles in Ordnung?“ Bei Doms Frage stiegen ihr erneut die Tränen in die Augen. Was war nur los mit ihr? „Mir geht es gut“, brachte sie heraus.

         	Dom sah sie zweifelnd an, aber dann nickte er und steuerte auf das Haus zu. Als er die Veranda erreichte, drehte er sich noch einmal um. „Wenn Sie möchten, finde ich jemanden, der Sie nach Melbourne zurückbringt.“

         	Das klang gut. Sie wollte nicht mit Charles fahren, wollte die vorwurfsvollen Blicke von ihren und Charles’ Eltern nicht sehen, die ihr Schuldgefühle verursachten. Das erlebte sie seit zwanzig Jahren, und es machte sie fertig.

         	„Ich meine es ernst“, sagte Dom, bevor er im Haus verschwand.

         	„Was zum Teufel geht hier vor?“, brauste Charles auf. „Du benimmst dich kindisch.“

         	„Das tue ich nicht.“

         	„Sag mir nicht …“

         	„Nein, sag du mir nicht“, fauchte sie. „Tut mir leid, dass ihr das alle falsch verstanden habt. Du bist ein guter Freund, Charles, aber mehr nicht. Ich liebe meine Eltern, ich liebe deine Eltern, und ich liebe sogar dich irgendwie, aber nicht so, wie du denkst, dass ich das sollte. Ich muss mein Leben leben.“

         	Er starrte sie fassungslos an. „Es ist dieser Kerl, oder?“, verlangte er zu wissen. „Das ist völlig verrückt.“

         	„Nein! Ich habe Dom ja erst letzte Nacht kennengelernt, und was ich dir jetzt sage, ist wahrscheinlich schon zwanzig Jahre überfällig.“ Erin holte tief Luft. „Danke, dass du hergekommen bist, aber ich fahre nicht mit zurück. Ich rufe Mum heute Abend an. Sag ihnen einfach, dass es mir gut geht. Ich möchte mich für Doms Hilfe revanchieren, indem ich ihm über die Feiertage mit den Kindern und seiner Praxis helfe. Falls er das ablehnt, fahre ich zurück nach Melbourne.“

         	„Mit ihm?“, fragte Charles verächtlich.

         	„Da ist nichts zwischen uns, Charles.“ Sie holte noch einmal tief Luft. „Aber Dom ist ein wirklich wunderbarer Arzt. Ich muss es ihm wenigstens anbieten. Wenn er mich will, bleibe ich.“

         Als Erin hereinkam, saß Dom in der Küche und verspeiste noch eine Scheibe von ihrem Erntedankbrot, während sich die Jungs auf der Veranda von Dulcie verabschiedeten. Durchs Fenster blickte er Charles’ Porsche hinterher.

         	„Er ist ohne Sie gefahren“, bemerkte er vorsichtig.

         	„Sie sagten doch, jemand könne mich nach Melbourne bringen.“ Sie zögerte. „Das heißt, falls Sie nicht möchten, dass ich bleibe.“

         	Dom, der gerade von dem Gebäckstück abbeißen wollte, hielt inne. „Was?“

         	„Ich dachte, ich könnte mich irgendwie nützlich machen“, sagte Erin unsicher. „Wenn Sie das möchten.“

         	„Ist es wegen der Hündin?“

         	Sie hob herausfordernd das Kinn. Diese Geste kannte er langsam. „Ich habe Freunde in Melbourne, die sie aufnehmen würden. Zumindest bis ich alles organisiert habe. Ich biete Ihnen an, über die Feiertage hierzubleiben. Natürlich nur, wenn ich Ihnen dadurch etwas Arbeit abnehmen kann.“

         	Sie wollte über die Feiertage bleiben? Der Vorschlag machte Dom sprachlos. Wie sollte er darauf reagieren? Vermutlich mit angemessener Verärgerung, weil er nun sie und die Hunde am Hals hatte. Außerdem schien sie gerade einen Beziehungsstreit mit Charles auszutragen. Auf keinen Fall wollte er da in etwas hineingezogen werden.

         	Er sollte besser vorsichtig sein … so, wie sie ihn ansah. Erin war eine qualifizierte Ärztin, aber sie wirkte auch wie ein heimatloses Kind. Und war wunderschön, wie sie da in ihren abgerissenen Sachen und seinen viel zu großen Socken an der Tür stand.

         	In seinem Leben war kein Platz für solche Komplikationen.

         	„Also werfen Sie mich nicht raus?“ Ihre Augen schimmerten verdächtig. Als hätte sie seine Gedanken erahnt.

         	„Sie backen hervorragendes Erntedankbrot“, entgegnete er vorsichtig.

         	„Ich kann so einiges. Allerdings bin ich etwas gehandicapt, wie Sie wissen.“ Sie setzte sich und hielt ihren bestrumpften Fuß hoch. „Ich glaube, mein Verband löst sich.“

         	„Ich wechsle ihn gleich. Brauchen Sie eine Schmerztablette?“

         	„Ja“, erwiderte sie prompt. „Erst die Schmerztablette, dann ein neuer Verband.“

         	„Schreiben Sie mir jetzt vor, wie ich arbeiten soll?“

         	„Ich bin herrisch“, konterte sie vergnügt. „Das müssen Sie noch über mich wissen. Ich habe vor, eine sehr effiziente Notaufnahme zu leiten.“

         	„Leiten?“

         	„Die Stelle habe ich letzte Woche angenommen.“ Erin versuchte, nicht allzu übermütig zu klingen, aber es gelang ihr nicht.

         	Dom konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „Wo?“

         	„Melbourne East Emergency.“

         	„Wie alt sind Sie eigentlich?“, wollte er erstaunt wissen.

         	Jetzt schmunzelte sie. „Wie unhöflich. Als Nächstes fragen Sie mich noch nach meinem Liebesleben.“

         	„Ich nehme an, das braust gerade in einem Porsche davon.“

         	Sie seufzte. „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, ich gebe eine prima alte Jungfer ab. Eigentlich wollte ich mir Katzen zulegen, aber vielleicht werden es doch Bulldoggen.“

         	„Meinen Sie das ernst? Ihr Verlobter oder was auch immer ist ziemlich wütend.“

         	„Er ist nicht mein Verlobter. Das hat er nur irgendwie als selbstverständlich angenommen. Wie so vieles. Als ich begriff …“ Sie zuckte die Schultern. „Sorry, das ist nicht Ihr Problem.“

         	„Und …“ Dom war nicht sicher, wohin das führte. „Wie sieht Ihr Plan aus?“

         	„Ich möchte Ihnen helfen“, antwortete sie lächelnd. „Wenn Sie zugeben, dass Sie Hilfe brauchen. Was wohl schwierig wird, da Sie ein Mann sind. Aber wenn Sie sich wirklich anstrengen, schaffen Sie das schon.“

         	Trotz allem, was ihr in den vergangenen zwölf Stunden passiert war, konnte sie noch lächeln. Alle Achtung. Dom war ehrlich erstaunt. Und umso entschlossener, sie so schnell wie möglich loszuwerden.

         	„Besitzen Sie ein Haus in Melbourne?“

         	„Nur eine Krankenhauswohnung. In der vierten Etage.“

         	„Das heißt also …“

         	„Ich schätze, ich muss eine neue Wohnung finden.“

         	„Sie tauschen Charles gegen Marilyn?“

         	„Ich wohne nicht bei ihm“, stellte sie klar. „Ich schlafe noch nicht einmal mit ihm. Wissen Sie, ich schätze, mein Leben ist seit Jahren genau auf diesen Punkt zugesteuert. Ich habe immer versucht, unsere Eltern zufriedenzustellen, meine und Charles’. Dann in dieser Woche zwei Schocks: ein Heiratsantrag und ein schlimmer Autounfall. Das reicht, um einem eine Offenbarung zu verschaffen.“

         	„Eine Offenbarung“, wiederholte er matt.

         	„Genau. Ähm … Die Schmerztablette?“

         	„Okay, Schmerztabletten.“ Seufzend stand Dom auf. „Oder soll ich Sie in die Praxis tragen?“

         	„Nein danke. Wenn ich schon über die Feiertage hier festsitze, will ich wenigstens unabhängig sein.“

         	„Schön.“ Dom unterdrückte seine Enttäuschung. Erin letzte Nacht zu tragen, war nämlich ebenfalls eine Offenbarung gewesen.

         	Unsinn. Es lag einfach nur daran, dass er viel zu lange allein gelebt hatte. Kein Wunder, dass seine Hormone Purzelbaum schlugen …

         	„Nein“, sagte sie plötzlich.

         	„Bitte?“, Dom blinzelte verwirrt.

         	„Tja …“ Erin errötete. „Ich habe deine Gedanken bestimmt falsch interpretiert. Wie auch immer …“ Sie rang um Fassung. „Machen wir es nicht kompliziert, Dom. Dazu gehört auch, dass wir uns endlich duzen sollten, wo wir hier schon unter einem Dach zusammenleben. Also, raus damit. Willst du mich?“

         	Wollte er sie? Ja!

         	„Du weißt ganz genau, was ich meine“, sagte sie streng. „Willst du mich als Kindermädchen, Hundesitter und Kollegin über die Feiertage hier haben?“

         	„Ja“, antwortete er knapp. Diese Frau schien tatsächlich Gedanken lesen zu können.

         	„Also erst Schmerztabletten und dann Mittagessen. Anschließend versuchen die Jungs und ich uns noch mal an ein paar Erntedankbroten. Diesmal mit Hefe. Dann kannst du dich auf deinen Job konzentrieren.“

         	„Die Leute wissen Bescheid, dass ich über die Feiertage nicht raus kann.“

         	„Mach deinen Papierkram oder was sonst noch so anfällt. Die Jungs und ich sind in der Küche. Du bist frei zu tun, was du willst.“

         	„Und wenn ich nun auch in der Küche sein möchte?“

         	„Du hast die Wahl.“ Sie klang plötzlich förmlich. „Aber ich biete dir den Freiraum, deine Arbeit zu erledigen. Das ist mein Dankeschön für deine Hilfe. Betrachte mich einfach als Koch und Kinderbetreuung und nutz die Chance, dich für diese paar Tage um dich selbst zu kümmern.“

         	„Wie Sie wünschen, Frau Doktor“, brummte er und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Seit Tansys Ankündigung, sie würde am Erntedankfest leider nicht zur Verfügung stehen, hatte Dom sich vor den Feiertagen gefürchtet. Zwar wohnte Dulcie nebenan, hatte jedoch Besuch. Bei einem echten Notfall konnte sie kurz aushelfen, aber sonst stand er allein da. Die Jungs langweilten sich. Ihre Schulfreunde waren verreist, und er konnte nicht viel Zeit mit ihnen verbringen. Dabei brauchten diese Kinder besonders viel Aufmerksamkeit.

         	Doch jetzt war Erin da. Nachdem er ihren Fuß frisch verbunden hatte, machte sie es sich in der Küche bequem und stöberte im Internet nach Rezepten für Erntedankbrot. Die Jungs und sie beschlossen, verschiedene Rezepte auszuprobieren. Zum Glück sorgte Tansy dafür, dass die Speisekammer immer gut gefüllt war.

         	Also backten sie drei Versionen, und alle klappten. Zu Martins Freude entschieden sie, dass seines das Beste war, dicht gefolgt von Erins und Nathans. Die Jungs plauderten mit Erin, als wäre sie eine alte Freundin. Sie hatte sie verzaubert, und er konnte es ihnen nicht verdenken.

         	Er war selbst in ihren Bann geraten.

         	Eigentlich sollten sie nach Erins Auto sehen und ihre Sachen holen. Aber es duftete so gut nach Frischgebackenem, Lachen schallte durch das Haus, und es fühlte sich so … so heimelig an, dass er bleiben wollte.

         	Es ist nur eine Illusion, sagte sich Dom, die er allerdings genießen wollte, solange sie andauerte.

         	Die Jungs schienen ebenfalls fasziniert. Als es schließlich Zeit fürs Bett war, trödelten sie merklich.

         	Alles war so ganz anders als gedacht.

         	Über den Tag verteilt hatte er verschiedene Patienten versorgt, aber zum Glück musste er nicht raus. Erin hatte den Tag gerettet. Sie ist fantastisch, dachte Dom, als er in die Küche zurückging, nachdem er die Jungs ins Bett gebracht hatte. Eine fröhliche Fee …

         	Er stieß die Tür auf, und Erin sah so traurig aus, dass er abrupt stehen blieb.

         	„Was ist los?“, fragte er. Sie riss sich zusammen und setzte ein Lächeln auf.

         	„Nichts. Entschuldige. Ich habe nur nachgedacht. Das ist mein Grübelgesicht.“

         	„Es sieht eher nach einem Weltuntergangsgesicht aus.“

         	„Jetzt übertreibst du.“

         	„Okay. Du trauerst wohl deinem verlorenen Verlobten nach.“

         	„Charles ist nicht mein Verlobter“, protestierte sie. „Höchstens in seiner Fantasie. Als mir die neue Stelle angeboten wurde, hat er entschieden, dass ich mich zu sehr auf die Karriere konzentriere. Es wäre höchste Zeit, Stellung zu beziehen. Wie romantisch ist das denn?“

         	„Nicht besonders“, meinte er vorsichtig.

         	„Genau. Ist es dumm, dass ich Violinen möchte? Feuerwerk? Sollte das nicht eigentlich passieren?“

         	„Ich schätze, ja.“

         	„Willst du damit sagen, dass dir das auch noch nie passiert ist?“

         	„Ich glaube …“

         	„Wenn du jetzt sagst, das gibt es nur in Liebesschnulzen, schwöre ich, dass ich heulend zusammenbreche“, drohte Erin düster.

         	„Ist es das, was du möchtest? Eine Liebesschnulze?“ Dom belächelte ihren schwermütigen Gesichtsausdruck. „Dann solltest du deinen Liebesfilmkonsum einschränken.“

         	„Jetzt verspottest du auch noch meine romantische Ader. Das ist gemein.“

         	Endlich lächelte sie wieder. Nur – hinter dem Lächeln verbarg sich echte Traurigkeit.

         	Das ging ihn nichts an. Er wollte nicht weiter nachfragen.

         	Erin musste ziemlich müde sein. Dom sollte sie ins Bett bringen. Nein! Gefährlicher Gedanke. Er sollte sie ins Bett schicken, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass dieser Gesichtsausdruck zurückkehren würde, sobald sie allein war.

         	Also blieb er trotz seiner Bedenken. Doch ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können.

         	Sie war … schön.

         	Dom konnte es sich nicht erklären, aber er wollte sie berühren. Wollte mit den Händen durch ihre Locken fahren, ihre Traurigkeit wegküssen …

         	Unmöglich. Absolut unmöglich.

         	„Eure Familien sind befreundet?“, fragte er schließlich.

         	„Wie bitte?“

         	„Reine Neugier. Da scheint es viele Untertöne zu geben, die ich nicht verstehe. Ich habe einen Riecher für Problemfamilien. Möchtest du Tee?“

         	„Sicher“, antwortete sie und sah ihm zu, wie er eine Dose losen Tee aus dem Schrank nahm und Wasser aufsetzte. „Noch nie von Teebeuteln gehört?“

         	„Die taugen nichts.“

         	„Ich komme nicht aus einer Problemfamilie.“

         	„Weißt du, wenn mein Kind anrufen würde, um mir mitzuteilen, dass es sein Auto zu Schrott gefahren hat, würde ich selbst herausfinden wollen, was los ist. Für mich sieht es so aus, als verließen sich deine Eltern darauf, dass Charles Bericht erstattet. Soweit ich weiß, haben sie nicht einmal angerufen.“

         	„Ich bin fast dreißig.“

         	„Wann hört man auf, sich Sorgen zu machen?“

         	„Sie machen sich Sorgen.“

         	„Bestimmt.“

         	Es folgte eine lange Pause, in der er den Tee sorgfältig abmaß.

         	Misstrauisch betrachtete Erin die Kanne. „Doch, tun sie“, wiederholte sie schließlich. „Sehr sogar. Scheinbar sind sie begeistert, dass ich Charles heirate.“

         	„Ich dachte, das willst du nicht.“

         	„Will ich auch nicht. Charles begreift es nur nicht und lässt meine und seine Leute ebenfalls in dem Glauben, alles sei bestens. Dom?“

         	„Ja.“

         	„Charles würde sagen, dass eine Tasse Tee jetzt vernünftig wäre“, erklärte sie.

         	„Du möchtest keinen?“

         	„Ich sollte ihn wollen.“

         	„Aber du hättest lieber …“

         	„Whisky“, erwiderte sie prompt. „Oder ein Glas Rotwein. Da hast du bestimmt etwas dagegen.“

         	„Teufelszeug.“ Er amüsierte sich über den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er das sagte.

         	„Entschuldige“, meinte sie kleinlaut. „Natürlich.“

         	„Wenn du dich auch mit vorzüglichem Cognac anfreunden könntest …“

         	Ihre Miene hellte sich auf. Dom versuchte, ernst zu bleiben, doch sie ließ ihn innerlich schmunzeln.

         	„Du hast Cognac im Haus?“

         	„Aber nur zu medizinischen Zwecken.“

         	„Ja bitte“, brachte sie matt hervor. „Diese Patientin braucht sofort Medizin.“

         Also tranken sie Cognac und fachsimpelten.

         	Sie hatten dieselbe medizinische Fakultät besucht. Allerdings mit vier Jahren Abstand. Warum ist mir Erin nie aufgefallen? grübelte Dom.

         	Sie war eine der jüngsten Absolventen und hatte sich auf Notfallmedizin spezialisiert.

         	„Ich liebe es“, schwärmte sie. „Pures Adrenalin.“

         	„Bei dem Job lernst du deine Patienten nicht näher kennen.“

         	„Stimmt, aber man ist auch nicht gefühlsmäßig engagiert.“

         	„Das magst du nicht?“

         	„Ich hatte schon genug Gefühlsverstrickungen.“

         	„Erklärst du mir das?“

         	Sie schüttelte verneinend den Kopf. Das machte ihm nichts aus. Es gefiel ihm sogar. Sie war ein ruhiger Typ. Warmherzig und fröhlich, gleichzeitig sehr tiefsinnig.

         	Ihre Haare fielen ihr in sanften Locken auf die Schultern. Immer drängender wurde der Wunsch, die Hand auszustrecken und sie zu berühren … sie zu küssen …

         
            	Nein, nein, nein.
         

         	„Ich habe meinen Bruder und meine Schwester verloren.“ Ihre nüchterne Aussage riss ihn aus seinen Gedanken.

         	„Wie?“

         	„Sie starben bei einem Verkehrsunfall, als ich vier Jahre alt war. Sarah war sieben und Connor neun. Charles’ Vater saß am Steuer, Charles auf dem Beifahrersitz. Er war ebenfalls neun – und mit Connor befreundet. Ein anderer Wagen ist bei Rot über die Ampel gefahren. Sarah und Connor waren sofort tot.“

         	„Das ist furchtbar.“ Dom wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

         	„Ich war zu klein, um es zu verstehen. Ich erinnere mich nur daran, dass alle geweint haben. Jahrelang. Und dass Charles und seine Eltern immer da waren.“

         	Autsch. Ein Psychologe hätte seine wahre Freude an dieser Konstellation.

         	„Während du vorhin die Kinder ins Bett gebracht hast, habe ich meine Eltern angerufen“, sagte Erin leise. „Mum war so durcheinander, dass sie nicht mit mir sprechen wollte. Charles wird ihnen erzählen, dass ich einen Schock hatte und er dafür sorgen wird, dass ich bald wieder die Alte bin. Meine Eltern werden auf ihn hören und mich in Ruhe lassen. Sonntag wird Charles wieder hier sein, im Gepäck einen Aktionsplan für Marilyn. Und für mich.“ Erins Stimme zitterte.

         	Dom, normalerweise eher der nüchterne Typ, streichelte sanft ihre Wange.

         	Erin legte ihre Hand auf seine.

         	Es war okay. Es fühlte sich richtig an. Er wusste, dass sie das brauchte. Nur, warum brauchte er es auch?

         	Die Sehnsucht, sie in die Arme zu nehmen, sie zu küssen, war immer noch da, aber schwächer. Trösten war okay.

         	„Dom?“, sagte sie schließlich leise.

         	„Hm?“

         	Erin zog schließlich ihre Hand wieder weg. Zögernd, wie er zu erkennen meinte.

         	„Ich denke, Marilyn und ihre Welpen würden sich hier am Herd wohler fühlen“, flüsterte sie. „Wenn wir in einer Ecke ein Plätzchen für sie zurechtmachen, stören sie nicht. Sie können ja nicht übers Erntedankfest im Flur bleiben. Holst du sie rein?“

         	„Okay.“

         	Erin saß am Herd und sah ihm zu, wie er ihren Vorschlag in die Tat umsetzte. Nachdem der letzte Welpe umgezogen war, seufzte Marilyn trübselig, stand schwerfällig auf und schlich zu ihrem neuen Lager.

         	Dom streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. Seit Sonnenuntergang war er auf den Beinen, und es gab keine Garantie, dass er die folgende Nacht ungestört verlief.

         	Aber er wollte nicht gehen, wollte Erin nicht allein lassen.

         	„Erzähl mir von dir“, bat sie.

         	Geh zu Bett, Dom, befahl er sich im Stillen.

         	„Da gibt es nicht viel zu erzählen.“

         	„Doch, gibt es. Du hast die Universität vier Jahre vor mir abgeschlossen. Waren deine Eltern stolz auf dich?“

         	„Ruby stand bei meinem Abschluss in der ersten Reihe und weinte herzzerreißend.“

         	„Ruby?“

         	„Meine Pflegemutter.“

         	„Deine richtigen Eltern …“

         	„Sind vor Jahren aus meinem Leben verschwunden, da war ich erst acht“, erklärte er. „Mein leiblicher Vater wurde vor sechs Jahren wegen eines bewaffneten Überfalls verhaftet. Das habe ich in der Zeitung gelesen, habe ihn nur dem Namen nach erkannt.“

         	„Deshalb nimmst du Pflegekinder auf?“

         	„Vielleicht“, erwiderte er zurückhaltend.

         	„Wolltest du schon immer Arzt werden?“

         	„Ja.“

         	„Warum?“

         	„Wir sind oft umgezogen, als ich noch klein war. Meine Mutter war nicht gerade … stabil.“ Dom zuckte die Schultern. „Eines Nachts …“ Dom zögerte. Manche Dinge wollte er noch immer nicht preisgeben. „Es war ein typischer Fall häuslicher Gewalt. Die Polizei kam … und ein Arzt. Ein netter, grauhaariger älterer Mann, der sich das Chaos ansah und mir versprach, sich um alles zu kümmern. Dann hat er mich in sein Auto gesetzt und ist mit mir zu Ruby gefahren. Eigentlich hätte mich die Jugendfürsorge übernehmen sollen, stattdessen saß ich eine halbe Stunde später in Rubys Küche und habe heiße Schokolade getrunken.“

         	„Das klingt wunderbar.“

         	„Doc Roberts und Ruby waren beide außergewöhnliche Menschen. An ihre Freundlichkeit reiche ich nicht ran. Aber zumindest kann ich heimatlosen Kindern eine Weile ein Zuhause bieten und so etwas zurückgeben.“

         	„Wie lange machst du das schon?“

         	„Seit ich auf Tansy gestoßen bin. Ich suchte nach einer Praxis auf dem Land. Tansy war Teil des Gremiums, das mich interviewt hat. Ich erklärte, dass ich Kinder in Pflege nehmen möchte und darum ein großes Haus brauche. Kurze Zeit später hatte ich dieses Haus inklusive Haushälterin.“

         	Dom zögerte. „Und was ist mit dir?“, wollte er wissen, wobei seine Stimme seltsam rau klang. „Was war deine Motivation, dich für den Arztberuf zu entscheiden?“

         	„Das hat sich irgendwie ganz automatisch ergeben. Charles wollte schon immer Arzt werden, und ich ließ mich mitreißen.“

         	„Aber es gefällt dir?“

         	„Ich liebe es“, sagte sie, und ihr niedergeschlagener Tonfall wurde enthusiastisch. „Das hätte ich nie gedacht, aber so ist es.“

         	Plötzlich lächelte sie. Verdammt, da war wieder dieses Kribbeln in seinem Bauch. Erins Lächeln war wunderschön … alles an ihr war wunderschön.

         	Und müde. Ihr Lächeln verblasste, und sie gähnte. Marilyn gleich mit.

         	Dom schmunzelte. „Zeit fürs Bett“, meinte er energisch. „Ich trage dich.“

         	„Ich schaff das schon.“ Erin griff nach ihren Stützen und kämpfte sich auf die Füße. „Nicht nötig“, protestierte sie, als er ihr helfen wollte. „Danke, Dom. Du warst wundervoll.“

         	„Gute Nacht“, sagte er sanft.

         	Lächelnd drehte sich Erin zu ihm um. „Gute Nacht.“

         	Als sie weg war, kam ihm die Küche plötzlich düster vor. So ein Unsinn.

         	Unruhig räumte er das Geschirr ab, füllte Marilyns Wasserschüssel und brachte die Hündin noch einmal nach draußen. In der kühlen Nachtluft wartete Dom darauf, dass Marilyn fertig wurde. Es war so traumhaft friedlich unter den Sternen.

         	Gern würde er auch einen solchen Frieden empfinden. Doch der Gedanke an Erin, die sich in diesem Moment vermutlich zu Bett legte, ließ ihn nicht los.

         	Marilyn beschnüffelte ihre Umgebung interessiert. Selbst in ihrem mitgenommenen Zustand wirkte sie unglaublich dankbar für diesen Augenblick.

         	„Das Leben ist okay“, sagte er sanft.

         	„Scheint mir auch so“, kam die leise Antwort von der Veranda.

         	Dom drehte sich um und entdeckte Erin, die ihn beobachtete.

         	„Du gehörst ins Bett“, sagte er und kam sich dumm vor.

         	„Du auch.“

         	„Was hält uns davon ab?“ Er hob Marilyn hoch und trug sie die Treppenstufen hinauf. Nachdem er sie abgesetzt hatte, stakste sie unsicher zur Tür. Erin wollte ihr Platz machen und strauchelte dabei. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht. Dom fing sie gerade noch auf. Klappernd fielen die Stützen zu Boden, und ihm blieb nichts anderes übrig, als Erin festzuhalten.

         	„Soll ich dich zu deinem Bett tragen?“

         	„Das ist keine gute Idee.“

         	„Warum nicht?“

         	„Ich schätze, du weißt, warum“, entgegnete sie mit einem Hauch von Schärfe.

         	„Schade.“

         	„Sag mal, wann kommt eigentlich Tansy zurück?“

         	„Ihre Schwester hat letztes Wochenende ihr Baby bekommen. Vielleicht in ein paar Wochen.“

         	„So lange kann ich nicht bleiben.“

         	„Natürlich nicht.“

         	„Ich hätte mit Charles fahren sollen.“

         	„Du hast dich dagegen entschieden.“

         	„Ja, weil ich dir helfen wollte.“ Sie seufzte. „Und was für eine große Hilfe ich bin.“

         	„Das bist du wirklich.“ Seine Hände lagen auf ihren Schultern. Er überließ ihr die Entscheidung, sich zurückzuziehen. Sie rührte sich nicht, lehnte sich sogar leicht an ihn.

         	Sanft zog er sie näher zu sich heran.

         	„Dom, es tut mir leid, dass ich dir das alles aufgehalst habe“, sagte Erin leise an seiner Brust. „Ich wollte mich nur entschuldigen. Deswegen bin ich noch einmal zurückgekommen. Also … können wir jetzt vielleicht weitermachen?“

         	Ihm kam ein Gedanke. Vielleicht verrückt. Oder auch nicht. Egal.

         	„Wenn ich dich küssen würde …“

         	Erstaunlicherweise lächelte sie. Und nickte. Ein entschlossenes kleines Nicken. „Würde uns beiden wahrscheinlich sehr gut tun.“ Schmunzelnd hob sie das Gesicht. „Wenn es nicht zu viele Umstände macht.“

         	„Bestimmt nicht“, erwiderte er und schwieg dann.

         	Er hatte Besseres zu tun, als zu reden.

         Es funktionierte nicht so ganz.

         	Dom hielt sie nicht fest genug, weshalb Erin den Halt verlor, als sich ihre Lippen berührten, und der Kuss endete unfreiwillig.

         	Sie lehnte sich leicht zurück. „Ups!“

         	„Ups?“

         	„Tut mir leid, ich bin ein bisschen nervös“, gestand Erin.

         	„Küssen ist ganz einfach.“ Und bevor sie etwas darauf erwidern konnte, umarmte Dom sie fester und suchte noch einmal ihre Lippen.

         	Besser. Unglaublich viel besser. Er fühlte sich wie elektrisiert.

         	Dom hatte einen Kuss erwartet, prickelnd und lustvoll. Aber das hier war schon fast eine Offenbarung. In der Sekunde, als sein Mund ihren berührte, war nichts mehr wie zuvor. Nichts, wie es sein sollte.

         	Seine Gedanken wirbelten durcheinander, seine Sinne waren einzig und allein auf das Feuer konzentriert, das in ihm brannte. Ein Feuer, das diese Frau entfachte. So hatte er noch nie empfunden. Ein solch heftiges Verlangen kannte er nicht.

         	Seufzend schmiegte Erin sich in seine Umarmung. Als er mit den Händen zu ihren Hüften strich und sie näher zog, spürte er, wie sie ihm entgegenkam. Auf Zehenspitzen stand sie eng an ihn gepresst da.

         	Erin öffnete sich ihm, wollte ihn anscheinend so verzweifelt, dass es jeder Beschreibung spottete.

         
            	Verzweiflung.

         	Das Wort hallte in seinem Kopf wider. Ungewollt, unpassend, doch nicht zu überhören. In seinen Armen lag die begehrenswerteste Frau überhaupt, aber diese instinktive Erkenntnis wirkte wie eine kalte Dusche.

         	Sie wollte sich mit diesem Kuss etwas beweisen, das mit ihm nichts zu tun hatte.

         	Irgendwie schaffte er es, sich von ihr zu lösen, und sah ihr in die Augen. Sie versuchte zu lächeln, dahinter las er Verwirrung. Ihre Lippen waren geschwollen. Hatte er sie so leidenschaftlich geküsst? Wieder wollte sie ihn an sich ziehen, aber er schüttelte den Kopf. „Nein.“

         	„N…nein?“

         	„Erin, warum tust du das?“

         	„Was …?“

         	„Ich würde auf der Stelle mit dir schlafen“, flüsterte er dicht an ihrem Haar. Wie sehr er sich danach sehnte, sie zu halten … „Aber ich weiß, du hast Probleme. Ich bin nicht sicher, ob du mich aus den richtigen Gründen küsst.“

         	Unter seinen Worten zuckte sie zusammen und zog sich sofort zurück. „Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete sie.

         	„Du bist verletzt“, sagte er sanft. „Und meine Patientin. Wenn ich das jetzt ausnutze …“

         	„Das tust du nicht. Dom, was du mich fühlen lässt …“

         	„Das lässt du mich auch fühlen. Ich spüre es, wenn ich dich festhalte, dich küsse. Du bist emotional völlig fertig.“

         	„Das bin ich nicht!“

         	„Okay, bist du nicht. Tatsache ist, ich möchte nicht so empfinden. Hör mal, es ist nicht so, dass ich mich nicht geschmeichelt fühle …“

         	„Geschmeichelt?“, wiederholte Erin erstaunt.

         	„Welcher Mann wäre nicht geschmeichelt, wenn eine schöne Frau wie du ihn küssen möchte?“

         	Sie schloss leise seufzend die Augen. „Vergessen wir lieber, dass es je passiert ist, ja? Du lässt mich trotzdem über die Feiertage bleiben?“

         	„Natürlich.“

         	„Danke, mein nobler Gastgeber. Leider ein bisschen zu nobel.“

         	„Tut mir leid.“

         	Das entlockte ihr ein Lächeln. „Und jetzt entschuldigt sich der Mann auch noch … Wo warst du, als ich mein Leben geplant habe? Nein.“ Erin hob die Hand. „Sag nichts. Du hast dich um Pflegekinder gekümmert und alle möglichen Sachen gemacht, von denen ich kaum zu träumen wage.“

         	„Du hast Marilyn gerettet“, erinnerte er sie. „Das rangiert auch unter nobel.“

         	„Schon, aber in deiner Liga spiele ich noch lange nicht. Du bist ein wundervoller Mann, Dr. Spencer, und ich bewundere dich wirklich sehr. So unter Kollegen. Aber du hast recht, wir müssen professionell bleiben. Also … als Patientin zu ihrem behandelnden Arzt … ich muss ins Bett. Gute Nacht.“

         	Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und humpelte den Flur hinunter in ihr provisorisches Schlafzimmer, während Dom ihr nachsah. Und plötzlich, mit beinahe unheimlicher Gewissheit, wusste er, dass er die Ereignisse dieser Nacht nie vergessen würde.

         	Seine Welt hatte sich für immer verändert.

         Wie sollte sie in diesem aufgewühlten Zustand bloß Schlaf finden?

         	Erin starrte an die Decke und dachte an all die Gründe, warum sie ihre Eltern anrufen musste, damit sie sie abholten. Sie wären zwar enttäuscht, aber sie würden es tun. Wenn sie darauf bestand, würden sie auch Marilyn mitnehmen. Auch wenn das bedeutete, dass ihre Erntedankpläne ruiniert wären. Das waren sie wahrscheinlich sowieso schon. Dafür würde Charles sicher sorgen, wenn auch nicht bewusst, sondern weil er nun mal so war, wie er war.

         	Und hier verliebte sie sich in einen anderen Mann.

         	Verlieben?

         	Das war dumm. Verrückt. Zumal Dom sich sofort zurückgezogen hatte, als er ihre innere Zerrissenheit spürte. Und er hatte recht. Sie war verwirrt, völlig aus dem Lot. Wenn Dom sie anlächelte, ging ihr das Herz in einer Art auf, wie sie es noch nie erlebt hatte. Und als er sie küsste, hätte sie vor Seligkeit in seinen Armen dahinschmelzen mögen.

         	Diese heftigen Emotionen hatten sie erschreckt. Sie fühlte sich wie am Rand einer Klippe, kurz davor, zu fallen.

         	Wohin führte das alles? Sie wusste es nicht. Dom wollte nichts Langfristiges. Das hatte er deutlich gesagt. Sie sollte es auch nicht wollen. Himmel, sie kannte diesen Mann nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Es war viel, viel zu früh.

         	Aber wann dann?

         	Wann konnte sie sagen, sie hatte sich Hals über Kopf in Dom verliebt?

         Wie sollte er in diesem aufgewühlten Zustand bloß Schlaf finden?

         	Dom lag in seinem viel zu großen Bett und dachte an Erin. Sie war genauso durcheinander wie er. Was unter anderem an ihren auf ganz spezielle Art belastenden Familienverhältnissen lag. Er würde ihr gerne näherkommen, aber wie sollte er, wenn er nicht die Absicht oder die Möglichkeit hatte, es weiterzuführen?

         	Warum eigentlich nicht? Weil er sich fürchtete, dass daraus Liebe werden könnte?

         	Liebe.

         	Hatte er jetzt völlig den Verstand verloren? Die ganze Situation war unmöglich.

         	Warum ausgerechnet Erin?

         	
            Weil sie verletzt ist, weil sie Hilfe braucht. Sie weckte seinen Beschützerinstinkt, ähnlich der kleinen Jungen, die ihm anvertraut waren. Doch das war keine Grundlage für eine Beziehung.

         	Sie war hier als sein Gast, nutzte sein Haus als Zuflucht. Darum mussten die gleichen Regeln gelten wie auch bei seinen Jungs. Fürsorge, keine feste Bindung, um bei der Trennung zu viel Herzschmerz zu vermeiden.

         	Liebe … so ein Unsinn. Er kannte sie schließlich kaum. Liebe auf den ersten Blick. Ein verrücktes Ideal, das nur zu einem gebrochenen Herzen führte und an das er noch nie geglaubt hatte.

         	Wie auch immer …Erin hatte angeboten, ihm zu helfen. Er brauchte Hilfe. Ein vernünftiger Grund, sie bleiben zu lassen.

         	Ja, sicher.

         Am Samstag verhielt Dom sich während des Frühstücks freundlich, aber zurückhaltend. Wenn er das kann, kann ich das auch, beschloss Erin.

         	Dom war der einzige Arzt im Distrikt. Patienten kamen mit kleineren Verletzungen, und das Telefon stand nie still. Schließlich übernahm Erin die Aufgabe, die Anrufe zu beantworten – und es machte ihr Spaß.

         	Am späten Vormittag machte Dom den Vorschlag, einen kleinen Ausflug zu unternehmen und zur Unfallstelle zu fahren. Sie brauchte schließlich ihre Sachen.

         	Bei Tageslicht wirkte die Szene noch beklemmender. Es war verdammtes Glück, dass sie mit ein paar Schrammen davongekommen war. Erin und die Jungs sahen zu, wie Dom zum Flussufer hinunterkletterte, ihre Reisetasche aus dem Kofferraum holte und ihr Handy und ihren Schuh einsammelte.

         	„Einmal kräftig schrubben, und er ist so gut wie neu“, sagte er, als er ihr den schmutzigen Turnschuh in die Hand drückte.

         	„Toll.“ Mit spitzen Fingern nahm sie ihn entgegen. Er schmunzelte, und da war es wieder, dieses Herzklopfen.

         	Nach ihrer Rückkehr behandelte Dom einige Patienten, während Erin das Telefon bediente und sich in der Küche nützlich machte. Das hatte etwas wirklich Therapeutisches, und bald schon fühlte sie sich besser.

         	Die Jungs halfen ihr mit Begeisterung. Ich tröste und werde gleichzeitig getröstet, dachte sie, als sie beobachtete, wie alle sich auf Fleischklöße und Apfelkuchen zum Mittag stürzten. Dom bat lächelnd um ein zweites Stück Kuchen und … zack. Erins Herz hüpfte vor Freude.

         	Das musste aufhören. Es machte sie völlig schwindelig. Als sie Doms Blick begegnete, schwand sein Lächeln.

         	Er ist genauso verwirrt wie ich, erkannte sie. Eine Feststellung, die sie zusätzlich verunsicherte.

         	Nach dem Essen zog Dom sich in seine Praxis zurück, um Papierkram zu erledigen. Er hatte jede Menge zu tun. Eindeutig zu viel für einen Arzt allein.

         	Eine Idee begann sich in ihrem Kopf einzunisten, aber noch weigerte Erin sich, darüber nachzudenken. Dazu war es viel zu früh.

         	Konzentrier dich auf die Kinder, sagte sie sich. Auf alles außer den Gefühlen, die Doms Lächeln in dir weckt.

         	Martin war sehr einsilbig. Sie spielten Scrabble und puzzelten, und Martin wurde immer stiller. Nathan half ihr, Maisküchlein zum Abendessen zu backen, aber Martin sah nur zu. Dann setzten sie sich vor das Kaminfeuer im Wohnzimmer. Dom gesellte sich zu ihnen und las den Jungs aus einem Kinderbuch vor, während Erin eine medizinische Fachzeitschrift durchblätterte.

         	Warum wirkte Martin so angespannt?

         	Gegen acht fielen dem Jungen allmählich die Augen zu, und Dom hob ihn hoch. Er nahm Nathans Hand und wünschte Erin eine gute Nacht.

         	„Kommst du wieder runter?“, fragte sie, aber er schüttelte den Kopf.

         	„Ich muss noch einige Sachen durchsehen.“

         	„Das kannst du doch hier machen.“

         	„Hier werde ich zu sehr abgelenkt“, erwiderte er sanft. „Das kann ich mir nicht leisten.“

         
            	Autsch.
         

         	„Aber wir sind wirklich dankbar für deine Hilfe.“ Sein vernünftiger Tonfall machte sie noch wahnsinnig. „Stimmt’s, Jungs?“

         	„Ja“, stimmte Nathan zu. Martin schmiegte sein Gesicht an Doms Schulter und sagte gar nichts.

         	„Erin kocht fantastisch, oder?“, fragte Dom und zwang Martin auf diese Weise zu einer Antwort.

         	Er schniefte leise. „Sie ist wie meine Mum.“

         	„Ich weiß, du vermisst sie.“ Dom sah Erin an und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Was bedeutete, sie konnte nichts tun, um zu helfen.

         	Erin blickte ihnen nach, als sie nach oben gingen. Sie wollte so gern helfen. Doch welches Recht hatte sie, sich in das Leben dieser Menschen einzumischen?

      

   
      
         5. KAPITEL

         Beißender Qualmgestank weckte sie. Der Kamin? Nein, das Feuer war bis auf leicht glimmende Kohlen heruntergebrannt.

         	Besorgt stolperte Erin aus dem Bett. Plötzlich ging der Feueralarm los. Sie stieß die Tür zum Flur auf, und eine dicke Nebelwand schlug ihr entgegen. Der Rauchmelder kreischte ohrenbetäubend laut. In der Küche jaulte Marilyn ängstlich, aber der Rauch kam nicht von dort. Er wogte die Treppe hinunter.

         	„Dom!“, schrie Erin. Unnötig, wenn der Feueralarm das Schreien für sie übernahm. Sie rannte die Treppe hinauf. Ihre verletzten Füße interessierten sie nicht, alles war unwichtig außer Dom und den Jungs.

         	„Dom!“ Der entsetzte Schrei stammte von einem der Kinder. Erin war schon auf dem Treppenabsatz, tastete sich voran. Dann tauchte Dom durch den Nebel auf. Er drückte ihr einen Jungen in die Arme. Nathan. Erin klammerte sich mit einer Hand am Geländer fest, um nicht den Halt zu verlieren, aber Dom war schon wieder verschwunden.

         	„Ruf die Feuerwehr!“, rief er ihr zu. „Bring Nathan und die Hunde raus. Ich muss Martin finden.“

         	Nathan auf dem Arm, tastete sich Erin vorsichtig die Treppe hinunter. Der Kleine klammerte sich ängstlich schluchzend an sie. Als sie den Flur erreichte, stolperte sie fast unter seinem Gewicht. Sie tastete nach dem Telefon. Wie gut, dass sie wusste, wo es lag, denn in dem dicken Qualm hätte sie es sonst nicht gefunden.

         	„Feuer!“, rief sie in die Sprechmuschel, ohne die Fragen des Telefonisten abzuwarten, und gab die Adresse durch.

         	Marilyn winselte aufgeregt in der Küche. Erin schob die Tür auf, und der Hund drückte die Schnauze gegen ihr Bein.

         	„Wir müssen raus“, erklärte sie Nathan, während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. „Ich bringe dich auf die Veranda.“

         	„Nein“, wimmerte der Junge. Wenn sie ihn jetzt draußen absetzte, war klar, dass er ihr wieder nach drinnen folgen würde. Dann könnte sie Dom nicht helfen. Irgendwie musste sie Nathan beschäftigen.

         	Marilyn und ihre Welpen.

         	Energisch setzte sie den Jungen ab. „Nathan, halt dich an meinem T-Shirt fest und lass nicht los, hörst du? Ich kümmere mich jetzt um die Welpen.“

         	Erin zog Marilyn von ihren Kleinen weg und hob die Welpen hoch – samt Bett.

         	Der Rauch erschwerte das Atmen. Am liebsten hätte sie das T-Shirt über ihren Mund gezogen, aber sie hatte keine Hand frei.

         	„Los geht’s.“ Erin lief aus der Tür. Schnell war sie auf der vorderen Veranda mit Nathan im Schlepptau und Marilyn, die ängstlich um ihre Füße sprang. Erleichtert ging sie weiter über den Rasen, weg von der Eingangstür. In der Nähe des Tores hielt sie an. Dann drehte sie sich zum Haus um. Hinter den oberen Fenstern flackerte das Licht und erlosch. Der Strom war weg.

         	Zumindest konnte sie keine Flammen erkennen. Der Mond schien von einem wolkenlosen Himmel, und das Haus hob sich wie ein großer, dunkler Schatten davon ab.

         	„Du musst hierbleiben“, wies sie Nathan an, der sich wimmernd an sie klammerte. Erin schob ihn sanft weg und sammelte Kraft, bevor sie weitersprach. Wenn sie ängstlich klang, konnte sie von ihm auch keinen Mut erwarten. „Ich muss Dom helfen, Martin rauszubringen. Du musst Marilyn am Halsband festhalten, damit sie mir nicht nachläuft.“ Sie schob seine Hand unter das ausgefranste Halsband der Hündin. „Versprich mir, dass du sie nicht loslässt!“

         	„Du kommst doch wieder?“

         	„Natürlich komme ich zurück.“ Schnell umarmte sie ihn. „Mit Dom und Martin. Inzwischen hast du die Verantwortung für Marilyn und die Welpen. Kann ich dir vertrauen?“

         	„J…ja.“

         	„Du bist toll, Nathe“, lobte sie den Jungen.

         Der Rauch hatte so stark zugenommen, dass es beängstigend war. Wie eine dicke Mauer wallte er aus der Tür. Stinkend und rußig.

         	Erin machte ein paar Schritte ins Innere, rannte aber gleich wieder nach draußen. Ohne Plan kam sie nicht weit, und sie konnte nicht auf die Feuerwehr warten.

         	Tief holte sie Luft und schrie so laut sie konnte: „Dom!“

         	Nichts.

         	
            Denk nach! Im oberen Stockwerk kannte sie sich nicht aus. Dort würde sie sich den Weg ertasten müssen. Sie überprüfte erneut die oberen Fenster. Kein Feuerschein, viel Rauch. Damit konnte sie umgehen.

         	Das Bad unten lag neben der Eingangstür. Zuerst dorthin und nasse Handtücher holen. Nein. Wolle wäre besser. Also zurück ins Wohnzimmer.

         	Sie griff sich die Decken ihres provisorischen Betts und tastete sich zum Bad. Dort warf sie die Decken in die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Erin zog sich die nassen Decken über den Kopf und tastete sich dann an der Wand entlang zur Treppe. Unter den tropfenden Decken konnte sie zumindest atmen. „Dom! Dominic!“

         	„Erin!“ Sein Ruf endete in einem erstickten Husten.

         	Blind tastete sie sich am Geländer die Treppe hinauf. „Dom …“

         	Er hockte auf dem obersten Treppenabsatz. Sie stolperte beinahe über ihn. Mit einer Hand umfing er ihren Knöchel, registrierte die nassen Decken.

         	„Gut mitgedacht, Dr. Carmody“, keuchte er erstickt.

         	„Ich habe zwei.“ Sie zog eine der Decken von ihren Schultern.

         	Er griff schnell danach und legte sie sich über den Kopf. „Ich kann Martin einfach nicht finden. Bleibt nur noch Tansys Zimmer. Warte hier.“

         	„Ich komme mit.“

         	„Nein, bleib. Es sei denn, du bekommst keine Luft mehr. Vielleicht brauche ich Hilfe, um ihn zu tragen …“ Damit verschwand er im dicken Qualm.

         	Und Erin musste warten. Wahrscheinlich waren es nur Sekunden, aber es kam ihr ewig vor. Entsetzt bemerkte sie das erste Knistern der Flammen. Dann war Dom wieder da und schob einen schlaffen Körper zu ihr unter die Decke. Martin.

         	„Ich … kann nicht …“, stieß Dom hervor. „Ich brauche … eine Minute. Geh. Bring ihn raus.“ Dann konnte sie ihn im immer dichter werdenden Rauch nicht mehr sehen.

         	Martin lag schlaff und bewusstlos in ihren Armen. Erin zog ihn unter der Decke näher an sich. Langsam drang der Rauch durch.

         	„Geh“, befahl Dom.

         	„Nur, wenn du mitkommst.“ Als er sich nicht bewegte, trat sie mit dem Fuß so hart zu, dass er vor Schmerz aufkeuchte. „Du kommst mit, oder ich bewege mich keinen Millimeter. Gib jetzt ja nicht auf. Los.“

         	Mehr konnte sie nicht tun. Mit Martin im Arm rutschte sie auf dem Po die Treppe hinunter. Aufzustehen wagte sie nicht, da sie nicht wusste, was vor ihr lag. Doch sie musste nach draußen, bevor sie das Bewusstsein verlor. Wie viele Stufen? Als sie stoppte, traf sie etwas im Kreuz.

         	Dom war direkt hinter ihr. „Ich kann ihn jetzt nehmen. Es geht mir gut.“

         	„Und Schweine können fliegen“, murmelte Erin.

         	Das Wissen, dass Dom ihr folgte, reichte, um sie die letzten Stufen hinunterzubringen. Unten angekommen, rollte sie sich zur Seite, kam mühsam auf die Beine und zerrte Martin durch die Vordertür auf die Veranda. Sie musste weiter, konnte nicht auf Dom warten. Noch waren sie nicht in Sicherheit. Der Rauch wallte nach draußen, eine Wolke ätzenden Gifts.

         	Blind schob Erin sich seitlich von der Tür weg und zerrte das reglose Kind mit sich. Dann ließ sie sich seitlich über die Veranda rollen und in das Blumenbeet darunter fallen, in die frische, reine Luft …

         	Martin fiel mit ihr. Still. Schlaff.

         	„Oh Martin …“ Sie warf die Decke ab und suchte nach einem Puls. Da war er … Und plötzlich nicht mehr. Erin prüfte die Atemwege, bewegte den kleinen Körper in eine Position, in der sie arbeiten konnte.

         	„Du wirst leben“, sagte sie mit fester Stimme. „Dom hat dich nicht umsonst gerettet.“ Sie hielt ihm die Nase zu und beatmete ihn, bis sich seine Brust hob.

         	Beatmen und Herzdruckmassage. Hart, entschlossen.

         	
            Atme, verdammt. Erneut beugte Erin sich über ihn, setzte die künstliche Beatmung fort und wollte wieder zur Herzdruckmassage übergehen.

         	„Ich mache das.“ Plötzlich war Dom da und schob sie beiseite. „Ich übernehme die Herzdruckmassage. Beatme du weiter.“

         	Ein Geschenk des Himmels. Dom war in Sicherheit. Er war bei ihr.

         	Ein Leben gerettet. Ein weiteres auf der Kippe. Oh bitte!
         

         	Sie gaben alles.

         	Beatmen. Massieren, massieren, massieren.

         	Hinter ihnen erklang ein verzweifeltes Wimmern. Nathan.

         	„Nathe“, brachte Erin zwischen zwei Atemzügen hervor. „Geh mal bitte an die Straße und schau, ob die Feuerwehr kommt. Und dann bleib bei Marilyn, damit sie sich beruhigt. Uns geht es gut.“

         	Von Dom kam ein zustimmendes Brummen, für mehr war keine Zeit.

         	Beatmen. Massieren, massieren, massieren. Beatmen. Massieren, massieren, massieren …

         	Sie brauchten ein Wunder … Erin beatmete, umfasste das Kinn des kleinen Jungen, hob es an, presste den Atem in seine Lungen und hoffte …

         	Und da … ein winziges Keuchen. Ein Zucken. Ein Husten. Seine Augenlider öffneten sich flatternd.

         	„Martin“, sagte Dom im Ton unendlicher Erleichterung.

         	„Dom …“ Der Kleine stockte und übergab sich.

         	Plötzlich war alles vorbei. Die Bedrohung war vorüber. Für Erin gab es nichts weiter zu tun. Dom kümmerte sich um seinen Pflegesohn, zog ihn an sich, damit er nicht erstickte, beruhigte ihn und hielt ihn einfach nur fest.

         	„Nathe“, rief sie in die Dunkelheit, und der Junge kam zu ihr gerannt. Sie nahm ihn in die Arme. „Die beiden kommen wieder in Ordnung. Es ist überstanden.“

         	Dann umarmte sie ihn fest, und Dom streckte die Hand nach ihr aus. Sie schob sich näher an ihn heran, dann hockten sie zusammengekauert in dem Chaos aus Rauch und Ruß. Trotzdem hatte sie das Gefühl, nie glücklicher gewesen zu sein. Und als dann Marilyn durch die Rauchschleier herantrottete und ihr über das Gesicht leckte, griff Erin auch nach ihr und schloss sie in die Umarmung mit ein.

         	„He“, krächzte Dom. „Wir haben es geschafft, dank unserer wunderbaren Erin.“

         	„Dank uns allen“, korrigierte sie ihn und küsste Nathan auf die Stirn. Am liebsten hätte sie auch Dom jetzt geküsst, besann sich jedoch anders. Nur nichts überstürzen, sagte sie sich. Also verharrte sie reglos in der Umarmung und fühlte sich fantastisch.

         	Endlich erklang in der Ferne das Heulen von Sirenen.

         Ein Löschfahrzeug hielt mit quietschenden Bremsen am Eingangstor und erhellte die gespenstische Szenerie mit seinem Flutlicht. Fünfzehn Männer sprangen aus dem Wagen. Die örtlichen Freiwilligen, die aus dem Schlaf gerissen worden waren, auf alles vorbereitet.

         	„Wir sind hier drüben“, versuchte Erin zu rufen, aber ihre Stimme streikte. Dann sah sie, wie die Feuerwehrleute auf das Tor zugingen, vor dem Marilyns Welpen lagen.

         	„Geh und warne sie“, bat Dom. Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Denn so fühlte sie sich gerade, völlig verzweifelt. Ihre Stimme versagte. Und sie war nicht sicher, ob ihre Beine sie trugen.

         	„Die Jungs sind bei mir hier in Sicherheit“, beruhigte Dom sie. „Rette die Welpen.“

         	Durch den rauchigen Nebel bemerkte sie, wie Marilyn schnurstracks auf das Tor zulief.

         	„Geh“, drängte Dom und berührte flüchtig Erins Gesicht. Das gab ihr die Kraft, aufzustehen und hinter Marilyn durch den Garten zu stolpern.

         	„Vorsicht“, schrie Erin, und der erste Feuerwehrmann blieb stehen. So hatte sie Zeit genug, die Welpen zu erreichen und hochzuheben. Arme Marilyn, dachte sie grimmig, aber zumindest lebten sie alle.

         	Und Hilfe war da. Der Feuerwehrmann stand mit ernstem Gesicht vor ihr, umfasste ihre Schultern und fragte scharf: „Ist noch jemand drin?“

         	„Wir sind alle draußen“, stieß Erin hervor. Sie wollte kehrtmachen, also lockerte er den Griff. Hätte er sie ganz losgelassen, wäre sie vermutlich umgekippt. „Sie sind vor der Veranda.“

         	„Doc Dominic?“

         	„Und die beiden Jungs. Im Garten bei den Stufen. Das Feuer ist irgendwo oben im Haus ausgebrochen.“

         	„Bring sie hinter den Wagen“, befahl der Mann einem anderen, der neben ihm stand.

         	„Ich muss zu Dom zurück.“

         	„Wir bringen Dom zu Ihnen“, versprach der Mann.

         	Und das taten sie. Sie wartete auf der anderen Seite des Löschfahrzeugs, hockte erschöpft da und kämpfte gegen die Übelkeit. Dom kam in Sicht. Er trug Martin, ein Feuerwehrmann Nathan.

         	Martin war jetzt wieder bei vollem Bewusstsein. Seine Augen wirkten riesig, voller Angst. Für Nathan schien das Ganze nun, wo der Schreck vorbei war, wie ein Traum. Feuerwehrleute, Löschfahrzeuge und Feuer.

         	Für Martin war es bestimmt ein einziger Albtraum.

         	„Wir haben einen Rettungswagen gerufen“, informierte sie der Feuerwehrmann, doch Dom schüttelte den Kopf und setzte sich neben Erin. Er ließ Martin nicht los.

         	„Den brauchen wir nicht“, sagte er bestimmt. „Martin ist in Ordnung. Er wurde nur ohnmächtig, weil er zu viel Rauch eingeatmet hat, aber es sieht gut aus. Holt mir bitte meine Notfalltasche vom Rücksitz meines Wagens. Dann gebe ich ihm etwas Sauerstoff. Ich bin doch selbst Arzt, Graham. Ich kann mich um ihn kümmern.“

         	„Aber …“ Erin stockte. Martin war beinahe an dem eingeatmeten Rauch erstickt. In der Notaufnahme würde man auf Sauerstoff, Röntgenaufnahmen und einer intensiven Überwachung für die Nacht bestehen.

         	Dom wusste das genauso gut wie sie. Er wusste, dass bei einer Herzdruckmassage Gefahr bestand, dem Patienten ein paar Rippen zu brechen. Warum …?

         	Martin lehnte zitternd und leichenblass an Dom. Erin erkannte, dass er die Risiken abwog. Ihn hier behalten und Komplikationen in Kauf nehmen oder ihn ins Krankenhaus schicken und vielleicht einen noch größeren Schock verursachen. Wenn seine Mutter den Jungen verletzt hatte, um selbst Aufmerksamkeit zu bekommen … Das Kind musste genug von Krankenhäusern haben.

         	„Wie viel Sauerstoff hast du hier?“, fragte sie.

         	Er sah sie mit einem Blick an, der besagte, dass er wusste, was er tat. „Genug, um unser Footballteam eine Woche zum Sporttauchen zu schicken.“

         	„Gibt es hier eine Möglichkeit, seine Brust zu röntgen?“, wollte sie wissen, noch immer ernst.

         	„Ja.“

         	„Okay“, sagte sie. „Dann stimme ich zu.“

         	Die Anspannung in Doms Gesicht ließ etwas nach. „Wunderbar.“

         	Mit zusammengezogenen Brauen meinte der Feuerwehrmann: „Wenn du sicher bist …“

         	„Bin ich“, erklärte Dom. „Tut ihr jetzt eure Arbeit, und ich tue meine.“

         	„Ich bin Ärztin“, fügte Erin hinzu. „Ich kümmere mich um die Jungen.“

         	Der Mann sah sie zweifelnd an. Offenbar glaubte er ihr nicht.

         	Würde mir umgekehrt auch schwerfallen, dachte Erin. Sie trug einen rosa Schlafanzug, war von Kopf bis Fuß mit Ruß bedeckt und in eine riesige graue Decke gewickelt. Ärztin? Sicher doch.

         	„Es ist wirklich okay“, bekräftigte Dom. „Erin hat mir gestern mit Jamie Sutherland geholfen. Du hast wahrscheinlich davon gehört. Sie ist wirklich sehr kompetent. Erstaunlicherweise scheine ich eine Kollegin bekommen zu haben.“

         	„Wird auch verdammt noch mal Zeit“, brummte der Mann und grinste Erin an. „Willkommen in Bombadeen, Doc. Sie sind wirklich überaus willkommen.“ Er salutierte, einerseits ein freundliches Necken, aber auch Ausdruck von Hochachtung. Dann kehrte er zu seinen Kollegen zurück. Ein weiterer Feuerwehrmann brachte Dom seine Ausrüstung, und schließlich ließ man sie allein.

         	Zusammengekauert hockten sie hinter dem größten Löschfahrzeug. Wie in einem isolierten Kokon, abgeschnitten von dem Drama, das sich auf der anderen Seite abspielte. Männer riefen durcheinander, Anordnungen wurden gebrüllt, Blitzlichter leuchteten auf – scheinbar war auch die Presse inzwischen eingetroffen. Es herrschte ein organisiertes Chaos, in dem die Feuerwehrmänner ihrer Arbeit nachgingen.

         	Dom saß mit dem Rücken an ein Hinterrad gelehnt und drückte Martin eng an sich. Erin hatte Martins Lungen überprüft und ihm eine Sauerstoffmaske aufgesetzt, und der Kleine erholte sich schnell wieder. Gott sei Dank.

         	Unwillkürlich rückte Erin näher. Sie brauchte die körperliche Nähe, um sich zu beruhigen.

         	Marilyn legte sich zu ihren Welpen, liebkoste jeden einzelnen, leckte alle ab, während sie ihren Körper fest gegen Erins Bein drückte. Wie es schien, suchte auch die Hündin in der Nähe Trost.

         	„Hier sind noch Decken“, rief jemand aus dem Schatten und brachte einen Stapel dicker Wolldecken, in die sie sich einwickelten. Trockene, weiche Wolle. Herrlich.

         	Erstaunlicherweise war Nathan schon wieder ganz er selbst. Er wand sich aus Erins Griff und wagte sich, eingewickelt in eine Decke, zum Ende des Löschfahrzeugs. Erin beobachtete, wie sich auf seinem kleinen Gesicht Angst und Schock in Staunen und Faszination wandelten. Feuerwehrmänner. Schläuche, Pumpen, Wasser …

         	Für ihn musste das ein großes Abenteuer sein.

         	Nicht jedoch für sie. Ebenso wenig wie für Martin und Dom. Erin schniefte leise, und Dom legte den Arm um ihre Schultern. „Es ist okay“, sagte er leise. „Wir sind sicher. Dank dir.“

         	„Ich habe doch gar nichts …“

         	„Weißt du, Rauchverletzungen sind sehr unangenehm“, unterbrach Dom sie nachdenklich. Er drückte ihre Schulter. Ein stummer Hinweis, dass seine Worte nicht wirklich ihr galten. „Man fühlt sich total krank, wenn man zu viel Rauch eingeatmet hat. Und wenn man sich verbrennt.“

         	Sie spürte, wie Martin sich in Doms Armen anspannte.

         	„Ich schätze, du hast ein kleines Feuer gemacht“, sagte Dom sanft, und Erin sah die Augen des kleinen Jungen aufflackern.

         	„Das stimmt nicht …“

         	„Ich denke, doch“, erwiderte Dom nüchtern. „In der Truhe in Tansys Zimmer.“

         	„Es war nur ein winziges Feuer“, flüsterte Martin. „Ich dachte, es würde mich nur ein bisschen verletzen. Aber dann habe ich Angst bekommen und mich im Schrank versteckt.“

         	„Das war wirklich vernünftig. Wenn du dich schlimm verletzt hättest, müsstest du ins Krankenhaus, und Nathan und ich würden dich vermissen.“

         	„Aber du würdest mich besuchen und mir Geschenke mitbringen.“

         	„Wir können uns viel besser um dich kümmern und dich verwöhnen, wenn du hier bist“, widersprach Dom. „Im Krankenhaus ist es ziemlich einsam.“

         	„Meine Mum war im Krankenhaus.“

         	Erin stockte der Atmen. Oh, Martin …

         	„Ich denke, Erin hat dich an deine Mum erinnert“, sagte Dom. „Deine Mum ist leider sehr krank. Das ist schlimm, aber noch schlimmer ist, dass sie dich manchmal krank gemacht oder verletzt hat, damit sie mit dir ins Krankenhaus gehen konnte. Das gehört zu ihrer Krankheit. Jetzt wohnst du bei Menschen, die nicht krank sind. Wir versuchen alles, um gesund zu bleiben, weil es mehr Spaß macht. Bist du gern bei uns?“

         	„Ja.“ Dann, beinahe trotzig: „Ja! Und ich bin auch nicht gern krank. Ich möchte mich nicht verbrennen. Ich hatte Angst.“

         	„Niemand möchte krank sein. Wenn man krank ist, kann man nicht rennen, schwimmen, mit dem Springstock herumhüpfen oder das beste Erntedankbrot der Welt backen. Du musst gesund bleiben, damit du all das machen kannst.“

         	Dom strich über Martins Haare. Ganz zart. Seine Hände waren schwarz vor Ruß, sein Gesicht dreckig.

         	„Dom hat das ganze Haus nach dir abgesucht, Martin“, sagte Erin. „Er hat eine große, nasse Decke umgehabt und ist durch das Haus gekrabbelt, um dich zu suchen. Wie ein großer, nasser Bär.“

         	„Und Erin wie ein kleiner Bär“, fügte Dom hinzu. Er wusste, was sie mit ihren Worten bezweckte, und wollte sie unterstützen. „Mummy und Daddy Bär, die nach Baby Bär im Schrank suchen.“

         	Wie durch ein Wunder brachte Martin ein Lächeln zustande, ein bisschen unsicher zwar, aber immerhin. „Ich bin kein Baby Bär. So kuschelig bin ich nicht.“

         	Dom lachte leise in sich hinein.

         	Ein Geräusch, das ihr das Herz wärmte. Erin sah ihn an. Sah ihn wirklich an, und ein Gedanke kam ihr so grell und klar, dass es beinahe wehtat.

         	Dieser Mann war fantastisch.

         	Und …

         
            	Ich könnte mich wirklich in diesen Mann verlieben.
         

         	Und …

         
            	Dumm oder nicht, aber ich glaube, das bin ich bereits.
         

         	Lächelnd umarmte Dom Martin. Plötzlich sah er Erin an. Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, sie sollte lieber wegsehen, aber sie tat es nicht.

         	Groß, freundlich, nett, klug. Dominic. Er war so verdammt sexy, dass sie sich ihm sofort an den Hals geworfen hätte, wenn die Kinder nicht gewesen wären.

         	Das muss der Schock sein, dachte sie erstaunt.

         	Fragend sah Dom sie an. Erin versuchte, sich zusammenzureißen, vergeblich.

         	„I…ich…“ Sie wusste nicht, was sie jetzt sagen sollte.

         	„Alles in Ordnung?“

         	„Nein“, brachte sie heraus. „Ich habe einen kleinen Schock und ein bisschen viel Rauch eingeatmet. Wenn … wenn du nichts dagegen hast, schaue ich mal nach dem Haus.“

         	„Uns geht es allen gut, das ist das Einzige, was zählt“, sagte Dom.

         	Erin war so überwältigt, dass sie nur noch weg wollte. Sie wollte aufstehen, doch Dom hielt sie am Handgelenk fest.

         	„Geht es dir wirklich gut?“, hakte er besorgt nach.

         	„Ja. Ich bin nur ein bisschen … ein bisschen … Ach, meine Schuhe sind noch im Haus, und ich möchte fragen, ob die Feuerwehrmänner sie vielleicht gerettet haben.“

         	„Deine Schuhe“, erwiderte Dom verblüfft.

         	„Und meine Tafel Schokolade“, rief Nathan hinter ihnen.

         	„Und meinen Springstock“, flüsterte Martin.

         	„Natürlich“, versprach Erin. „Siehst du, ich muss Schuhe, Schokolade und einen Springstock retten.“

         	„Aber …“

         	„Ich muss gehen, Dom“, drängte sie, aber sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester.

         	Sie drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war genau vor ihr. Seine Augen auf einer Höhe mit ihren. Sein Mund …

         	Dom zog sie näher an sich heran. Und sie ließ sich ziehen … und küssen.

         	Was hatte sie erwartet? Einen federleichten Kuss? Einen beruhigenden, freundschaftlichen Kuss? Weit gefehlt. Sein Kuss, sein fordernder Griff, seine Berührung waren eine Bestätigung dessen, was sie empfand. Diese eine Liebkosung symbolisierte, wonach sie ihr Leben lang gesucht hatte.

         	Alles um sie herum verblasste. Absolut alles.

         	Für einen Zuschauer mochte der Kuss beinahe flüchtig wirken. Erin konnte sich nicht an Dom schmiegen, weil Martin in seinen Armen lag. Trotzdem war sein Kuss genauso fordernd wie ihrer, es lag darin dasselbe Bedürfnis, gleichzeitig Trost zu suchen und Trost zu finden.

         	Dom. Ihr Held.

         	In den vergangenen Tagen war ihre Welt zusammengebrochen. Vielleicht war das schon vor zwanzig Jahren mit dem Tod ihrer Geschwister passiert, und sie hatte so lange gebraucht, um sich wieder aufzurappeln, sich von der Last zu befreien, ihren Eltern die verlorenen Kinder zu ersetzen.

         	Doch auf Dauer überforderte sie das, diese Erwartungen konnte sie nicht länger erfüllen. Der Sturz von der Klippe hatte ihr bewusst gemacht, wie fragil die Welt war. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre ebenfalls ums Leben gekommen. Und heute Nacht schon wieder … Sie hatte nur dieses eine Leben. Dies war ihr Leben.

         	Und jetzt plötzlich merkte sie, dass sie bereit war, dieses Leben zu teilen. Mit Dom. Sie war bereit, zu geben und zu nehmen. Und es fühlte sich richtig an.

         	Der Kuss wurde intensiver. Erin schaffte es nicht, sich von Dom zu lösen. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie auf diese Liebkosung konzentriert, die auch eine Art Ventil war, um den Schrecken der Nacht zu verarbeiten.

         	Irgendwo hinter ihnen zerbrach ein Fenster, und das Geräusch holte sie aus ihrer Trance in die Wirklichkeit zurück.

         	Als Erin sich zurückzog, wusste sie, dass ihr Leben sich für immer geändert hatte. Dom schien ähnlich zu empfinden, das las sie in seinem Blick.

         	„Küss uns auch“, bat Nathan leise.

         	Sie lachte unsicher, küsste Nathan auf die Nasenspitze und den kleinlauten Martin auf die Stirn. „Wir sind ein fantastisches Team, Jungs. Aber jetzt muss ich einen Springstock finden und eine Tafel Schokolade.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Erstaunlicherweise war das Feuer auf ein Zimmer beschränkt geblieben.

         	„Es ist alles nur Rauch“, erklärten ihr die Feuerwehrmänner. „Der Brand hat sich von einer Truhe mit Fleecedecken aus ausgebreitet, aber das Bett ist aus Eisen, der Läufer aus Wolle, und auf dem Bett lagen Wolldecken, die schlecht brennen. Darum haben wir hauptsächlich mit den Dämpfen zu kämpfen.“

         	„Dann ist nichts weiter passiert …“

         	„Es ist eine ganze Menge passiert“, widersprach der Brandmeister. „Das Feuer hat sich die Vorhänge hochgefressen, deshalb ist an der Decke die Isolierung geschmolzen. Das Haus ist voll giftiger Dämpfe. Meine Männer können nur mit Atemmasken ins Haus. Wie gut, dass es Rauchmelder gibt.“

         	Und Dom, dachte Erin.

         	„Wie zum Teufel ist das nur passiert?“, wollte der Mann wissen.

         	Warum sollte sie lügen? Niemand würde einen Sechsjährigen anklagen.

         	Selbst mit der Decke, in die sie sich gewickelt hatte, zitterte Erin. Das Letzte, was sie wollte, war, hier zu stehen und Fragen zu beantworten. Andererseits musste sie Dom, der jetzt von den Kindern gebraucht wurde, den Rücken freihalten.

         	„Himmel, diese Jungs …“, seufzte der Feuerwehrmann, nachdem sie ihm alles erzählt hatte. „Die bringen ihn noch mal um.“

         	„Sie kennen die Jungs?“

         	„Einige ihrer Vorgänger“, antwortete der Mann grimmig. „Doc nimmt Kinder in Pflege, die sonst niemand will. Er und Tansy …“ Er stockte. „Ach ja, die ist noch bei ihrer Schwester. Wenn sie zurückkommt, wird sie Kleinholz aus Doc machen. Die beiden sind schon ein tolles Paar.“

         	Das klang nicht gut.

         	Wie albern war das jetzt? Nach allem, was sie hinter sich hatte – Feuer, Lebensgefahr – machte sie sich Gedanken über die unbekannte Tansy.

         	Um sie herum gingen die Feuerwehrmänner konzentriert ihrer Arbeit nach. Sie entrollten etwas, das wie ein riesiger Vakuumschlauch aussah.

         	„Was ist das?“

         	„Ein Saugrohr“, erklärte ihr der Mann. „Wir holen die verbrannten Sachen aus dem Haus, überprüfen das Dach, löschen die letzten Funken und beginnen dann, den Rauch herauszusaugen.“

         	„Heute Nacht?“

         	„Sofort. Der Rauch verursacht den meisten Schaden. Und wie ich den Doc kenne, wird er hierbleiben wollen. Er hasst es, die Kinder wegzugeben. Ich wünschte nur, wir könnten noch einen Arzt für die Stadt gewinnen, dann hätte er mehr Zeit. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Miss.“

         	
            Ich wünschte nur, wir könnten noch einen Arzt für die Stadt gewinnen, dann hätte er mehr Zeit …
         

         	Die Worte des Feuerwehrmanns hallten in ihrer Erinnerung nach. Im Moment war nicht der richtige Augenblick, um über Karriereschritte nachzudenken. Aber die Idee hatte sich bereits festgesetzt und nahm weiter Gestalt an.

         Zwei Stunden später stank das Haus zwar noch immer nach Rauch, doch es war nicht mehr gefährlich, es zu betreten. Die Tür zu Tansys Zimmer, in dem Martin das Feuer gelegt hatte, wurde versiegelt, und langsam beruhigte sich alles wieder. Zwei der Löschfahrzeuge fuhren weg. Eins würde bleiben.

         	„Ich weiß, du wünschst uns zum Teufel“, sagte der Brandmeister zu Dom, als sie die Kinder ins Wohnzimmer trugen. „Aber das Feuer hat sich teilweise in die Decke gefressen, und wir können nicht garantieren, dass wir alles erwischt haben. Deshalb lasse ich vorsichtshalber ein paar Männer bis morgen hier. Ihr könnt im Haus bleiben, aber nur, wenn jemand von uns dabei ist. Akzeptier es oder nicht.“

         	„Okay, Graham. Wir drapieren uns heute Nacht dann um euch herum.“ Er sah zu Erin hinüber. „Was ist mit dir? Soll ich für dich eine andere Unterkunft finden?“

         	„Nein“, protestierte Erin unabsichtlich heftig.

         	„Nein?“

         	Sie errötete. „Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich. Ich könnte dir mit Marilyn helfen.“

         	„Stimmt, wir haben ja immer noch Marilyn“, erwiderte er lächelnd.

         	Es würde Tage dauern, bis der Gestank aus dem Obergeschoss verschwunden war, aber unten war der Rauch herausgesaugt worden, bevor er sich festsetzen konnte. Die Fenster standen offen, ließen frische Luft herein.

         	„Wir schlafen alle unten“, entschied Dom. Bevor Erin reagieren konnte, hatten die Feuerwehrmänner Matratzen und Bettzeug nach unten gebracht und vor dem Kamin im Wohnzimmer eine Reihe provisorischer Betten aufgebaut.

         	Was vorher ein großer Raum gewesen war, wirkte jetzt sehr beengt. Drei Matratzen. Erins Sofa. Marilyns Decke.

         	Dom legte Holz im Kamin nach, sodass es aufloderte und knisterte.

         	„Ohne Feuer gäbe es den Menschen wohl nicht. Aber man muss es sorgfältig hüten“, sagte er, als Martin nervös in die Flammen sah. „Martin, ich habe nachgedacht. Das Erlebnis heute soll zu etwas gut sein. Morgen bringe ich dir bei, wie man richtig Feuer macht.“

         	Das hatte der Junge offenbar nicht erwartet. Er brachte ein müdes Lächeln zustande.

         	Dom arrangierte die Betten so, dass er am Feuer lag, dann kamen Martin und Nathan und schließlich Erin auf dem Sofa. Die Kinder schliefen sofort ein. Erin betrachtete Dom im Feuerschein. Er hatte den Blick auf seine Schützlinge gerichtet, und seine Miene spiegelte wider, wie aufgewühlt er sich fühlte.

         	„Ich bedaure den Kuss nicht“, sagte sie in die Stille hinein.

         	Dom wandte den Kopf in ihre Richtung. „Warum schläfst du nicht?“

         	„Ich beobachte dich.“

         	„Lass das lieber.“

         	„Jemand muss auf dich aufpassen“, sagte sie sanft. „Du kümmerst dich um die ganze Welt, aber niemand kümmert sich um dich. Nun, das wird sich ändern. Ich bedaure den Kuss kein bisschen. Es war wirklich fantastisch. Schlaf jetzt, Dominic Spencer, heute Nacht bist du nicht im Dienst. Die Verantwortung liegt ganz bei mir.“

         	„Du zitterst“, stellte er nüchtern fest.

         	„Tue ich nicht.“

         	„Ich höre es deiner Stimme an.“

         	„Mir geht es gut.“ Was eine glatte Lüge war. Die Ereignisse der Nacht holten sie ein.

         	„Brauchst du eine Umarmung?“

         	„Vielleicht“, erwiderte sie vorsichtig.

         	„Warum hast du nichts gesagt?“ Schnell stand Dom auf, stieg vorsichtig über die schlafenden Jungs, blieb vor ihr stehen und berührte sanft ihr Gesicht. Weil in dem überfüllten Raum kein Platz war, um sich neben sie zu hocken, zog er ihre Decken zurück und schlüpfte neben ihr ins Bett. Dann schlang er die Arme um sie und hielt sie fest.

         	Wieder zitterte sie, nun allerdings aus einem völlig anderen Grund.

         	„Du warst toll heute Nacht“, sagte Dom.

         	„Du auch.“ Sie entspannte sich neben ihm, lag mit dem Rücken an seine Brust gepresst. Er trug nur seine Pyjamahose, aber kein Oberteil. Durch ihren Seidenpyjama spürte sie die Wärme seines Körpers. Das lenkte sie jedenfalls von dem eben durchgestandenen Schock ab.

         	„Keine Bange, ich habe nicht vor, dich zu verführen“, erklärte Dom.

         	„Nein?“ Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren seltsam schrill.

         	„Nein“, bestätigte er, und Erin spürte, wie er lächelte.

         	„Schade.“

         	Leise lachend drückte er sie fester an sich. „He, wenn ich könnte, würde ich es tun, aber Kinder sind sehr zuverlässige Anstandswauwaus …“

         	Richtig. Oder? Ihn so dicht neben sich zu spüren, brachte sie völlig durcheinander. „E…erklärst du mir dann, warum du in meinem Bett liegst?“

         	„Damit du aufhörst zu zittern.“

         	„Ich glaube, das habe ich schon.“

         	„Das entscheide ich. Außerdem muss ich mich bei dir bedanken. Du hast heute unser Leben gerettet.“

         	„Ihr habt euch selbst gerettet.“

         	„Ohne deine Hilfe hätte ich Martin nie die Treppe hinunterbekommen.“ Seine Stimme klang immer noch rau von dem Qualm, den er eingeatmet hatte. So ernst, heiser und so verdammt sexy, dass Erin wohlig erschauerte. „Vor den Jungs konnte ich es nicht sagen, aber ich weiß, wie nah dran wir waren, ihn zu verlieren“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Danke.“

         	„Gern geschehen.“ Welche Angst musste Dom ausgestanden haben. Instinktiv drehte sie sich zu ihm um, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. „Es ist okay, Dom“, sagte sie und versuchte sich, nicht ganz erfolgreich, auf ihn als Person zu konzentrieren und nicht auf den Mann, der ihr die Sinne raubte. „Uns geht es allen gut, und ich bin sicher, Martin tut so etwas nie wieder.“

         	„Vielleicht doch.“

         	„Dann bist du da und stehst ihm bei“, erklärte sie beherzt und sprach endlich aus, was ihr am Herzen lag. „Dom, ich möchte dir helfen.“

         	„Das hast du schon.“

         	„Nein, langfristig.“ Sie schluckte. „Ich könnte hier aushelfen, wenn du mich lässt.“

         	„Du meinst in der Praxis?“

         	„Ich könnte dir einiges abnehmen. Es gibt so viel Arbeit!“

         	„Hier? Bist du verrückt? Du hast doch gerade erst eine neue Stelle angenommen“, erinnerte er sie.

         	Das stimmt, dachte sie. Leiterin der Notfallstation. Aber sie war jetzt in einer anderen Welt und konnte nicht zurück. „Ich hatte noch eine Offenbarung“, sagte sie. „Keine Ahnung, wie du hier zurechtkommst. Jedenfalls kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als dir helfen zu dürfen.“

         	„Tansy hilft mir.“

         	Die Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Erin schloss ihre Augen, ihr wurde übel.

         	„Erin?“

         	Dom rückte von ihr ab. Plötzlich war ihr zum Weinen zumute. Okay, vielleicht reagierte sie übermäßig emotional, aber es war eine anstrengende Nacht gewesen, und Dom gab ihr das Gefühl …

         	„Erin?“

         	Sie schlug die Augen auf. Vorsichtig. Auf den Ellbogen gestützt, sah er im Feuerschein auf sie herunter. Zerknirscht.

         	„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte nicht so abweisend klingen. Tansy hilft mir prima mit den Jungs. In der Praxis dagegen bin ich überlastet. Aber du und ich … Nein.“

         	„Nein?“

         	„Nein.“

         	„Weil?“

         	„Deswegen“, erwiderte er und küsste sie.

         	Selig schmiegte sie sich in seine Arme. Ihr Dom … Sie schwebte wie im Traum, reagierte voller Leidenschaft auf seinen Kuss.

         	Dom, flüsterte es in ihrem Herzen. Dom.

         Was zum Teufel tat er hier?

         	Dom küsste sie, wie er noch nie zuvor geküsst hatte.

         	Er brauchte diese Frau.

         	Sanft und nachgiebig, gleichzeitig sehr sinnlich bewegte sie sich in seinen Armen. Alle seine Sinne konzentrierten sich auf diese Frau. Er fühlte, berührte, schmeckte.

         	Offenbar wollte Erin ihn genauso verzweifelt wie er sie. Sie presste ihren herrlichen Körper an seinen, öffnete sehnsüchtig die Lippen …

         	Sie schmeckte nach Salz, Rauch und … süßer Hingabe. Nach allem, wovon er jemals geträumt hatte. Er vertiefte den Kuss, und sie passte sich ihm an. Verlangte genauso viel, wie sie gab.

         	Dom zog sie hart an sich, umfasste ihren Po und hielt sie dicht an sich gepresst.

         	Er sollte aufhören. Musste aufhören. Aber er konnte sich einfach nicht von ihr losreißen. Zum ersten Mal im Leben fühlte er sich auf wundersame Weise komplett.

         	Das Feuer im Kamin knackte laut und holte ihn aus seinem Rausch.

         	Himmel, was war nur in ihn gefahren?

         Dom gehörte zu ihr. Er war ihr Mann. Sie war seine Frau, und sie war zu Hause.

         	Dom …

         	Ein Kuss, tief, süß und … richtig. Erin klammerte sich an Dom, und er hielt sie fest, genoss den Kuss genauso wie sie. Vertiefte ihn, wie sie ihn vertiefte. Zog sie näher.

         	Liebte sie, wie sie ihn liebte?

         	Vielleicht … Oder auch nicht.

         	Nein!

         	Das Holz im Kamin knackte, und Dom zog sich von ihr zurück, hielt sie auf Armeslänge von sich ab und sah sie an, als wäre sie ein kostbarer, aber unerreichbarer Schatz.

         	„Was ist?“, flüsterte sie. „Oh Dom …“

         	„Ich wollte dir nur sagen… wollte dir zeigen, warum dein Angebot unmöglich ist.“ Er klang erschüttert. Verzweifelt. „Es ist das großzügigste Angebot, das ich je bekommen habe. Aber das da zwischen uns … Ich wollte nie so weit gehen.“

         	„Und?“

         	„Ich will das nicht.“

         	Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen. „Für mich sieht es so aus, als wolltest du es sehr wohl. Genauso wie ich.“

         	„Nein.“

         	„Warum nicht?“

         	„Du bist noch nicht mal zwei Tage hier. Das ergibt keinen Sinn.“

         	„Doch.“

         	„Nein“, widersprach er mit Nachdruck und küsste sie flüchtig. „Du bist süß und klug und wunderschön, und ich werde das nicht ausnutzen.“ Er stand auf.

         	„Ich möchte helfen.“ Wenn das aufdringlich klang, konnte sie es nicht ändern.

         	„Das kann ich nicht annehmen.“

         	„Vielleicht bleibt dir gar keine andere Wahl. Die Arbeit hier ist zu viel für einen Arzt allein.“

         	Dom schüttelte den Kopf. Dann beugte er sich über sie und berührte federleicht ihre Lippen. Wie zum Abschied. „Genug jetzt. Das ist nur ein verrückter Traum und keine Realität. Gute Nacht, Erin“, sagte Dom leise. „Versuch, zu schlafen. Morgen sind wir wieder vernünftig.“

         	„Ich bin jetzt vernünftig“, protestierte sie, als er zu seinem provisorischen Bett zurückkehrte. „Mir ist, als wäre ich mein ganzes Leben verrückt gewesen. Höchste Zeit, nach Hause zu kommen.“

         	Sie sagte es nicht laut, aber sie meinte es ernst: Irgendwie musste sie Dom davon überzeugen … dass Liebe funktionierte.

         Erin schlief kaum. Als früh um sechs das Telefon klingelte, war sie im Flur und nahm das Gespräch entgegen. Leise schloss sie die Wohnzimmertür, um Dom und die Jungs nicht zu wecken.

         	„Doc?“, fragte der Mann am anderen Ende der Leitung verzweifelt.

         	„Ich bin Ärztin“, antwortete sie professionell. „Was kann ich für Sie tun?“

         	„Aber Doc Dom …“

         	„Bei uns hat es letzte Nacht gebrannt“, erklärte sie sachlich. „Dr. Dom hat im Moment mit seinen Kindern zu tun. Darf ich Ihnen stattdessen helfen?“

         	Eine Pause und dann ein heftiges Schluchzen. „Ich bin gerade aufgewacht“, brachte er heraus. „Ich glaube, meine Frau ist tot.“

         	Erin wusste, eigentlich sollte sie Dom wecken. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo „ihre Männer“ noch tief und fest schliefen. Martin hatte sich an Dom gekuschelt, der einen Arm um den kleinen Jungen gelegt hatte. Der Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen. Beinahe war sie eifersüchtig. Diese drei waren eine Familie, und sie wollte so gern ein Teil davon sein.

         	Eines zumindest konnte sie tun: ihnen Zeit schenken. Was bedeutete, dass sie zu dem Patienten fahren würde.

         	Leise fragte sie, was sie wissen musste.

         	Die Frau des Mannes hatte unter Krebs im fortgeschrittenen Stadium gelitten. Dom hatte sie zu Hause betreut. Ja, Doc hatte gesagt, dass sie sterben würde, aber doch nicht so schnell …

         	Erin legte die Hand über die Sprechmuschel und wandte sich an Graham, den Feuerwehrmann, der, aufgeschreckt vom Klingeln des Telefons, gerade die Treppe hinunterkam. „Kann mich jemand zu Hughie Matheson bringen?“

         	„Sicher. Ist Karen tot? Wir haben schon damit gerechnet.“

         	Erin war sich sicher, dass sie die Aufgabe bewältigen konnte. Für Hughie mochte es besser sein, wenn Dom kam, aber im Moment brauchten ihn seine Jungs dringender.

         	Sie hatte ihre Sachen im Bad im Erdgeschoss deponiert, so brauchte sie nicht ins Wohnzimmer zurück. Zwei Minuten später verließ sie in Jeans, einem dicken Pullover und Doms Gummistiefeln an Grahams Seite das Haus.

         	„Gut, dass Sie da sind“, sagte der Feuerwehrmann und verstaute Doms Arzttasche auf dem Rücksitz seines Wagens. „Doc macht sich völlig fertig. Sie wollen nicht zufällig hierherziehen?“

         	„Vielleicht“, antwortete sie.

         	Graham sah sie ungläubig an. „Sie machen Witze.“

         	„Alle sagen, dass hier zwei Ärzte gebraucht werden.“

         	„Wir bräuchten ein halbes Dutzend“, erklärte Graham.

         	„Also, wenn ich bleiben würde …“

         	„Sie würden doch nicht bei ihm einziehen, oder?“

         	„Ich … Nein.“

         	„Hm, ich schätze, Tansy hätte auch etwas dazu zu sagen.“ Graham schmunzelte. „Das heißt, Sie brauchen einen Platz zum Wohnen. Wie wäre es mit dem altem Arzthaus?“

         	Oh. Plötzlich ging alles sehr schnell, sogar für Erins Geschmack.

         	Die Morgendämmerung tastete sich vorsichtig über den Horizont, als sie die Stadt über eine holperige Straße verließen.

         	Wie könnte sie hierherziehen? „Wo ist denn dieses Haus?“, fragte Erin.

         	„Ich schlage vor, ich bringe Sie dorthin, sobald Sie bei Hughie fertig sind.“, sagte Graham. „Es ist nur ein kleines Haus, das an unsere ehemalige Klinik angebaut wurde. Die Regierung hat die Klinik geschlossen, nachdem unser alter Doc gestorben ist. Und Dom meint, er kann ohne Unterstützung keine stationären Patienten betreuen. Das Haus, in dem unser alter Doc gewohnt hat, gehört der Stadt. Himmel, mit zwei Ärzten könnten wir das Krankenhaus wieder aufmachen. Was denken Sie?“

         	„Ich schätze, ich muss darüber nachdenken“, antwortete sie vorsichtig. „Und mit Dom darüber sprechen.“

         	„Was hat das mit Dom zu tun?“ Graham schmunzelte. „Wenn die Möglichkeit besteht, einen zusätzlichen Arzt für unseren Ort zu gewinnen, lasse ich Sie nicht wieder weg. Betrachten Sie sich als eingestellt.“

         Karen Matheson war tatsächlich friedlich in ihrem eigenen Bett neben ihrem Ehemann eingeschlafen.

         	„Nicht viele Menschen haben das Glück, auf diese Weise gehen zu können“, sagte Erin sanft, während sie die Vitalzeichen überprüfte. Beinahe zärtlich berührte sie das Gesicht der Frau, als Abschiedsgeste. Aus der Notaufnahme war sie tragischere Todesfälle gewöhnt. Karen war immerhin fast achtzig geworden. Überall im Haus standen Fotos von ihr und Hughie mit Kindern, Hunden, Enkeln. Ein erfülltes Leben.

         	Hughie saß am Küchentisch, das Gesicht in die Hände gestützt, und weinte still.

         	Sie brühte Tee auf und nahm zwei Tassen aus dem Schrank. Graham wartete draußen, er hatte gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, das sei okay.

         	Erin nahm ihn beim Wort. Sie würde noch eine Weile brauchen, wollte ein bisschen mit dem Mann, der plötzlich Witwer geworden war, reden und dann die Formalitäten erledigen. Den Totenschein ausfüllen, den Bestatter bestellen und Hughie fragen, wen sie anrufen sollte.

         	Andererseits, wenn er seine Familie um sich hätte haben wollen, hätte er sicher jemanden verständigt. Er schien noch etwas Zeit zu brauchen, und dank Graham konnte sie ihm die geben.

         	„Erzählen Sie mir von Karen“, bat sie sanft, als sie eine Tasse heißen, süßen Tees vor ihn hinstellte. „Das Haus ist wunderschön. Ich denke, sie war eine wunderbare Frau.“

         	„Das ist sie“, antwortete der alte Farmer stockend und sah zum Schlafzimmer. „Ich meine, sie war es.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie … Sie möchten wirklich, dass ich von ihr erzähle?“ Seine Worte klangen beinahe flehentlich.

         	„Ja“, antwortete Erin bestimmt und überraschte sich selbst damit. Über diese Facette der Medizin hatte sie bisher nicht nachgedacht. Nach der Ausbildung und während ihrer Arbeit in einem großen Krankenhaus in der Stadt war sie nie in der Position gewesen, in der …

         	In der Patienten zu Freunden werden konnten, dachte sie plötzlich. Dieses Erntedankfest veränderte ihre Perspektive wirklich nachhaltig.

         	Bis jetzt hatte sie Dom für einen sich aufopfernden Helden gehalten. Jetzt, wo sie vor einem uralten Küchenherd saß, eine zweite und dritte Tasse Tee trank und Hughie zuhörte, dachte sie: Ich kann das auch. Ich will das auch.

         	„Doc war wunderbar“, erzählte Hughie und holte sie aus ihren Gedanken in die Gegenwart zurück.

         	„Er hat sich gut um Karen gekümmert?“

         	„Als wir erfuhren, dass der Krebs gestreut hat, meinten unsere Kinder, wir sollten sie in ein Hospiz geben. Aber Doc sagte, wenn sie zu Hause bleiben möchte, dann bleibt sie auch zu Hause. Er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um das zu ermöglichen. Er war beinahe jeden Tag hier. Wissen Sie, sie musste kaum Schmerzen leiden. Doc hat gesagt, wir sollen ihn sofort anrufen, wenn sie Schmerzen hat. Das haben wir getan, und dann war er da. Er hat seine Kinder mitgebracht, und während er sich um Karen gekümmert hat, bin ich mit ihnen eine Runde Traktor gefahren. Er ist der Beste, aber er arbeitet zu hart.“

         	„Das weiß ich“, sagte Erin. „Ich überlege mir, ihm zu helfen.“

         	Der alte Farmer hob den Blick. Seine Augen waren rot vom Weinen, und er sah sie an – sah sie wirklich an.

         	„Das wäre wunderbar“, sagte er schließlich nur. „Sie sind genauso wie er. Das erkenne ich. Und jetzt …“ Er holte tief Luft.

         	„Jetzt?“

         	„Ist es Zeit, die Kinder anzurufen. Und den Pfarrer und die Beerdigungsleute. Danke, dass Sie mir die Zeit gegeben haben, Miss. Das bedeutet mir mehr, als ich sagen kann.“

         	„Möchten Sie, dass ich die Anrufe erledige?“

         	„Das wäre sehr freundlich“, erwiderte Hughie würdevoll. „Ich setze mich so lange zu Karen.“

         Später zeigte Graham Erin das Gebäude, das einmal Bombadeens Krankenhaus gewesen war: ein langes, flaches Backsteingebäude, umgeben von einem üppigen Garten und uralten Eukalyptusbäumen. Er hielt kurz an der Straße vor der Klinik.

         	„Es sieht aus, als wäre es erst gestern geschlossen worden“, sagte Erin verwirrt.

         	„Die Einheimischen waren gar nicht mit der Schließung einverstanden“, erzählte Graham. „Einige der älteren Damen kümmern sich um die Instandhaltung, eine Art Ruhestandsprojekt. Sollten wir jemals einen weiteren Arzt für unseren Ort gewinnen, kann die Klinik sofort wieder eröffnet werden.“

         	„Ich hätte gedacht, dafür muss man haufenweise Bürokratie hinter sich bringen.“

         	„Ich bin sehr gut, was Bürokratie angeht.“ Graham warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.

         	„Dom ist wahrscheinlich gern der einzige Arzt.“

         	„Machen Sie Witze?“

         	„Wenn ich herziehen würde …“

         	„Sie sind wirklich interessiert?“ Er zog die Stirn kraus. „Miss … Doc … nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe gehört, Sie sind erst seit zwei Tagen hier. Ihr Auto liegt unten an den Klippen. Vielleicht sind Sie noch ein bisschen durcheinander von dem Unfall. Sie sollten sich nicht gleich entscheiden.“

         	„Das ist sehr großzügig.“

         	„Ist es, oder?“, meinte er fröhlich und bog in die Einfahrt zum Arzthaus ab. „Okay, die obligatorische Warnung ist ausgesprochen. Jetzt zeige ich Ihnen Ihr neues Zuhause. Ihr Hund wird diesen Garten lieben.“

         	„Genau.“

         	Graham hielt an, und sie nahm an, er würde aussteigen, aber er zögerte erneut. „Wissen Sie, ich sollte das nicht sagen, aber ich habe selber Töchter. Sie und Dom …“

         	„Was ist mit mir und Dom?“

         	„Er ist ein wirklich attraktiver Mann, Miss“, sagte er zögernd. „Eine Sahneschnitte nach Meinung meiner Töchter. Sie glauben doch nicht, dass Sie in ihn verliebt sind, oder?“

         	„Nein!“ Doch.

         	„Dann ist es ja gut.“ Er schien froh, das geklärt zu haben. „Meine Töchter sagen, da gibt es nur Tansy. Die Mädchen hier haben es alle versucht, aber niemand hatte Erfolg. Und jetzt Sie …“ Graham schüttelte den Kopf. „Okay, das ist unhöflich, ich weiß. Ich habe gesagt, was ich denke, und jetzt halte ich die Klappe. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Haus.“

         Als Erin zurückkam, saßen Dom und die Jungen am Küchentisch und aßen Cornflakes.

         	„Frohes Erntedankfest“, begrüßte Dom sie.

         	Jeder hatte ein kleines Erntedankbrot vor sich. Am Tischende war ein freier Platz, ordentlich gedeckt. Und in der Mitte des Platzdeckchens lag ein herzförmiges Erntedankbrot.

         	Eine winzige Fahne steckte drin. Darauf stand „Erin“.

         	Seltsamerweise trieb ihr das die Tränen in die Augen. In all dem Chaos hatte Dom Zeit gefunden, an sie zu denken. Dieses sehr mädchenhafte Erntedankbrot musste extra organisiert worden sein. Für sie.

         	„Danke“, sagte sie und schluckte. „Das ist wirklich lieb von euch.“

         	„Bei uns kriegt jeder ein Erntedankbrot, sonst ist es ja kein richtiges Erntedankfest“, sagte Nathan ernst.

         	Erin setzte sich. Sie waren fantastisch – alle drei. Ihre Jungs …

         	Aber das war ein dummer, besitzergreifender Gedanke. Die drei hatten nichts mit ihr zu tun. Selbst wenn Dom ihr Partner werden würde.

         	Ihr Praxis-Partner. Nichts weiter.

         	„Wo warst du?“, fragte Dom und reichte ihr die Cornflakes. „Du hast einen Anruf bekommen, sagte man mir.“

         	„Kann ich mein Brot essen, bevor ich es dir erzähle?“

         	„Wenn’s sein muss“, erwiderte er augenzwinkernd.

         	„Klar muss es sein“, gab sie zurück und schnitt sich eine Scheibe ab. Genüsslich strich sie Butter drauf und biss hinein.

         	„Das sieht nach einem Ritual aus“, bemerkte Dom.

         	„Solange ich denken kann, mache ich das jedes Jahr am Erntedankfest. In einem Jahr gab’s Kuchen statt Erntedankbrot. Das hat mich völlig durcheinandergebracht.“

         	„Kann ich mir vorstellen“, antwortete Dom matt. „Also, wo warst du?“

         	„Draußen bei den Mathesons.“

         	„Was …?“

         	„Ein schönes, friedliches Ende.“ Erin lächelte ihn über den Tisch hinweg an. „Dank dir. Gut gemacht, Dr. Spencer.“

         	„Hughie hat angerufen?“

         	„Gegen sechs. Graham hat mich hingebracht.“

         	„Du hättest mich wecken sollen.“ Verärgerung blitzte in seinen Augen auf.

         	„Richtig. Aber du hast gestern Nacht mehr Rauch geschluckt als ich. Darum habe ich heute Morgen entschieden, dass du mein Patient bist und ich die Entscheidungen treffe.“

         	„Dazu hattest du kein Recht.“

         	„Ich weiß“, sagte sie leise. „Und wenn du noch etwas hättest tun können, hätte ich dich geweckt. Aber da war nichts.“

         	„Können wir später darüber sprechen?“, bat er angespannt.

         	
            Oh-oh. „Natürlich.“ Ein Blick auf die Jungs, und sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte. Sie brauchten Dom heute. Als Pflegevater musste er diese Konsequenzen akzeptieren.

         	Ihre Gedanken mussten ihr deutlich vom Gesicht abzulesen sein. Seine Verärgerung verwandelte sich in … Verwirrung.

         	„Was? Nicht bereit, einen Rüffel hinzunehmen?“, fragte er, klang aber nicht so, als würde er es ernst meinen.

         	„Nein“, sagte Erin und schob das Kinn vor. „Für nichts, was ich heute Morgen eventuell getan habe.“

         	Seine Stimme klang besorgt. „Was zum Teufel hast du denn heute Morgen getan?“

         	Still lächelte sie ihn an. Es war Erntedankfest, ein Feiertag. Dom wirkte grimmig und müde, und er bekam Hilfe, ob er nun wollte oder nicht.

         	„Ich habe ein neues Zuhause für Marilyn gefunden“, berichtete sie. „Diskussionen bitte nach dem Frühstück. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich habe ein Erntedankbrot, auf das ich mich konzentrieren muss.“

         Dom musste dringend seine Gedanken sortieren. Die Schrecken der Nacht wirkten immer noch nach. Beinahe hatte er Martin verloren.

         	Diese Jungs brauchten so viel Aufmerksamkeit, da konnte er sich keinerlei Ablenkung leisten. Und Erin ist definitiv eine Ablenkung, dachte Dom grimmig.

         	Sie war hinreißend. Und der Kuss letzte Nacht … Fast konnte er ihre Lippen noch auf seinen spüren. Sie hatte ihn geküsst, als ob sie es ernst meinte, als ob sie ein Teil von ihm sein wollte.

         	Ein verrückter Gedanke.

         	Oder vielleicht doch nicht. Er hatte ein schönes Zuhause, einen tollen Job, und er wusste, dass er auf Frauen interessant wirkte. Ruby hatte ihm das immer wieder gesagt. „Du wirst einmal eine Frau sehr glücklich machen. Nur weil deine Eltern ein Desaster waren, bedeutet das nicht, dass auch der Rest der Welt gestört ist. Beziehungen funktionieren. Öffne dein Herz, und ein nettes Mädchen wird sich hineinschleichen.“

         	Genau das war geschehen, ohne dass er es gemerkt hatte. Als hätte er ein Mal nicht richtig aufgepasst, und da war es dann passiert. Jetzt war sie da, und er bekam sie nicht aus dem Kopf. Wäre sie nicht gewesen, hätte er vielleicht gemerkt, dass Martin Sorgen hatte. Aber er war zu abgelenkt gewesen, um sich richtig auf die Jungs zu konzentrieren.

         	So konnte es nicht weitergehen. Er musste sie loswerden.

         	Dummerweise hatte er versprochen, dass sie über die Feiertage bleiben konnte.

         	„Keine Sorge, ich organisiere mir eine andere Unterkunft“, sagte sie mit einem süßen Lächeln.

         	Dom blinzelte. Waren seine Gedanken so offensichtlich? „Wo?“

         	„Das erzähle ich dir nach dem Frühstück. Wenn du nichts dagegen hast, widme ich mich jetzt meinem Erntedankbrot.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Nach dem Frühstück wurde es hektisch. Wirklich hektisch.

         	Scheinbar war der Erntedanktag für die Feuerwehrleute kein Grund, nicht geballt aufzutreten. Eine endlose Parade von Männern mit Schutzhelmen stieg an diesem Morgen Treppen hoch, kletterte auf Leitern und schlug Löcher in Dachziegel.

         	„Die Bausubstanz ist noch gut“, gab Graham gegen Mittag leicht widerwillig bekannt. „Allerdings wird es ein schönes Stück Arbeit, Tansys Zimmer wieder hinzubekommen.“

         	„Ich muss sie anrufen, damit sie mir sagt, was mit ihren beschädigten Sachen passieren soll“, sagte Dom. „Wir versuchen, so wenig wie möglich anzurühren, bis sie wiederkommt.“

         	„Wann ist das?“

         	„In einigen Wochen“, erzählte Dom, während Erin interessiert lauschte.

         	Tansy, die große Unbekannte.

         	Die sollte ihr eigentlich egal sein. Warum brachte diese Frau sie dann so durcheinander? Erin wusste genau, warum, wollte es sich aber nicht eingestehen.

         	Glücklicherweise wurde sie wenig später abgelenkt, als einige Damen aus der Kirchengemeinde mit dem Angebot vorbeischauten, die Jungs zum Spielen mitzunehmen. Ein verlockender Gedanke, doch Martin musste beobachtet werden. Die Röntgenaufnahme hatte einen feinen Riss in einer Rippe gezeigt, der ihn aber nicht zu stören schien. Die Jungs wollten gern gehen, und da Dom im Haus gebraucht wurde, bot Erin an, mit ihnen zu fahren.

         	Die Spiele zum Erntedank fanden auf einem Stück Grasland hinter der Kirche statt. Erin humpelte an den Seitenlinien entlang, während die Jungs Fangen spielten. Inzwischen gab sie sich die größte Mühe, nicht daran zu denken, wie erleichtert Dom gewirkt hatte, als sie vorschlug, die Jungs zu begleiten.

         	Sie verscheuchte den bedrückenden Gedanken und konzentrierte sich stattdessen lieber auf die Menschen der Gemeinde. Wobei ihr natürlich Grahams Vorschlag von heute Morgen durch den Kopf ging. Von allen, denen sie erzählte, dass sie Ärztin war, kam die gleiche Antwort.

         	„Würden Sie vielleicht hier praktizieren wollen? Wir suchen händeringend noch einen Arzt, und es wäre wundervoll, das Krankenhaus wieder aufzumachen.“

         	Sie könnte hier Gutes tun. Hier wurde sie gebraucht.

         	Und sie könnte in Doms Nähe sein.

         	Nein! Davon durfte ihre Entscheidung nicht abhängen. Dom hatte Tansy für die Hilfe im Haus. Er wollte und brauchte niemanden sonst. Erin tat gut daran, ihm nur ein berufliches Angebot zu machen.

         	Der nächste Schritt würde sein, mit Dom darüber sprechen. Letzte Nacht hatte er ihr Angebot rundweg abgelehnt. aber vielleicht konnte sie ihn doch noch dazu bringen, Vernunft anzunehmen.

         Dom stellte fest, dass er sie vermisste.

         	Erin und die Kinder waren jetzt seit drei Stunden weg. Das verschaffte ihm Gelegenheit, das Haus etwas in Ordnung zu bringen. Ein paar Frauen aus der Kirchengemeinde rückten mit Schrubbern und Besen bei ihm an. Sie wirbelten durch das Haus, und als sie fertig waren, war es sauberer als vor dem Feuer.

         	Während sie arbeiteten, plauderten sie angeregt mit Dom. Und stellten unzählige Fragen über Erin.

         	„Sie scheint sehr nett zu sein“, hieß es. „Heute Morgen war sie großartig. Hughies Tochter erzählte, Erin habe über eine Stunde bei ihm gesessen, ihm Tee gekocht und ihm so lange zugehört, wie er reden wollte. Sie hat ihn nicht gedrängt. Und das, nachdem sie diesen Autounfall hatte, bei dem sie sich den Fuß verletzt hat und so. Das hätten Sie uns sagen müssen, Doc. Wir organisieren Männer, die das Auto aus dem Fluss ziehen. Was für eine Ärztin ist sie? Sie sucht keine Stelle, oder? Oh, was Tansy wohl sagen wird?“

         Am Nachmittag fuhren beinahe gleichzeitig vier Autos vor dem Haus vor. Dom saß gerade in seiner Praxis und blätterte einen Stapel Patientenakten durch, als ihn der fröhliche Klang von Kinderstimmen aus dem Fenster sehen ließ.

         	Erin und die Jungs wurden von Marg Lalor, der Leiterin des Kirchenchors, abgesetzt. Das allein war schon überraschend, denn Marg nahm ungern jemanden mit. Außerdem mochte sie keine Jungs.

         	Hinter ihnen hielt ein Porsche.

         	Charles. Na wunderbar.

         	Dann ein Taxi. Gefolgt von einem kleinen roten Auto, das Dom irgendwie bekannt vorkam. Ruby? Aber die war doch in Dolphin Beach. Seine Pflegemutter hatte Erntedank bei seinem Pflegebruder Pierce und dessen Ehefrau Shanni feiern wollen.

         	Nein. Sie war definitiv hier, zog ihre ramponierte Reisetasche aus dem Auto und strahlte die Kinder an. „Martin. Nathan. Ich habe gehört, dass ihr und euer Dad ein bisschen Aufregung hattet. Und Tansy …“

         	Tansy stieg aus dem Taxi, ließ ihre Handtasche fallen, warf fluchend ihr Tuch hinterher und hockte sich schließlich auf die Bordsteinkante. Dort öffnete sie ihre Tasche und leerte den Inhalt ins Gras. „Ich schwöre, ich habe irgendwo einen Fünfzig-Dollar-Schein. Vielleicht krieg ich es in Münzen zusammen. Könnten Sie einen Moment warten?“

         	Und mittendrin Erin, die leicht verwirrt aussah.

         	
            Oh-oh. Dom griff nach seiner Brieftasche und ging nach draußen, um sich seiner Familie zu stellen.

         „Tansy!“, riefen die Jungs begeistert wie aus einem Mund.

         	Die Frau, die da auf der Bordsteinkante hockte und Münzen zählte, sah aus, wie eine Tansy wahrscheinlich aussehen sollte, dachte Erin. Sie war groß und drall. Ihre kupferroten, lockigen Haare hatte sie versucht, in einem Knoten zusammenzustecken, aber dieses Haar ließ sich nicht zähmen. Sie trug einen lila Rock, der ihr bis zu den hellroten Stiefeln reichte, und eine tief ausgeschnittene Spitzenbluse. Unzählige leuchtend rote Perlenketten waren um ihren Hals geschlungen, und bis sie es in den Staub fallen ließ, hatte sie ein Schultertuch umgehabt. In knallgelb.

         	Sie mochte Mitte dreißig sein. Und sie war umwerfend!

         	Erins Magen zog sich bei ihrem Anblick zusammen.

         	Tansy war wunderschön. Kein Umstand, der Erin in Begeisterung versetzte.

         	Die Jungs umarmten Tansy so stürmisch, dass die Münzen in alle Richtungen flogen. Ohne darauf zu achten, umarmte sie ihrerseits die Jungs, als gehörten sie zu ihr. „Ich bin so froh, euch zu sehen. Mrs Neale hat mich heute verd… ziemlich früh angerufen und mir von dem Drama hier berichtet. Es hat drei Flüge und den ganzen Tag gedauert, herzukommen.“

         	Erin war gerade aus dem Auto gestiegen. Marg, die Dame aus dem Kirchenchor, redete auf sie ein, aber Erin hörte nicht zu. Sie beobachtete Tansy und spürte einen Stich in ihrem Herzen.

         	Tansy war wieder da. Alles würde in Ordnung kommen. Dom konnte wieder an die Arbeit gehen, es war nicht nötig, dass sie, Erin, blieb.

         	„He“, rief eine rundliche, kleine Frau in Twinset und Faltenrock. Neben ihr stand eine riesige Reisetasche. Wohlwollend betrachtete sie Tansy und die Kinder. „Kriege ich keinen Begrüßungskuss?“

         	„Ruby!“, jauchzten die Jungs und flitzten zu ihr.

         	„Von wem bekomme ich denn jetzt mein Geld?“, meldete sich der Taxifahrer mürrisch zu Wort. Plötzlich bemerkte Erin Charles, der auf das Taxi zusteuerte. Er hielt seine Brieftasche in der Hand, zählte Scheine und lehnte das Wechselgeld ab. Typisch Charles. Dann half er Tansy auf die Füße.

         	„Hallo“, begrüßte Tansy ihn. „Wer sind Sie denn?“

         	„Charles“, erwiderte er leichthin, und ein Lächeln legte sich um seine Lippen. „Und Sie?“

         	„Ich heiße Tansy.“

         	Was für ein nettes Lächeln, dachte Erin. Für sie hatte Charles kaum noch eins übrig. Er war immer viel zu sehr damit beschäftigt, sie zu verbessern oder zu kritisieren.

         	„Habt ihr schön gespielt?“ Das war Dom.

         	Erin drehte sich zu ihm um. Mit ausdrucksloser Miene beobachtete er Charles und Tansy, während er Erin die Hand auf die Schulter legte.

         	„Und ob“, antwortete sie geistesabwesend. „Es war eine Superstimmung.“

         	„Gut gemacht.“

         	„Scheint so, als wäre die siegreiche Kavallerie angerückt“, meinte sie vorsichtig.

         	„In der Tat.“ Er zog seine Hand nicht zurück, wofür ihm Erin aus einem unerklärlichen Grund dankbar war.

         	„Tansy und Charles … Und wer ist Ruby?“

         	„Meine Pflegemutter. Ich hätte wissen müssen, dass sie kommt.“

         	„Warum?“

         	„Es hat letzte Nacht gebrannt“, erwiderte er gerührt und zugleich gereizt. „Da kennen Ruby und Tansy kein Halten. Sie müssen es von irgendjemandem erfahren haben. Ein Wunder, dass die Feuerwehr vor ihnen eintraf. Und Charles … warum, denkst du, ist er hier?“

         	„Um Erin nach Hause zu bringen“, sagte Charles und löste widerstrebend seinen Blick von Tansy. „Aus den Nachrichten haben wir von dem Brand erfahren. Erin, du musst vernünftig sein.“

         	„Muss ich nicht“, gab sie stur zurück.

         	„Du kannst hier nicht bleiben.“

         	„Aber das Haus ist nicht abgebrannt“, wandte Tansy mit einem prüfenden Blick auf das Gebäude ein. „Ich hatte Schlimmeres erwartet. Ist das mein Schlafzimmerfenster, das zugenagelt ist?“

         	„In deinem Schlafzimmer hat es gebrannt“, erwiderte Dom bedauernd.

         	„Ich habe das Feuer gelegt“, gestand Martin ängstlich, und jetzt erwies sich, dass Tansy ein Herz aus Gold haben musste. Sie drückte den kleinen Jungen herzlich an sich und küsste ihn auf die Haare.

         	„Da hast du ja was angestellt“, sagte sie sanft. „So etwas tust du bestimmt nie wieder. Hat Dom mit dir darüber gesprochen?“

         	„J…ja.“

         	„Dann gibt es nichts weiter zu sagen.“

         	„Also braucht ihr mich nicht.“ Ruby blickte vorwurfsvoll auf das Haus. „Ich dachte, es würde dir helfen, wenn ich die Jungs mit nach Dolphin Bay nehme, Dom.“

         	„Den Jungs geht es gut.“

         	„Darf ich trotzdem über Nacht bleiben?“, fragte sie. „Ich kann nicht umdrehen und den ganzen Weg zurückfahren. Haben wir alle Platz zum Übernachten?“

         	„Ähm … es könnte ein bisschen eng werden“, wandte Dom ein. „Die Schlafzimmer der Jungs sind in Ordnung und meins auch, aber Tansys nicht, und im Wohnzimmer schläft Erin.“

         	„Ich nehme Erin mit nach Hause“, wiederholte Charles, klang allerdings nicht mehr ganz so selbstsicher. Immer noch fasziniert ruhte sein Blick auf Tansy. „Vielleicht können wir sogar den Hund mitnehmen“, fügte er hinzu wie einstudiert. „Meine Mutter meint, nach dem Brand und allem anderen, was passiert ist, sei das ein Gebot der Nächstenliebe.“

         	Tansy schnaubte missbilligend.

         	Das warf Charles aus dem Gleichgewicht. Er ist wirklich ein guter Mensch, dachte Erin, aber ich will ihn nicht heiraten. Besonders jetzt nicht mehr, wo sie herausgefunden hatte, zu welchen Gefühlen sie fähig war.

         	Doms Hand lag noch immer auf ihrer Schulter. Es fühlte sich seltsam an. Richtig. Erin konnte eine Portion Mut gebrauchen, und wenn Doms Nähe ihr die verschaffte, umso besser.

         	Okay, Luft holen und springen.

         	„Du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen, Charles“, erklärte sie mit einem stolzen Lächeln um die Lippen. „Und natürlich kann Ruby bleiben. Ich habe eine andere Unterkunft. Endlich ist mir klar geworden, was ich wirklich will. Ich nehme hier eine Stelle als Ärztin an. Von nun an habe ich ein neues Zuhause.“

         	Eine Bombe hätte kaum eine größere Wirkung erzielen können. Alle starrten sie erstaunt an. Erin spürte, wie sich Doms Hand auf ihrer Schulter anspannte. Natürlich hätte sie es ihm zuerst erzählen müssen. Aber sie kannte ja seine Zweifel und hatte entschieden, sie zu ignorieren.

         	Vielleicht waren diese Zweifel berechtigt, vielleicht auch nicht. Gehen konnte sie immer noch. Zumindest würde sie es versuchen. Möglicherweise eine Dummheit, da Tansy zurück war. Doms Hand ruhte noch immer auf ihrer, Erins, Schulter. Wären er und Tansy ein Paar, würde er sich bestimmt anders verhalten. Er und Tansy … Vielleicht lief da doch nichts.

         	Bitte nicht.

         	Auf der Suche nach einem Lächeln blickte Erin in die Runde und fand es bei Ruby. Ein leicht verwirrtes Lächeln zwar, aber immerhin.

         	„Sie ziehen bei meinem Sohn ein?“, wollte Ruby wissen, löste sich von den Kindern und kam auf sie zu. Sie griff nach Erins Händen und küsste sie freundlich auf die Wange, dann umarmte sie Dom. „Du hast eine Frau gefunden“, rief sie begeistert.

         	„Nein“, widersprach Dom entschieden, und Erin wurde bewusst, dass es einige Dinge klarzustellen galt.

         	„Ich ziehe nicht bei Dom ein“, sagte sie.

         	„Nein?“ Ruby klang enttäuscht.

         	„Ich ziehe in das Haus neben dem Krankenhaus.“

         	„Du machst Witze“, murmelte Dom schwach.

         	„Aber das ist ja wunderbar“, ließ Marg sich vernehmen. In all der Aufregung war sie förmlich untergegangen. „Ich informiere gleich Graham, damit er die Verträge aufsetzt. Und da ihr hier etwas beengt aufeinanderhockt, sorge ich dafür, dass das alte Arzthaus so schnell wie möglich in Ordnung gebracht wird, damit Sie dort heute schon schlafen können. Wir besorgen sogar Hundefutter.“ Sie strahlte. „Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, oder?“

         	„Häh?“ Damit brachte Charles zum Ausdruck, was alle dachten.

         	„Bye“, rief Marg, kletterte in ihr Auto und brauste davon.

         	Geschafft, dachte Erin benommen. Fast. Jetzt blieb nur noch Dom. Das war der härteste Brocken.

         	Oder vielleicht auch nicht?

         	„Ich fahre dich hin“, erklärte Dom plötzlich grimmig.

         	Erin protestierte halbherzig: „Das geht nicht. Du hast Besuch.“

         	„Gerade deshalb. Charles, helfen Sie Tansy und Ruby bitte, ihre Sachen reinzubringen? Ihr Frauen könnt die beiden Schlafzimmer nehmen. Die Jungs und ich schlafen im Wohnzimmer. Erin, ich bringe dich …“

         	„Moment. Erin …“, wandte Charles ein.

         	„Sie wollen allein sein“, belehrte ihn Tansy und hakte sich vertraulich bei ihm ein. „Ich spüre solche Dinge.“

         	„Du bist gut“, freute sich Ruby. „Eine Frau nach meinem Geschmack. Charles, könnten Sie die Reisetasche nehmen?“

         	„Erin …“

         	„Charles, sag unseren Eltern, dass ich sie liebe“, rief Erin ihn im Weggehen noch zu. „Ich rufe sie heute Abend an. Und danke, dass du hergekommen bist, um mich zu retten, aber ich glaube, ich habe mich selbst gerettet. Dom, wohin so eilig?“

         	„Ins Haus, deinen Hund holen. Und deine Zahnbürste. Anschließend will ich zumindest eine Frau in meinem Leben loswerden.“

         Sie sprachen kaum ein Wort, bis sie in Doms Auto saßen und durch die Stadt fuhren. Erins Sachen hatten sie hastig in ihre Reisetasche gestopft. Marilyn saß auf dem Rücksitz und wirkte so verwirrt, wie ein Bulldoggen-Mischling nur wirken konnte, aber solange alle Welpen da waren, schien sie zufrieden.

         	Erin war nicht zufrieden. Sie fühlte sich atemlos und ein wenig ängstlich.

         	Dom hingegen wirkte geradezu wütend. „Erklärst du mir, was das soll?“

         	Sie starrte auf die Straße und überlegte. „Ich schätze, das war ein spontaner Entschluss. Hier zu arbeiten.“

         	„Das meinst du nicht ernst.“

         	„Ich denke doch. Ich … ich möchte gebraucht werden, ich selbst sein können. Vor allem möchte ich Charles nicht heiraten, nur um unsere Eltern glücklich zu machen. Ich möchte etwas für mich tun.“

         	„Ausgerechnet in Bombadeen?“

         	„Ich glaube, hier bin ich genau richtig“, erwiderte Erin ruhig. „Ganz genau weiß ich das natürlich nicht, da muss ich abwarten.“

         	„Also lässt du deinen Arbeitgeber einfach hängen …“

         	„So ist das nicht. Es gab zwei weitere Bewerber, die noch immer zur Verfügung stehen. Jetzt kann sich einer der beiden freuen, dass ich die Stelle nicht antrete.“

         	„Du hast auf alles eine Antwort.“

         	„Heißt das, du willst mich nicht?“

         	Schwer lastete die Frage im Raum.

         	„Was schlägst du vor?“, fragte Dom schließlich angespannt.

         	„Dass ich dort beim Krankenhaus wohne und als Ärztin praktiziere. Ich kann es doch wenigstens ein paar Wochen probieren. Alle, mit denen ich heute gesprochen habe, bestätigen, wie überarbeitet du bist. Also wäre ich keine direkte Konkurrenz für dich. Ich stelle ein Schild auf, auf dem steht, dass ich Doc Dom unterstütze.“

         	„Du machst Witze“, sagte er. Aber er lächelte dabei.

         	Wunderbar, genau das hatte sie erreichen wollen. Erin erwiderte sein Lächeln, und die Spannung ließ nach. Etwas.

         	„Du bist eine fantastische Ärztin“, erklärte Dom vorsichtig, „sonst hätte man dir nie die Stelle als Leiterin der Notfallstation angeboten.“ Sein Lächeln verblasste. „Und du verfügst mit Sicherheit über Fähigkeiten, die ich nicht mal erahnen kann. Aber warum? Ich meine, diese Entscheidung kommt so plötzlich …“

         	„Siehst du, genau da liegst du falsch“, unterbrach ihn Erin. Plötzlich wusste sie, dass sie die Wahrheit sagen musste. Natürlich fühlte sie sich zu ihm hingezogen, aber das war nicht der ausschlaggebende Grund für ihre Entscheidung. Sobald sie ernsthaft erwogen hatte, sich hier niederzulassen, war sie innerlich zur Ruhe gekommen.

         	„Ich fühlte mich heute Morgen gebraucht. Das hat mir sehr gefallen.“ Hoffentlich verstand Dom, was sie sagen wollte.

         	Das tat er. „Zeit mit Hughie zu verbringen …“

         	„Es fühlte sich so richtig an“, gestand sie leise.

         	„Darum bin ich hier“, stimmte Dom ihr zu. „Ich möchte nie etwas anderes sein als Hausarzt.“

         	„Meiner Familie wird es vielleicht nicht gefallen, doch heute Morgen habe ich es endlich begriffen. Und dann dachte ich, wenn ich sowieso umziehen muss, weil ich Marilyn behalten will, warum nicht hierher? Ich weiß, du hast Bedenken wegen uns, aber ich glaube … ich hoffe, wir können das aus der Welt schaffen. Ich möchte es gern versuchen.“

         	„Du meinst das ernst?“

         	„Ja.“

         	Scheinbar fiel ihm nichts weiter dazu ein.

         	Wenige Minuten später erreichten sie das Haus. Zwei Frauen trugen haufenweise Bettwäsche hinein und ein älterer Mann in einem Overall eine … Hundehütte?

         	„Mein Gott“, staunte Dom. „Die meinen es ernst. Ich wusste, dass Marg ein Organisationsgenie ist, aber das hier …“

         	„Ich glaube nicht, dass Marilyn schon für eine Hundehütte bereit ist“, wandte Erin zweifelnd ein. „Ich sehe sie irgendwie am Fußende meines Bettes. Das … das geht alles sehr schnell.“

         	„Sicher“, erwiderte er trocken. „Wenn du morgen aufwachst, wird dir das alles völlig verrückt erscheinen.“

         	„Möglich.“ Aber nicht wahrscheinlich, setzte sie im Stillen hinzu. Sie kletterte aus dem Auto und wollte ihren Hund holen, aber Dom war schneller.

         	„Ich trage Marilyn. Nimm du die Welpen.“

         	„Das ist dein letzter Umzug, Marilyn“, versprach sie. Marilyns schwermütiger Gesichtsausdruck allerdings bedeutete, dass sie ihr nicht im Geringsten glaubte.

         	Erin folgte Dom ins Haus. Drinnen wurden sie von fleißigen Helfern fröhlich begrüßt.

         	Der Mann mit der Hundehütte warf einen Blick auf Marilyn und fluchte. „Himmel, Doc. Dieses Hinterteil passt auf keinen Fall durch den Eingang hier.“

         	Er spricht mit mir, bemerkte Erin erstaunt. Sie war eben zum Doc aufgestiegen.

         	Sie lächelte abwesend. Mit den Welpen im Arm spazierte sie durch das kleine Haus. Dom und Marilyn folgten ihr. Massive Eichenvertäfelungen, Fenster mit dickem, unregelmäßigem Glas, schwere Möbel, ein Kamin im Wohnzimmer, der nur darauf wartete, angezündet zu werden. Die Nachmittagssonne blitzte durch die Glasscheiben und streute Diamanten in das Zimmer. Erin stieß die Küchentür auf. Der Raum ging nach Osten, und durch die Fenster blickte man aufs Meer.

         	„Fantastisch.“ Heute Morgen hatte sie es nur kurz gesehen. Jetzt, wo die Sonne schien, war der Anblick sensationell.

         	Alle sahen sie an. Männer und Frauen, die in Rekordzeit Himmel und Erde bewegt hatten, damit dieser Ort einladend wirkte. Frisches, selbst gebackenes Brot, das herrlich duftete, lag in einem Korb auf der Küchenbank. Eine Kiste mit Lebensmitteln stand auf dem Tisch und ein Strauß blutroter Mohnblumen in einem blau gestreiften Krug auf der Anrichte.

         	„Zu Hause“, hauchte sie.

         	„Das ist Erpressung“, meinte Dom augenzwinkernd. „Was glaubst du, wie sie erreicht haben, dass ich hierbleibe?“

         	„Auf die gleiche Weise?“

         	„Die Stelle wurde ausgeschrieben, ich kam zu einem Gespräch her und lief Tansy in die Arme. Sie hat mir dieses Haus gezeigt. Als ich erzählte, dass ich als Pflegevater fungiere und Platz für Kinder sowie eine Haushälterin brauche, führte sie mich durch die Stadt und lud mich auf einen Kaffee ein. Bevor ich den ausgetrunken hatte, haben die Einwohner mein jetziges Haus auf Vordermann gebracht, dann wurde es mir stolz präsentiert. Gleiche Vorgehensweise. Sogar das gleiche Brot.“

         	Er grinste den weißhaarigen alten Mann im Flur an. „Pete backt das beste Brot in der Gegend, und Tansy war Teil des Pakets. Bei diesen Marketingstrategien konnte ich kaum glauben, dass die Stadt seit zehn Jahren keinen Arzt hatte.“

         	„Also hat es funktioniert?“ Das war Graham. „Haben wir einen zweiten Doc?“

         	„Ich glaube, ja“, flüsterte Erin, obwohl sie die Antwort tief in ihrem Innern längst kannte.

         	„Geht weg.“ Dom schüttelte gereizt den Kopf. „Sie hatte einen Autounfall und sitzt hier fest. Ich werde das nicht ausnutzen.“

         	„Dann bist du ein größerer Gentleman als ich“, schmunzelte Pete.

         	„Wir müssen uns über berufliche Dinge unterhalten“, gab Dom zurück. „Schluss mit dem Anpreisen. Ihr habt euren Standpunkt deutlich gemacht, überlasst die Dame mir.“

         	„Solange du sie nicht verjagst.“ Pete sah Erin wohlwollend an. „Denn hier zweifelt keiner daran, dass man sie festhalten muss. Komm, Graham, lass uns ein passendes Loch in diese Hundehütte sägen.“

         Dann standen sie in der perfekten, kleinen Küche und sahen sich an. Dom hielt noch immer Marilyn, während Erin die Welpen trug.

         	Das Wichtigste zuerst. Dom setzte Marilyn ab, verschwand im Schlafzimmer und kam mit einem Stapel alter Decken zurück. Daraus machten sie Marilyn ein Bett neben dem Herd in einer Ecke der Küche zurecht. Dort würde sie ihre Ruhe haben. So konnte sie sich in der Morgensonne aalen, die Hintertür in Reichweite.

         	„Wenn du bleibst, könnte ich eine Hundeklappe in die Tür einsetzen“, bot Dom zögernd an.

         	„Ich bleibe.“

         	„Das weißt du noch nicht.“

         	„Ich weiß es.“ Erin setzte die Welpen auf die Decke. „So, Süße, alle deine Babies sind da. Das ist jetzt dein neues Zuhause. Ich male dir auch ein Schild an die Wand, auf dem steht: Hier schläft Marilyn.“

         	„Ich zeige dir das Krankenhaus. Wenn du es wirklich ernst meinst.“

         	„Meine ich.“

         	„Du tust das aber nicht, weil …“ Er zögerte und fluchte dann plötzlich. „Ich hätte dich nie küssen dürfen.“

         	„Vielleicht hätte ich 
            dich nie küssen dürfen.“ Falsch, protestierte ihr Herz, aber sie hatte schließlich auch ihren Stolz.

         	„Wenn wir zusammenarbeiten wollen, muss das rein beruflich bleiben.“

         	Erin stemmte die Hände in die Hüften. „Warum sollte es nicht?“

         	„Keine Ahnung“, erwiderte Dom gereizt. „Oder vielleicht doch.“

         	„Also? Alle sind davon überzeugt, dass du verzweifelt einen Partner suchst. Oder bist du gern der einzige Arzt weit und breit?“

         	„Nein.“

         	„Dann ist wohl ein gewisses Knistern das Problem …“

         	„Unsinn“, knurrte er. Abrupt drehte er sich um, ging in den Flur und dann durch eine Tür in das angrenzende Krankenhaus, das wie die Miniaturausgabe einer Klinik wirkte. Es gab ein Büro und vier kleine Stationen mit jeweils zwei Betten. Die Betten waren nicht bezogen, dafür waren die Wände in fröhlichen Pastelltönen gestrichen, und das grüne Linoleum glänzte wie poliert. Dom führte Erin zu einem Raum weiter hinten, und sie fand sich in einem kleinen, modernen OP wieder. Groß genug, um nicht nur Bagatelloperationen durchzuführen.

         	„Der alte Doc hat meist allein operiert“, erzählte Dom. „Während des Krieges war er der einzige Arzt hier in der ganzen Gegend. Er hat sogar einen Blinddarm allein entfernt.“

         	„Und wahrscheinlich nebenbei Kreuzworträtsel gelöst“, schmunzelte Erin. „Mann, diese Burschen lassen einen ganz schön alt aussehen. Wofür nutzt du den OP jetzt?“

         	„Kleinere Sachen. Und ich meine das wörtlich. Bestimmt nicht für Blinddarmgeschichten. Meine Praxis zu Hause ist nicht groß genug, darum pendle ich immer hin und her, je nach Bedarf.“

         	„Werde ich dir im Weg sein, wenn ich im Hintergrund helfe?“

         	„Schau, Erin …“

         	„Was?“ Sie setzte sich auf die Untersuchungsliege und begegnete offen seinem Blick.

         	„Du kannst das nicht wirklich ernst meinen.“

         	„Natürlich meine ich es ernst. Dieser Ort ist fantastisch. Graham hat mir erzählt, dass ihr verzweifelt einen Arzt sucht. Die Arbeit entspricht perfekt meinen Vorstellungen. Falls du dir um meine Qualifikationen Sorgen machst, die sind exzellent.“

         	„Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung.“

         	Ups, das kam jetzt aber ein bisschen plötzlich. „B…bitte?“, keuchte sie erstickt. Dom beobachtete sie forschend von der anderen Seite des Zimmers. Erin brauchte einen Moment, um sich zu fangen.

         	„Du solltest besser nach Hause fahren. Mit Charles.“

         	„Warum willst du mich loswerden?“

         	„Das habe ich dir gesagt. Ich bin nicht …“

         	„Auf dem Beziehungsmarkt. Schon kapiert. He, ich möchte als Ärztin hierbleiben und nicht als Geliebte.“

         	„Du hast mich geküsst.“

         	„Dann habe ich das eben“, fauchte Erin. „Und du hast den Kuss erwidert. Letzte Nacht war einfach schrecklich, und ich war so dankbar, dass wir noch am Leben sind. Außerdem erinnere ich mich daran, dass ich auch Marilyn geküsst habe.“

         	„Nicht so wie mich.“

         	„Woher willst du das wissen? Du bist schließlich nicht Marilyn“, gab sie herausfordernd zurück.

         	Dom blinzelte. „Äh …“

         	„Okay, bringen wir das auf eine professionelle Basis und lassen es dabei. Ich wurde gebeten, hier als Ärztin zu arbeiten. In dieser Stadt ist genug Platz für uns beide, glaube ich. Oder siehst du das anders?“

         	„Ich habe nicht offiziell um Unterstützung gebeten. Du hast nicht gefragt …“

         	„Ich hätte fragen sollen.“

         	„Also gibst du das wenigstens zu?“

         	„Natürlich. Aber ich bin verzweifelt, ich brauche ein Zuhause für Marilyn.“

         	„Sie gehört dir gar nicht.“

         	„Doch.“ Erin kletterte von der Untersuchungsliege. „Marilyn und ich haben schließlich eine Menge zusammen durchgemacht. Das schweißt zusammen. Ich habe geholfen, Martin zu retten. Als ich letzte Nacht darüber nachgegrübelt habe, wie ich mein Leben wieder in den Griff kriege, habe ich gemerkt, dass es höchste Zeit wird, ausgetretene Pfade zu verlassen. Du leistest Großartiges in dieser Stadt, Dominic Spencer, und ich möchte mich daran beteiligen. Warum bist du so egoistisch und willst mir das verwehren?“

         	„Egoistisch?“

         	„Ja. Da ergibt sich eine fantastische Möglichkeit für mich, und du verbietest mir zu bleiben!“

         	„In einer Woche bist du sowieso wieder weg.“

         	„Ich glaube, der Vertrag, den Graham aufsetzt, läuft über sechs Monate. Wirke ich so unzuverlässig?“

         	„Nein, aber …“

         	„Aber was?“, wollte sie gereizt wissen. „Was kann schlimmstenfalls passieren? Graham sagt, dein Patienteneinzugsgebiet ist ungeheuer groß, da kannst du doch sicher den einen oder anderen entbehren. Und falls du dir Sorgen machst, dass ich vielleicht mehr von dir will … Du bist doch alt genug, um mich zurückzuweisen. Eigentlich kannst du mich schon als zurückgewiesen betrachten.“

         	„Ich weiß nicht, ob ich mit dir zusammenarbeiten kann“, erwiderte Dom resigniert. „Warum verstehst du das nicht? So, wie ich mich fühle … Wie kann ich das Risiko eingehen? Im Grunde möchte ich nur, dass alles bleibt, wie es ist. Meine Arbeit ist mir wichtig. Meine Kinder sind mir wichtig. Du bringst mich einfach nur durcheinander.“

         	„Und du mich auch. Also müssen wir das klären. Sag mir, dass du nicht an mir interessiert oder in Tansy verliebt bist oder bis zum Weltuntergang Enthaltsamkeit geschworen hast. Sag es, und dann vergiss die Sache, so, wie ich sie vergessen werde. Ende der Geschichte. Wir bleiben Kollegen und weiter nichts.“

         	Dom sah sie verblüfft an. Ruhig erwiderte Erin seinen Blick.

         	Dann klingelte sein Handy.

         	Erin beobachtete ihn beim Telefonieren. Plötzlich erstarrte er. Ich habe verloren, dachte sie düster. Wie mache ich jetzt weiter?

         	„Wo ist der Unfall?“

         	Trotz ihrer Verwirrung und Traurigkeit drangen Doms Worte zu ihr durch.

         	„Wie viele? Himmel! Okay, ich bin auf dem Weg. Bleib ruhig, Kumpel. Stell sicher, dass alle genug Luft kriegen. Sorg dafür, dass Mund und Nase frei sind und niemand zusammengesunken ist, damit die Atemwege nicht blockieren. Ich bin auf dem Weg.“

         	Dom steckte sein Handy zurück in die Tasche und riss die Tür auf.

         	Es war klar, worum es ging. Ein Autounfall. Mehrere Verletzte.

         	„Brauchst du Hilfe?“, fragte Erin.

         	„Nein.“

         	Er war kaum aus der Tür, da blieb er abrupt stehen. Nahm Vernunft an.

         	„Ja“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Es gab einen Frontalzusammenstoß in der Nähe meines Hauses. Vier Verletzte, scheint ziemlich schlimm zu sein. Bis der Rettungsdienst hier ist, wird es dauern. Ja, ich könnte Hilfe brauchen. Ich wäre sehr dankbar, wenn du mitkommst.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Er sollte sich auf nichts anderes konzentrieren als die Aufgabe, die vor ihm lag. Nach einem raschen Anruf bei der Polizei herrschte Stille auf dem Weg zur Unfallstelle. Erin starrte stumm geradeaus. Ich habe sie verletzt, dachte Dom. Ihre Miene, sonst immer so aufgeschlossen und fröhlich – manchmal auch verführerisch –, spiegelte Verärgerung und Gekränktheit wider.

         	Ihr spontaner Entschluss hierzubleiben war einfach verrückt. Sie war genau wie seine Mutter.

         	Der Gedanke schmerzte. Er erinnerte sich nur vage an seine Mutter, aber was er nicht vergessen hatte, waren Gleichgültigkeit und Langeweile, es sei denn, sie kam „verliebt“ nach Hause.

         	
            „Oh Dom, das ist wunderbar. Es wird unser Leben total verändern.“
         

         	Und das tat es. Jedes Mal. Die zerbrechliche Sicherheit zwischen den einzelnen Liebesbeziehungen seiner Mutter, wie ein Zuhause, Schulroutine, Dinge, die ihm gehörten, das alles wurde in den Wind geschlagen, während sie einem Verlierer nach dem anderen folgten.

         	Dom erinnerte sich, dass er seine Mutter schon mit sieben Jahren verzweifelt gefragt hatte: „Wie kannst du nach nur einer Nacht verliebt sein? Wie kannst du umziehen, ohne darüber nachzudenken?“

         	Und Erin? Sie tat genau dasselbe. Warf ihr altes Leben weg und begann ein neues, weil es aufregend, anders und wunderbar schien.

         	Es ist nicht wunderbar, sagte Dom sich grimmig. Sie würde aufwachen und erkennen, was wirklich wichtig war – Charles, ihre Eltern, ihre Karriere. Und er würde verantwortlich sein.

         	
            „Immer vermasselst du mir alles.“ Himmel, woher kam das? Die klagende Stimme seiner Mutter aus der Vergangenheit. „Er würde mich wollen, wenn du nicht wärst. Jammer nicht, Dominic, wir finden einen anderen Ort zum Leben. Sei nächstes Mal schlauer. Bleib einfach im Hintergrund und … verschwinde.“
         

         	Das hatte er getan. Er war in einer Pflegefamilie gelandet. Gott sei Dank bei Ruby. Und seine Mutter hatte nie wieder nach ihm gefragt.

         	Impulsive Entscheidungen waren nur etwas für leichtsinnige Menschen. Genau wie Liebe auf den ersten Blick.

         	Dom sah zu Erin hinüber und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er wollte sie nicht unglücklich machen. Was er für sie empfand … Er konnte sich sogar vorstellen, dass er in sie verliebt war. Aber wenn … wenn sie noch länger in seiner Nähe blieb, würde das alles nur noch schlimmer machen.

         Der Unfall war in der Nähe von Doms Haus passiert. Als sie daran vorbeirasten, blickte Erin flüchtig zur Auffahrt. Charles Auto stand noch immer da.

         	„Ruf ihn an“, befahl Dom, bevor sie irgendetwas sagen konnte. „Frank hat gesagt, es gibt mehrere Verletzte. Charles ist doch Arzt und kann helfen …“

         	„Du musst wirklich verzweifelt sein.“ Gehorsam wählte Erin die Nummer von Charles’ Handy und wartete. Sie wurde sofort mit der Mailbox verbunden. Seltsam. Was tat er eigentlich immer noch hier?

         	Egal. Dom nahm die letzte Kurve, und die Unfallstelle kam in Sicht. Ein lilafarbener Kombi stand auf der falschen Straßenseite. Er war mit einer Limousine zusammengeprallt, ein Totalschaden. Der Kofferraum war aufgerissen. Gepäckstücke lagen auf der Straße verstreut. Ein Mann im khakifarbenen Overall und riesigen Stiefeln hielt ein kleines Mädchen in den Armen. Das Kind weinte und schrie nach seiner Mutter.

         	„Das ist Frank, der Farmer, der uns angerufen hat“, sagte Dom. „Wir werden noch mehr Hilfe brauchen. Ruf Graham an.“

         	Er trat auf die Bremse und sprang aus dem Wagen. Dann wählte er eine Nummer und warf Erin sein Handy zu. Mit dem Telefon am Ohr stieg sie aus und rannte zu dem Autowrack, während Dom seine Ausrüstung aus dem Kofferraum nahm.

         	„Autounfall, eine halbe Meile hinter Doms Haus“, sagte sie, nachdem Graham sich gemeldet hatte. „Dom und ich sind schon hier. Der Rettungsdienst ist verständigt, aber wir brauchen noch mehr Hilfe.“

         	„Ich bin mit den Jungs in ein paar Minuten da“, versprach Graham und legte auf.

         	Der Unfallwagen war ein Familienauto. Da der Kombi höher war als die Limousine, klemmte dieser unter dem anderen Auto. Man kam nur über die linke Seite heran. Die Tür des Autos war geöffnet, und Dom arbeitete bereits an der Person, die er am besten erreichen konnte.

         	„Ich habe das kleine Mädchen herausgeholt, weil sie geschrien hat“, rief Frank hilflos hinter ihnen. „Ich weiß nicht, was …“

         	„Kümmre dich einfach um sie“, wies Dom ihn an. „Es ist okay. Wir machen das schon.“

         	Es war nicht okay.

         	Die Frau im Wagen war etwa Ende dreißig. Sie starrte geradeaus und wimmerte vor Schock und Angst.

         	„Es ist gut, Sharon. Wir holen dich jetzt raus“, sprach Dom beruhigend auf sie ein, und sie drehte ihr Gesicht leicht zur Seite.

         	„D…Dom.“

         	Ein tiefer Schnitt verlief von Sharons Stirn bis zu ihrem Ohr. Sie wirkt, als ob sie gerade erst wieder zu Bewusstsein gekommen ist, dachte Erin. Dom tupfte Blut von ihrem Mund, und Erin griff nach ihrem Handgelenk. Der Puls war schwach.

         	„Tut das Atmen weh?“, fragte Dom.

         	„N…nein.“

         	Sie mussten sie herausholen, um zu ihrem Mann zu gelangen. Auf dem Rücksitz saß ein weiteres Kind.

         	So viel Blut. Viel zu viel.

         	Erin tastete nach Hindernissen. „Meine Hände sind unter ihren Knien“, sagte sie schroff. „Ist der Sicherheitsgurt gelöst?“

         	„Ja.“

         	„Bei drei. Los.“ Sie hoben die Frau aus dem Auto.

         	Beide arbeiteten, als wären sie zusammen ausgebildet worden. Dom muss das gleiche Notfalltraining wie ich absolviert haben, dachte Erin angenehm überrascht. Dann trugen sie Sharon zu Frank und dem kleinen Mädchen und betteten sie ins Gras.

         	Sobald sie sie abgelegt hatten, kehrte Dom zum Wrack zurück. Erin blieb bei Sharon und überprüfte ihre Vitalzeichen. Die Atemwege waren frei. Der Schnitt an ihrem Kopf blutete auch nicht mehr so stark. Das Bein war gebrochen, aber sie atmete selbstständig und war bei Bewusstsein.

         	Für mehr war keine Zeit.

         	„Bleib bei ihr“, wandte Erin sich an Frank. „Setz dich mit dem kleinen Mädchen neben sie.“ Sie nahm Sharons Hand. „Sharon, Dom und ich müssen die anderen aus dem Auto holen. Frank passt auf Sie und Ihre Tochter auf.“

         	Rasch sprang sie auf und eilte wieder an Doms Seite. Er hatte den kleinen Jungen aus dem Auto befreit, bevor sie ihn erreichte. Ein Blick sagte ihr, dass es schlimm um das Kind stand. Dom lief an ihr vorbei.

         	„Kümmre dich um seinen Vater“, rief er ihr zu. „Ich habe Max. Der Name seines Vaters ist Ivan, und es sieht ernst aus.“

         	Genauso wie bei dem kleinen Jungen. Das Gesicht des Kleinen war blutverschmiert. Ivan, sein Vater, war auf der anderen Seite des Autos zusammengesunken. Erin registrierte besorgt, wie schwer ihm das Atmen fiel. Hektisch keuchend schnappte er nach Luft.

         	Schnell ging sie zurück. Ivan musste aus dem Auto gezogen werden, bevor sie ihm helfen konnte, und ihr fehlte die Kraft dafür. Sie nahm Dom den Jungen ab, ohne eine Antwort abzuwarten. „Ivan kann nicht atmen, er braucht dringend Hilfe. Hol ihn raus, du bist stark genug. Ich mache mit Max weiter. Atemkanüle?“

         	„In der Tasche.“

         	„Gott sei Dank.“

         	Der Atem des Jungen klang gurgelnd. Etwas hatte ihn im Gesicht getroffen. Bei der Menge an Blut in seinem Mund und seiner Nase könnte er leicht ersticken. Schnell legte sie ihn neben seiner Mutter ab. Seine Nase war gebrochen, Zähne eingeschlagen, der Kleine würde Wiederherstellungschirurgie brauchen. Später. Jetzt konnte sie nur seinen Mund und Hals frei machen, ihn auf die Seite legen, einen künstlichen Atemweg schaffen und ihn mit Sauerstoff versorgen. Wie gut, dass Dom so perfekt ausgerüstet war.

         	Gut, dass Dom da war.

         	Der kleine Junge hatte nicht mehr genug Kraft, um zu kämpfen.

         	„Du bist sicher, Max“, sagte Erin sanft. „Ich gebe dir etwas, damit es nicht mehr so wehtut. Dann setze ich dir eine Maske auf, damit du leichter atmen kannst.“ Sie manövrierte ihn so, dass er an seiner Mutter lehnte. Frank hielt noch immer das kleine Mädchen und wirkte zunehmend geschockt.

         	Wo um Himmels willen blieb die dringend benötigte Hilfe?

         	„Können Sie das Mädchen ins Gras setzen?“, bat sie Frank, bevor sie sich an Sharon wandte: „Bitte halten Sie die Hand Ihrer Tochter. Ich brauche Frank, damit er Max’ Maske fixiert.“ Als sich niemand rührte, hob sie das Mädchen aus Franks Armen und setzte es neben ihre Mutter. Dann nahm sie Franks große, wettergegerbte Hände und zog ihn nach unten, sodass er sich hinhocken musste, und drückte seine Hand auf die Sauerstoffmaske.

         	„Halten Sie das“, wies sie ihn an. „Frank, wenn sich diese Maske bewegt … wenn es aussieht, als ob Max nicht genug Luft bekommt, wenn Ihnen irgendwas Angst macht, dann schreien Sie laut genug, um Tote aufzuwecken, und ich komme zurück. Aber Dom braucht mich jetzt.“

         	Dom brauchte sie wirklich. Er hatte Ivan aus dem Auto gezogen. Der schwer verletzte Mann atmete sehr flach. Ivans Brust hob sich kaum, und eine Seite war komplett still. Doms Finger lagen an seinem Hals. Er musste nach Ivans Luftröhre getastet und gespürt haben, dass sie zur Seite gedrückt war.

         	Spannungspneumothorax. Die Symptome passten. Er hatte wahrscheinlich gebrochene Rippen, und seine Lunge war verletzt, sodass die Luft, wenn er atmete, aus seiner Lunge in den Brustraum gepresst wurde. Die Luft konnte nicht wieder ausgeatmet werden, und der Druck war stark genug, um beide Lungenflügel kollabieren zu lassen.

         	Dom hatte offensichtlich bereits die Diagnose gestellt und nahm, was er brauchte, aus seiner Tasche. Er hielt eine Kanüle zwischen den Zähnen, die noch immer in ihrer sterilen Hülle steckte, während er Ivans Hemd vom Hals bis zur Taille aufriss.

         	Erin suchte nach einem sterilen Tupfer, öffnete die Verpackung und tupfte Ivans Brust ab. Er atmete kaum noch, wie die blaue Farbe seiner Lippen zeigte. Sie mussten den Druck abbauen. Erin machte Platz für Dom, und plötzlich hatte sie die Kanüle in der Hand.

         	„Du bist die Notfallspezialistin“, sagte Dom barsch. „Übernimm du das.“

         	Sie protestierte nicht. Er machte bereits weiter, setzte Ivan eine Atemmaske auf und ließ sie tun, was sie tun musste. Sorgfältig, aber schnell setzte sie die Nadel an und drückte sie dann kräftig in die Brust. Über der sechsten Rippe, in einer Linie mit der Achselhöhle in die Brusthöhle. Die Luft entwich zischend wie Dampf unter Druck.

         	Sie hatte das schon einmal gemacht. Damals war es zu spät gewesen. Bitte …

         	Wie durch ein Wunder waren Ivans nächste Atemzüge langsamer, und seine Brust hob und senkte sich. Hob und senkte sich. Sie hatten es geschafft. Dank der Sauerstoffmaske verbesserte sich seine Gesichtsfarbe bereits.

         	Dem Himmel sei Dank für Doms medizinische Ausrüstung, dachte Erin noch einmal erleichtert. Er hatte vier Sauerstoffflaschen. Vier!

         	„Du wirst deinen Sauerstoffvorrat auffüllen müssen, bevor dein Footballteam wieder tauchen geht“, sagte sie leise. Die Anspannung ließ nach, als sich bei Ivans nächstem Atemzug sein Brustkorb beinahe normal hob und senkte.

         	Er musste schleunigst ins Krankenhaus, damit er das überstand.

         	Sie waren nicht länger allein. Plötzlich waren überall Fahrzeuge. Die Kavallerie war angerückt – geballt.

         	„He.“ Doms Stimme klang auf einmal unsicher. Seine Hand lag auf Ivans Schulter. Die Worte mochten für ihn bestimmt sein, doch er sah Erin an. „Wir haben es geschafft. Ivan, du kommst wieder in Ordnung, Kumpel. Wir haben eine verflixte Luftblase aus deiner Brust gesaugt. Besser gesagt, Doc Erin hat das geschafft. Wir haben verdammtes Glück, dass sie hier ist.“

         	Dann, als Erin die Tränen in die Augen traten, beantwortete er die stumme Frage in Ivans Augen. „Sharon und die Kinder kommen auch wieder in Ordnung.“

         	Erin stolperte zu Frank, um Sharon Mut zuzusprechen. „Ihr Ehemann und die Kinder werden leben.“

         	Es hätte schlimmer kommen können.

         	„Wo ist der Fahrer des Kombis?“, wollte jemand wissen.

         	Das war Graham. Im … Kilt? Später erfuhr sie, dass die örtliche Highland-Band geprobt hatte. Alle um sie herum trugen einen Kilt. Es wirkte völlig surreal.

         	„Ich konnte ihn nicht finden“, sagte Frank. Der Farmer hockte noch immer etwas abseits im Gras, in einem Arm das kleine Mädchen. Mit der anderen Hand hielt er die Sauerstoffmaske des Jungen fest. Erin fühlte den Puls des Mädchens. Stark und regelmäßig.

         	„Ich schätze, sie ist eingeschlafen, Doc“, sagte Frank, und Erin lächelte. Ihr erstes echtes Lächeln an diesem Abend. Sie wandte sich von dem Mädchen ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sharons Bein. Das würde rasch heilen.

         	Dom schien noch unter Strom zu stehen. Er sah sich um und konzentrierte sich auf Grahams Frage. „Der Fahrer … Wo zum Teufel …“

         	„Bei meiner Ankunft war er nicht da, Doc“, erwiderte Frank. „Ich schwör’s.“

         	Das Fahrerhaus des Kombis war vollkommen intakt. Leer. War er hinausgeschleudert worden?

         	„Ich muss gehen“, sagte Dom drängend, als die Sirene des herannahenden Krankenwagens erklang. „Erin, kannst du hier übernehmen? Die drei müssen nach Campbelltown gebracht oder nach Melbourne geflogen werden. Ich überlasse dir das. Alle sind stabil.“

         	„Was ist los?“

         	Er schloss kurz die Augen. Instinktiv griff sie nach seiner Hand, und er hielt sie fest, als bräuchte er Kraft, bevor er weitermachte.

         	„Ich glaube, das ist das Auto von Nathans Dad“, brachte er hervor. „Ich muss gehen.“

         Zwei Krankenwagen kamen ziemlich rasant zum Stehen. Die Rettungssanitäter übernahmen, legten Infusionen, stillten Blutungen und brachten die Eltern und die Kinder in die beiden Fahrzeuge. Erin half, brauchte jedoch nicht mitzufahren.

         	Irritiert blickte sie sich um. Wo war Dom? „Gibt es Anzeichen dafür, dass der Fahrer des Kombis verletzt wurde?“

         	Graham schüttelte den Kopf. „Die Kabine ist intakt, und nichts weist darauf hin, dass er aus dem Auto geschleudert wurde. Das heißt zwar nicht sicher, dass er unverletzt ist, aber …“ Er zuckte die Schultern. „Egal. Die Polizei wird ihn finden.“

         	Ihre Sorge wuchs. Jetzt hatte sie Zeit und konnte über Doms Reaktion nachdenken, als er erkannt hatte, wer der Fahrer des Kombis war. Sie erinnerte sich an seine Worte … und die Angst.

         	Der Mann war drogenabhängig. Unberechenbar. Nicht stabil. Nathan hatte Angst vor ihm. Bei seinem Auftauchen am Freitag hatte er gewalttätig gewirkt. Warum war er heute hier?

         	Erin stand auf und betrachtete die Unfallszenerie. „Was, denkst du, ist passiert?“, wandte sie sich an Graham, der den Unfallort ebenfalls kritisch inspizierte.

         	„Die Polizisten haben sich die Bremsspuren angesehen“, erklärte er. „Wie es scheint, ist der Fahrer des Kombis auf der falschen Straßenseite gefahren. Offenbar ist er nicht einmal ausgewichen. Ivan musste das Steuer scharf herumreißen.“ 

         	„Dann ist der Fahrer des Kombis …“ Vor Sorge stockte ihr der Atem. „Graham, können wir das den anderen überlassen? Ich muss zu Doms Haus.“

         Auf der kurzen Fahrt erklärte sie Graham ihre Ängste in der Hoffnung, dass sie sich umsonst Sorgen machte, aber Grahams Gesichtsausdruck bestätigte, was sie dachte.

         	„Können wir schneller fahren?“

         	„Wir sind schon da.“

         	Sobald das Auto zum Stehen kam, sprang Erin heraus und rannte zum Haus.

         	Er war hier gewesen. Die Eingangstür stand offen. Ein Loch war in die Verkleidung geschlagen. Zersplittertes Holz. Aus der Küche hörte sie Stimmen. Dom. Charles.

         	Sie lief hinein. Tansy saß vor dem Feuer. Auf ihrem wunderschönen Tuch waren Blutspritzer. Charles tupfte ihre Stirn ab. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie noch nie an ihm gesehen.

         	Ruby saß am Feuer und wiegte Martin auf ihrem Schoß wie ein Baby. „Es ist okay“, tröstete sie ihn. „Er ist weg. Die Polizei hat ihn mitgenommen, und wir finden Nathan.“

         	Dom stand mit dem Rücken zur Tür und bellte Anweisungen in sein Telefon. Als Erin und Graham hereinkamen, fuhr er zu ihnen herum. „Erin, Graham, Gott sei Dank! Ich habe versucht, euch zu erreichen.“

         	„Ich habe mein Handy auf der Straße fallen lassen“, erklärte Graham ernst. „Totalschaden. Was ist los?“

         	„Ich brauche Hilfe.“ Dom starrte beide ausdruckslos an.

         	Erin ging auf ihn zu, nahm seine Hand und hielt sie fest. Ihr Dom. Die Probleme dieses Mannes waren ihre, ob er es wollte oder nicht.

         	„Was ist passiert?“

         	„Er war hier“, sagte er tonlos. „Nathans Dad. Völlig zugedröhnt. Er hatte von dem Feuer gehört. Trotz des Unfalls hat er es bis hierher geschafft. Er meinte, sein Sohn wäre hier nicht sicher und er wolle ihn mitnehmen. Als Nathan nicht mitgehen wollte, hat er ihn geschlagen. Tansy, die Nathan helfen wollte, hat auch etwas abgekriegt.“

         	„Oh Tansy …“

         	„Charles war großartig“, erzählte Tansy mit leiser Stimme. „Nathan hat sich losgerissen und ist über die Straße in den Busch gerannt. Charles konnte Michael davon abhalten, ihm zu folgen. Ein paar Polizisten auf dem Weg zum Unfallort kamen zu Hilfe. Sie haben Michael verhaftet und mitgenommen, aber Nathan ist verschwunden.“

         	„Ich bin so weit draußen gewesen wie möglich“, sagte Dom grimmig. „Ich habe mir die Lungen aus dem Hals gebrüllt.“ Er wandte sich ernst an Graham. „Kumpel, ich brauche dich. Ich brauche alle. Ich will, dass er gefunden wird.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Diese Stadt war einfach erstaunlich, die Leute fantastisch. Je intensiver der Kontakt wurde, desto mehr wollte Erin Teil dieser Gemeinschaft sein. Letzte Nacht waren alle wegen eines Feuers auf den Beinen gewesen, und jetzt beteiligten sie sich an der Suche nach einem kleinen Jungen.

         	Nur sie durfte nicht helfen.

         	„Du solltest mit deinem Fuß nicht laufen und schon gar nicht durch die Gegend stolpern und nach Nathan suchen“, ermahnte Dom sie streng.

         	Suchmannschaften bildeten sich. Männer und Frauen teilten die Gegend methodisch und schnell in Raster auf. Auch Dom wollte mitkommen, doch Graham riet davon ab. Dom sollte lieber zu Hause bleiben.

         	„Wenn wir ihn finden, wird der Kleine riesige Angst haben“, erklärte Graham. „Dann musst du erreichbar sein, damit er nicht noch einmal wegläuft.“

         	„Ich könnte das übernehmen“, bot Tansy an.

         	„Nein, kannst du nicht.“ Der Einwand kam von Charles, und wieder sah Erin etwas in seinen Augen aufblitzen, das sie bei ihm zuvor noch nie bemerkt hatte. Charles kannte Tansy seit … etwa vier Stunden? Lief da etwas zwischen ihnen?

         	„Er hat dich geschlagen“, sagte Charles. „Du tust gar nichts, bis wir deinen Kopf nicht geröntgt haben.“

         	„Und wenn ich hierbleibe?“, warf Ruby zaghaft ein, aber Dom schüttelte grimmig den Kopf.

         	„Nein. Graham hat recht. Und Charles auch. Ich bleibe hier. Tansy muss geröntgt werden. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn wir da etwas übersehen. Könntest du sie nach Campbelltown bringen, Charles?“

         	„Sicher.“

         	Dom nickte und wandte sich an Graham: „Setzt einer der Jungs Erin bitte bei ihrem Haus ab?“

         	„Nein!“, protestierte sie überrascht.

         	„Doch.“ Dom blieb eisern. „Du bist verletzt, und ich ziehe dich nicht noch weiter in unsere Probleme hinein.“

         	„Ich glaube nicht, dass du sie groß ziehen musst.“ Das kam von Ruby.

         	„Egal“, antwortete Dom schroff und begegnete ihrem Blick. „Erin, ich kann mir keine Ablenkung leisten. Dadurch … Deswegen ist … Nein. Geh einfach. Bitte.“

         	Alle Blicke richteten sich auf sie. Erin wusste, dass ihre Bestürzung ihr deutlich anzusehen war. Doms Miene war unerbittlich. Er wollte sie wirklich nicht hier haben.

         	„Du … Ihr gebt mir Bescheid, wenn ihr ihn findet?“, bat sie leise.

         	„Natürlich“, versprach Ruby freundlich, doch Dom hatte sich bereits abgewandt und sprach mit Graham.

         Also ließ Erin sich gehorsam nach Hause fahren. Die Suche würde in der Stadt beginnen und dann nach und nach in den Busch ausgedehnt werden.

         	Es wurde bereits dunkel, als Erin ihre Haustür aufschloss. Marilyn begrüßte sie schwanzwedelnd vor Freude. Erin kniete sich hin, umarmte ihren Hund und brach in Tränen aus. Als Antwort gab ihr Marilyn einen dicken Hundekuss, und Erin musste lachen.

         	„Wir beide kommen schon wieder in Ordnung. Aber Nathan und Dom …“

         	Dom würde unruhig auf und ab gehen, auf Nachricht warten.

         	Sie sollte dort sein. Doch das würde er nicht zulassen.

         	„Wie kann er von mir erwarten, dass ich ruhig ins Bett gehe?“, beschwerte sie sich bei Marilyn. „Das kann ich nicht. Okay, meine Füße tun weh. Aber mit Socken und Turnschuhen würde es schon gehen. Ich könnte auch suchen. Allerdings kenne ich die Gegend nicht. Keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Ich würde die Suchmannschaften nur aufhalten. Oder mich verlaufen.“

         	Erin schauderte. Das Gebiet um die Stadt war dichter Busch, und falls Nathan sich versteckte …

         	„Wenn ich Nathan wäre, würde ich nicht in den Busch verschwinden“, erklärte sie Marilyn, die zustimmend mit dem Hintern wackelte. „Du auch nicht, siehst du? Was würde ich an Nathans Stelle tun?“ Das war einfach. „Ich würde Dom suchen. Und genau das würde Nathan auch tun.“ Erin lächelte versonnen. „Mich hat es total erwischt.“

         	Also, wenn Nathan nach Dom suchte …

         	„Er denkt wahrscheinlich, dass Dom hier ist. Heute Nachmittag hat Dom mich hergebracht. Nathan geht bestimmt davon aus, dass Dom geblieben ist. Ich wette, der Junge weiß, wo das Haus ist. Und es liegt …“, überlegte Erin laut. Sie stockte. „Etwa drei Meilen von Doms Haus entfernt, genau hinter der Landzunge. Nathan kann sich denken, dass sein Vater nicht auf der Straße nach ihm sucht. Ich würde über den Strand gehen. So könnte ich mich nicht verlaufen. Ich würde außer Sichtweite des Hauses bleiben und dann zum Strand schleichen.“

         
            	Also ruf Dom an und erzähl es ihm.
         

         	Erin zog ihr Handy aus der Tasche und stockte dann. Die Helfer haben bestimmt selbst schon daran gedacht, entschied sie dann. Außerdem kannte sie Doms Telefonnummer nicht.

         	Aber …

         	„Meinst du, deine Welpen kommen ein paar Minuten ohne dich aus?“, fragte sie Marilyn. „Ich weiß, das ist viel verlangt, aber es ist dunkel am Strand, und ich würde mich über Gesellschaft freuen.“

         Dom glaubte, allmählich verrückt zu werden. In der Dunkelheit lief er auf und ab und wartete auf Nachrichten. Mehr als alles andere wollte er sich den anderen anschließen und nach dem verwirrten kleinen Jungen suchen. Aber Graham hatte recht. Er musste verfügbar sein, falls es nötig wäre, Nathan aus seinem Versteck zu locken. Das Gelände westlich der Straße war wild und bergig. Ein kleiner Junge konnte sich dort schnell verlaufen.

         	Und nie wieder auftauchen?

         	Daran mochte er gar nicht denken, doch der Gedanke ließ ihn nicht mehr los.

         	Nathan war seit zwei Stunden verschwunden. In seinem verängstigten Zustand konnte er ziemlich weit gelaufen sein.

         	Jetzt werde ich wahrscheinlich von der Liste der Pflegeeltern gestrichen, dachte Dom grimmig. Selbst wenn Nathan gefunden wurde. Es war schwer gewesen, diese beiden Jungs zu bekommen. Viele hatten argumentiert, dass sie in einer sicheren Einrichtung besser aufgehoben wären. Aber er würde die Jungs gern behalten.

         	An der Landzunge hinter dem Haus ging er auf und ab und beobachtete den mondhellen Strand in der Hoffnung, eine kleine Gestalt zu entdecken, die sich nach Hause kämpfte. Am Strand konnte man sich nirgends verstecken.

         	Der Gedanke an die Jungs ließ ihn nicht los. Er hätte wirklich nichts dagegen, sie zu behalten. Martin war jetzt seit sechs Monaten bei ihm und Nathan nur unwesentlich kürzer. Sie waren beide fantastische Jungs, voller Potenzial.

         	Alle anderen Kinder, die er bisher aufgenommen hatte, hatte er irgendwann erleichtert wieder verabschiedet. Sein Plan war, sich so lange um sie zu kümmern, wie es aus welchen Gründen auch immer nötig war, und sie dann wieder abzugeben. Tansy sorgte für das leibliche Wohl und die Streicheleinheiten. Sie liebte Kinder. Er sorgte für das Haus, die Sicherheit.

         	Aber jetzt … wollte er mehr.

         	Und er wollte Erin.

         	Nach nur zwei Tagen?

         	Dumm.

         	Oder auch nicht. Seine Mutter hatte fest daran geglaubt. An Liebe auf den ersten Blick. Was, wenn diese tatsächlich existierte?

         	Was, wenn Erin und die Kinder und er eine echte Familie sein könnten?

         Erin ging langsam am Strand entlang. Vorsichtig, um ihre Füße zu schonen. So konnte sie sich auch nicht verlaufen. Marilyn begleitete sie eine ganze Weile, doch irgendwann machte sie kehrt und lief zum Haus, zu ihren Welpen zurück.

         	Jetzt setzte Erin ihren Weg allein und im Dunkeln fort, nur mit einer Taschenlampe als Gesellschaft. Viel weiter würde sie es ohnehin nicht schaffen. Eine halbe Meile hinter ihrem Haus wurde die Landzunge felsig und war schwer zu überwinden.

         	Schließlich musste sie sich eingestehen, dass Dom recht hatte. Ihre Füße schmerzten. Und der Strand war zu Ende. Dunkel und gefährlich erhoben sich die Klippen vor ihr. Auf keinen Fall konnte Nathan hier bei Flut entlanggekommen sein.

         	Sie zögerte. Wenn er es versucht und die Flut ihn überrascht hatte …

         	Am besten machte sie sich auf den Rückweg.

         	So weit sie konnte, kletterte Erin über die Felsen, bevor es richtig gefährlich wurde. Dann starrte sie in die Nacht hinaus und lauschte dem Krachen der Brandung.

         	Wartete.

         	Sie rief, so laut sie konnte: „Nathan!“

         	Angestrengt lauschte Erin und hätte es beinahe für Einbildung gehalten, als sie es hörte: die verängstigte Stimme eines Kindes.

         	„Hilfe!“

         Verdammt, er würde sie anrufen.

         	Dom hatte sich mit sämtlichen Suchtrupps in Verbindung gesetzt und war so lange auf und ab gegangen, bis er nicht mehr konnte. Er meinte, langsam wahnsinnig zu werden.

         	Nathan. Nathan.

         	Und wie ein Echo: Erin. Erin.

         	Erin konnte nicht helfen, aber er könnte einfach nur anrufen. Er hatte ihre Nummer gespeichert, um ihr Bescheid zu geben, wenn Nathan gefunden wurde. Es war keine echte Schwäche. Natürlich würde er nicht zugeben, dass er sie brauchte. Er hielt sie nur auf dem Laufenden.

         	Es klingelte viermal. Fünfmal. Dann wurde er zur Mailbox durchgestellt.

         	Das Handy lag bestimmt im Haus, während sie draußen unruhig auf und ab ging. Dom wusste das so sicher, wie er sich selbst kannte.

         	Er kannte sie. Und er hatte sie verletzt.

         	Sie hatte angeboten, bei ihm zu sein, und er hatte sie zurückgestoßen. Weil es mehr gewesen war als nur der natürliche Impuls, einem Menschen in Not beizustehen. Deswegen hatte er sie weggeschickt. Sie wussten beide, was zwischen ihnen passierte.

         	Himmel, das machte ihn völlig fertig. Wenn Nathan doch nur bald gefunden wurde, damit er sich auf etwas anderes konzentrieren konnte.

         	Zum Beispiel auf Erin.

         	„Sie scheint sehr nett zu sein“, kam es leise von Ruby.

         	Dom stöhnte unterdrückt.

         	„Nathan ist bestimmt in Sicherheit“, sagte Ruby zuversichtlich. „Ihr Kinder seid öfter weggelaufen. Und die Leute hier werden nicht aufgeben, bis sie ihn gefunden haben.“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Du hast eine ganze Gemeinde, die sich Sorgen macht. Nicht schlecht für einen Einzelgänger.“

         	„Das bin ich nicht.“

         	„Kein Einzelgänger?“ Sie legte ihre Hand in seine und drückte sie. „Ich weiß. Wie gesagt, sie scheint sehr nett zu sein.“

         	„Ruby, das ist viel zu früh. Ich kenne sie erst seit drei Tagen.“

         	„Es ist nie zu früh“, widersprach sie gelassen. „Du hast dein ganzes Leben lang darauf gewartet. Mach dich nicht lächerlich.“

         	„Sie geht nicht ans Telefon.“

         Erin hatte sich vorsichtig einen Weg über die Felsnase gesucht. Die Klippenwand war glatt, aber ein Teil der Klippen war vor Jahren eingestürzt und bildete eine Art Pfad. Eine Weile war sie geklettert und versuchte jetzt zu erkennen, von wo der Ruf gekommen war.

         	Vage registrierte sie, dass ihr Handy klingelte, doch in diesem Moment schrie Nathan erneut, und sie vergaß alles andere. Denn aus diesem Schrei klang die blanke Angst. Die Angst vor den Fluten.

         	Sie suchte sich einen festen Stand und leuchtete mit der Taschenlampe über das Wasser. Nathan saß auf einer winzigen, felsigen Insel nicht weit von ihr. Er musste versucht haben, den Felsvorsprung, auf dem sie stand, zu erreichen, als die Flut ihm zuvorgekommen war.

         	Und das Wasser stieg weiter. Während sie zusah, rollte eine Welle über die kleine Insel. Nathan kauerte auf allen vieren und klammerte sich schluchzend fest. Erschrocken holte Erin Luft. Sie musste abwarten, bis die Welle abebbte, um erkennen zu können, ob er noch da war.

         	Das war er, dieses eine Mal hatte er noch Glück gehabt. Die nächste Welle würde ihn ins Meer spülen.

         	Manche Dinge waren einfach nur dumm. Wie zum Beispiel im Dunkeln ins Meer zu springen, wenn der Wind auffrischte.

         	Aber die Welle ebbte gerade ab. Mehr Zeit hatte Erin nicht. Und Nathan auch nicht.

         	Sie glitt von dem Felsvorsprung und machte sich auf den Weg zu dem Kleinen.

         „Also, warum geht sie nicht ans Handy?“

         	„Das weiß ich nicht, Dom“, sagte Ruby. „Vielleicht hat sie es nicht dabei. Es gibt Menschen, die erreichen ein hohes Alter, ohne jemals ein Handy zu besitzen.“

         	Dom lächelte flüchtig. „Das erste Mal hat sich die Mailbox eingeschaltet. Jetzt kommt die Ansage, der Empfänger sei vorübergehend nicht erreichbar. Auf keinen Fall hat Erin das Handy ausgeschaltet. Sie macht sich genauso große Sorgen wie ich.“

         	„Trotzdem hast du sie nach Hause geschickt.“

         	„Okay, ich bin ein Dummkopf. Aber jetzt …“

         	„Wahrscheinlich ist der Akku leer.“

         	„Wir haben ihr Handy erst letzte Nacht aufgeladen.“

         	Sie sah ihn von der Seite an. „Weißt du was? Du wirst es herausfinden müssen.“

         	„Ich kann hier nicht weg. Du hast Graham gehört.“

         	„Ich habe gehört, dass du erreichbar sein sollst, wenn dich eine der Suchmannschaften braucht. Ganz sicher hat Erin ihre eigene Suchmannschaft gegründet, und ich denke, sie braucht dich.“

         	„Meinst du?“

         	„Frag mich nicht“, erwiderte Ruby ironisch. „Ich bin nur eine alte Frau, die kein Handy besitzt. Aber ich bin hier und kann mich um Nathan kümmern, wenn es sein muss. Martin schläft. Ich kann sofort aufbrechen, falls sie mich brauchen. Also kannst du selbst nach Nathan suchen. Und nach Erin.“

         	Lächelnd küsste sie ihn auf die Wange. „Und wenn du schon dabei bist, warum suchst du nicht gleich nach deinem Glück?“

         Nathans Insel war nicht gerade breit, und in der Mitte befand sich eine zerklüftete Erhebung, an der er sich festklammerte. Erin schwamm die kurze Strecke zu dem Felsen in Rekordzeit. Sie zog sich auf den Felsvorsprung und tastete nach der Erhebung, als ein weiterer Brecher über ihr und dem Jungen zusammenschlug. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um sich festzuhalten. Als die Welle abebbte, klebte Nathan wie eine Klette an ihr, hielt sich mit Händen und Füßen fest, während sie sich an den Felsen klammerte.

         	Je höher die Flut stieg, desto schlimmer würde es werden.

         	„Kannst du schwimmen?“, brachte Erin keuchend hervor.

         	„N…nein.“

         	„Dann musst du dich treiben lassen.“ Erin spuckte Wasser. „Ich halte dich. Nathan, wenn du versuchst, dich an mir festzuklammern, ertrinken wir beide.“

         	„Ich habe Angst.“

         	„Ich auch.“ Nicht gerade beruhigend, aber es funktionierte. Nathan schien sich zusammenzureißen. Er war gerade fünf Jahre alt und schon ein Held.

         	Eine kleinere Welle spülte über sie hinweg, aber der nächste Brecher rollte schon heran.

         	„Nach der nächsten Welle“, rief Erin. „Wir lassen uns vom Wasser in Richtung Klippen tragen. Sobald die Welle abgeklungen ist, legst du dich auf den Rücken, und ich nehme dich ins Schlepptau. Wenn noch eine Welle kommt, bleib ganz ruhig. Halt dir einfach die Nase zu und warte, bis sie vorbei ist. Ich halte dich an den Schultern fest. Versuch nicht, nach mir zu greifen, weil ich meine ganze Kraft fürs Schwimmen brauche. Meinst du, du kannst das?“

         	„Kommt Dom?“, fragte Nathan mit zittriger Stimme.

         	„Natürlich kommt er“, versprach Erin. „Da ist die Welle, Nathe. Fertig, los.“

         Erin war nicht zu Hause, aber Marilyn lief in der Küche unruhig vor der Hintertür hin und her.

         	„Wo ist dein Frauchen?“, fragte Dom und kraulte die Hündin hinter den Ohren.

         	Als hätte sie ihn verstanden, ging Marilyn zur offenen Tür und starrte ängstlich in die Nacht. In Richtung Strand.

         	„Ich habe ihr doch befohlen, nicht zu suchen“, sagte Dom so heftig, dass Marilyn ihn ansah. Er hockte sich hin, um sie zu streicheln. „Du hältst mich vermutlich für einen Dummkopf, Erin zu sagen, dass sie sich aus meinem Leben heraushalten soll.“

         	Marilyn fiepte zustimmend. Oder vielleicht auch nur, weil ihr Doms Kraulen so gut gefiel.

         	„Okay“, sagte er und stand auf. „Nehmen wir an, sie läuft den Strand ab. Dann geht sie bestimmt in meine Richtung.“ Er konnte nicht auf Hilfe warten. Auf Unterstützung. Aber … „Alle suchen nach Nathan“, überlegte er laut. „Ich möchte nicht, dass sie aufhören, weil eine dumme Ärztin …“

         	Die er liebte …

         	„Okay, die ich liebe“, seufzte er resigniert. „Trotzdem. Sie riskiert da draußen ihren Hals und ihre Füße, wenn sie im Dunkeln bei Flut über den Strand läuft. Aber wer bin ich, dass ich ihre Motive in Frage stelle? Okay, Marilyn, lassen wir die anderen Nathan suchen, ich muss Erin finden.“

         Erin hatte Nathan sicher im Griff. Für den Moment. Sie schob ihn aus dem Wasser auf den Felsvorsprung, von dem sie gesprungen war, und zog sich hinter ihm hoch. Erschrocken bemerkte sie, dass ihr Fluchtweg abgeschnitten war. Ein Teil des Felsvorsprunges, über den sie geklettert war, war jetzt überspült. Erin versuchte einzuschätzen, ob sie zwischen den Wellen zurück an den Strand klettern konnten.

         	Unmöglich. Das Wasser stieg, und der auffrischende Wind trieb die Wellen noch höher. Es war riskant genug gewesen, Nathan herzubringen. Weiter wagte sie sich nicht. Zumindest war der Felsen nicht nass. Vielleicht lag er höher als die Hochwassermarke.

         	Bitte …

         	„Holt uns Dom?“, fragte Nathan leise, und sie umarmte ihn fest. So ein mutiges Kind und dann ein Vater wie Michael …

         	Das war nicht fair. Sie wollte …

         	Sie wusste, was sie wollte. Wenn sie Nathan aus dem Zugriff seines leiblichen Vaters befreien könnte … wenn Dom Nathan nicht wollte … sie nicht wollte …

         	„Ich gründe gerade meine eigene kleine Familie“, erklärte sie dem Jungen. „Ich, Marilyn und drei Welpen. Und jetzt du, falls ich einen Weg finde, dich in mein Leben zu schmuggeln. Falls wir einen Weg finden, wie wir mit deinem Vater umgehen. Ich frage mich, was Mum und Dad dazu sagen, wenn sie Großeltern werden?“

         „Erin!“ Dom rief gegen den aufkommenden Sturm an und begann, sich wirklich Sorgen zu machen, als er sah, wie sich die Wellen bedrohlich auftürmten.

         	Himmel, wenn Nathan da draußen war. Und Erin …

         	„Erin!“

         	„Coo-ee!“

         	Abrupt blieb Dom stehen. „Erin?“

         	„Coo-ee!“ Der australische Buschruf, der ursprünglich dazu diente, sich im Busch über weite Strecken zu erkennen zu geben, schallte über das Meer.

         	Wo …?

         	Auf keinen Fall konnte sie weiter gekommen sein als bis zu dem Felsvorsprung, den er erreicht hatte. Wo …?

         	„Coo-ee!“

         	Scheinbar hatte sie es doch weiter geschafft. Bevor die Flut hereingebrochen war?

         	Verdammt, wollte sie sich umbringen? Wusste sie denn nicht …?

         	„Coo-ee!“

         	„Ist ja gut, ich komme“, sagte Dom grimmig. „Halt durch.“

         Das Wasser stieg bedrohlich höher und wirbelte um die zerklüfteten Felsen, auf dem sie hockten. Allein wäre Erin vielleicht weitergeklettert, aber nicht mit Nathan. Der Junge war so mutig gewesen und hatte sich von ihr ziehen lassen. Aber jetzt schaffte sie es nicht mehr, und sie konnte ihn auch nicht allein lassen, um Hilfe zu holen.

         	Ihr Handy war tot. Salzwasser war eben nicht so gut für den Empfang. Jetzt konnten sie nur noch warten. Und hoffen.

         	„Dom kommt doch, oder?“, fragte Nathan erneut mit klappernden Zähnen.

         	„Natürlich wird er das“, beteuerte Erin, obwohl sie inzwischen gar nicht mehr so sicher war.

         	Bleiben oder gehen?

         	Bleiben. Eine andere Wahl hatten sie nicht.

         	Sie hielt Nathan fest und betete. Dom, Dom, Dom.

         	„Erin …“

         	Wann hatte ihr Name je so wunderbar geklungen?

         	„Coo-ee!“

         	Erin hatte erwartet, dass Dom Hilfe holen würde. Auf keinen Fall hätte sie gedacht, dass er über die Felsen kletterte. Im Mondlicht sah sie ihn. Er war von einem Felsen gespült worden, hatte sich Halt gesucht und zog sich aus dem tosenden Wasser in Sicherheit.

         	Sie rührte sich nicht, doch Nathan rief ihm zu: „Wir sind hier oben. Dom, pass auf, da kommt noch eine Welle. Duck dich, schnell, wir sind hier.“

         	Mit letzter Kraft hangelte sich Dom den letzten Felsen hinauf, schloss die beiden in die Arme … und küsste Erin.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Erin befreite sich aus Doms Griff und lächelte ihn unter Tränen an. „Ich wusste, du würdest kommen.“

         	„Marilyn hat mir gesagt, dass du hier bist.“

         	„Gute alte Marilyn. Ich habe sie gerettet, und jetzt rettet sie mich. Aber, Dom …“

         	„Hm?“ Er hielt sie und Nathan fest an sich gedrückt.

         	„Du hast bei deiner noblen Rettungsaktion wohl vergessen, dass wir nicht zurückklettern können. Das Wasser steigt immer noch, und wenn ich mich nicht irre, ist sowohl dein wie auch mein Handy hinüber.“

         	„Stimmt, aber ich habe Bescheid gesagt, bevor ich mich auf den Weg zu dir gemacht habe“, sagte er liebevoll.

         	Erin blinzelte. „Hast du?“

         	„Was haben sie uns während der Ausbildung beigebracht? Bei Gefahr immer erst an die eigene Sicherheit denken.“

         	„Du bist wunderbar“, seufzte Erin erleichtert. Dabei gab es eigentlich nicht wirklich einen Grund, froh zu sein. Sie war durchnässt, ramponiert und noch längst nicht in Sicherheit. Trotzdem strahlte sie, weil dieser Mann sich in die gleiche tödliche Gefahr begeben hatte wie sie.

         	„Ich liebe dich“, sagte er, und ihr Lächeln verblasste.

         	„P…pardon?“

         	„Ich denke, du hast mich gehört“, sagte Dom. Er zog Nathan auf seine Knie. Dom saß auf der Kante ihres Felsvorsprungs, seine Füße hingen über den Rand ins kalte Wasser. Aber es sah nicht so aus, als machte ihm das etwas aus. „Meinst du, sie hat es gehört, Nathe?“

         	„Du hast gesagt, dass du sie liebst“, sagte der Junge. „Warum?“

         	„Gute Frage.“

         	„Äh … Dom?“, meldete Erin sich zaghaft zu Wort.

         	„Ja, mein Liebling?“ Seine Stimme klang so zärtlich, dass Erin fast meinte, sie wäre ertrunken und im Himmel gelandet.

         	„Ähm … Du hast gesagt, du hast angerufen, bevor du aufgebrochen bist.“

         	„Ja“, antwortete er ruhig. „Ich habe Graham gesagt, dass du auf einer Klippe festsitzt und dass er einen Helikopter organisieren soll, wenn er in zehn Minuten nicht noch einmal von mir hört.“

         	„Das hast du nicht …“ Erin war völlig baff.

         	„Na ja, als Pflegevater muss man lernen, alle Eventualitäten in Betracht zu ziehen. Da lernt man fürs Leben.“

         	„Äh … Woher wissen wir, dass der Helikopter frei ist, um uns zu retten?“, wandte Erin ein. Sie sollte nicht fragen. Nathan hatte sich entspannt an Dom gekuschelt und fühlte sich sicher.

         	„Gar nicht“, antwortete Dom. „Also habe ich dafür gesorgt, dass einer der Fischer sein Boot vom Hafen herbringt und das Flutlicht auf die Klippen richtet.“ Er spähte in die Dunkelheit. „Er sollte jede Minute hier sein. Wenn der Helikopter nicht kommt, organisiert Graham Leute, die sich von der Klippe abseilen und uns hochziehen.“ Er zuckte zusammen, als eine Welle gegen seine Oberschenkel klatschte. „Ich hoffe, sie beeilen sich. Ihr beiden habt den besten Platz. Mir wird langsam kalt.“

         	„Du hast nicht zufällig auch gleich eine Heizung und heiße Suppe geordert, als du gerade dabei warst, oder?“, zog sie ihn auf.

         	„Daran habe ich nicht gedacht“, gab Dom schmunzelnd zurück. „Wo waren wir stehen geblieben? Ah ja. Ich liebe dich.“

         	„Jetzt im Ernst …“

         	„Völlig ernst“, sagte er eindringlich. „Ich weiß. Liebe auf den ersten Blick ist unmöglich. Zumindest dachte ich das. Aber ich habe es in dem Moment gefühlt, als ich dich gesehen habe. Ich wollte dich. Die ganze Zeit hast du mir geholfen, sogar angeboten, hier zu arbeiten. Ich dachte, ich muss verrückt sein. Und dann … dieser Autounfall …“ Eine weitere Welle traf seine Beine. „Wow, das Wasser ist eiskalt.“

         	„Wage ja nicht, aufzuhören“, sagte sie. „Es ist mir egal, wie kalt das Wasser ist, diese Geschichte muss ich bis zum Ende hören.“

         	„Okay.“ Sanft griff er nach ihrer Hand. „Okay, ich begriff, wie nah diese kleine Familie daran gewesen war, ausgelöscht zu werden. Und weißt du, was ich dachte? Wenigstens hatten sie einander. Sie waren zusammen. Ich dachte, wenn ich jetzt sterbe, was durchaus möglich ist, wenn das Wasser noch kälter wird …“ Er hielt inne.

         	„Los, erzähl weiter“, schimpfte Erin liebevoll.

         	Dom seufzte. „Okay, wenn ich jetzt sterben würde, was nicht passiert, Nathan, weil mein Plan brillant ist, dann hätte ich nicht eine einzige Nacht mit der Frau verbracht, die ich liebe.“

         	„Mit wem?“, fragte Nathan mit klappernden Zähnen. Der Kleine war verwirrt.

         	„Mit Erin.“

         	„Aber das hast du doch“, widersprach er ernsthaft. „Letzte Nacht. Da haben wir nach dem Brand alle zusammen geschlafen.“

         	„Das haben wir“, stimmte Dom zu. „Das hatte ich ganz vergessen. Doch ich denke, ich will mehr als das. Ich möchte viele Nächte. Und als ich dann die Fußabdrücke sah, die zu den Felsen führten, dachte ich, ich hätte dich … euch beide … verloren.“ Seine Stimme brach, und Erin musste sich zwingen, still zu sitzen und sich nicht in seine Arme zu werfen.

         	„Also, ich gebe es zu“, sagte er. „Ich bin verliebt. Liebe auf den ersten Blick. Es ist verrückt. Ich glaube nicht daran, aber wie es aussieht, ist es passiert. Nathan, sag Erin, dass ich sehr vernünftig bin und nie Risiken eingehe.“

         	„Und trotzdem kletterst du hier herum, statt auf den Helikopter zu warten …“

         	„Außer wenn Risiken sich nicht vermeiden lassen, zum Beispiel für das Überleben der Menschen, die ich liebe. Weißt du, Darling, meine Mutter hat sich immer wieder auf den ersten Blick verliebt. Darum dachte ich, dass das nicht wahr sein kann. Aber als ich deine Fußabdrücke auf dem Felsen verschwinden gesehen habe, ist mir klar geworden, dass sie recht hatte. Ihre Männerwahl war lausig, aber das Konzept funktioniert. Ich habe mich in dich verliebt, und ich werde alles tun, damit du für immer bei mir bleibst. Ich brauche dich für mein Überleben.“

         	„Du … du weißt nicht, wovon du sprichst.“

         	„Tue ich auch nicht“, sagte er und lächelte wieder dieses unglaubliche Lächeln, das sie so sehr liebte. Sie konnte es deutlich im Mondlicht sehen. Schief, aufreizend und ein bisschen gefährlich. „Bring es mir bei“, bat Dom. „Zeig mir, wie man liebt.“

         	Wow!

         	Wir könnten Spaß haben, dachte Erin, plötzlich atemlos. Eine Familie haben. Oder vielleicht hatten sie die bereits.

         	Nun, die Familie könnte ja noch wachsen …

         	„Ich liebe dich auch“, sagte sie so schnell, dass sie sich beinahe verhaspelte. Mit Tränen in den Augen lächelte sie Dom an. „Junge, meine Eltern werden sich ganz schön umstellen müssen.“

         	„Ich kann es kaum erwarten, sie zu treffen.“

         	Eine große Welle traf ihren Felsen, und sie klammerten sich noch fester aneinander. Was auch immer passierte, sie waren zusammen.

         	Auf dem Meer umrundete in diesem Moment ein Fischerboot die Landzunge. Das Flutlicht streifte über die Klippen und fand, wonach der Fischer suchte. Ein Mann, eine Frau und ein Kind, das irgendwie zwischen den Erwachsenen eingeklemmt war. Der Mann küsste die Frau, als wollte er sie nie wieder loslassen.

         	Ein Mann, eine Frau und ein Kind – eine Familie.

         Der Helikopter traf etwa fünfzehn Minuten später ein. Da die Wellen langsam gefährlich wurden, kam die Rettung zur rechten Zeit. Spezielle Rettungsfachleute wurden mit Geschirren abgeseilt und zogen erst Nathan, dann Erin und zum Schluss Dom nach oben.

         	Graham hatte scheinbar die gesamte Gemeinde oben auf den Klippen versammelt und wartete auf sie. Jeder, der sich an der Suche beteiligt hatte, schien die Nachricht erfahren zu haben und war schleunigst hierhergekommen, um beim Happy End dabei zu sein. Dom sah sich beeindruckt um, als er mitten unter ihnen abgeseilt wurde.

         	Schliefen diese Leute eigentlich auch irgendwann?

         	Ruby war ebenfalls da, mit einem müden Martin auf dem Arm. Fest umarmte sie Dom.

         	„Igitt“, beschwerte sich Martin. „Du bist ja ganz nass.“

         	„Und kalt“, fügte ein Rettungssanitäter hinzu, der mit einer Decke auf ihn zueilte.

         	„Mir geht es gut“, widersprach Dom und lehnte die Hilfe ab. Suchend blickte er sich um. „Erin und Nathan?“

         	„Wir wärmen sie gerade im Rettungswagen auf“, erklärte der Sanitäter. „Nathan ist an der Grenze zur Unterkühlung, aber ich schätze, du möchtest nicht, dass wir ihn ins Krankenhaus bringen.“

         	„Wozu hat man zwei Ärzte, wenn wir uns nicht um unsere Leute kümmern können?“ Aber Dom fror, und der Rettungssanitäter betrachtete ihn jetzt als Patienten.

         	„Tja, aber wir ziehen dich aus und wärmen dich auf, oder wir fahren nirgendwohin“, wurde ihm ernst mitgeteilt, und Ruby pflichtete ihm bei.

         	„Du tust, was er sagt, oder ich bringe dich persönlich ins Krankenhaus nach Campbelltown“, drohte sie ihm.

         	„Du und welche Armee?“

         	„Mach so weiter, und ich zieh dir die Ohren lang!“

         	„Äh … du solltest gar nicht hier sein.“ Dom wirkte verwirrt.

         	„Martin und ich wollten dabei sein, wenn ihr gerettet werdet“, erklärte Ruby. „Außerdem wollten wir dich mit Erin zusammen erleben.“

         	„Ihr wolltet …“

         	„Das Happy End genießen“, bestätigte sie gelassen. „Geh schon. Im Krankenwagen gibt es Decken und eine Heizung, und es ist windstill. Oh, und habe ich schon erwähnt, dass Erin dort ist?“ Sie lächelte die Sanitäter verschmitzt an. „Nehmt ihn mit, Jungs. Aber lasst die Türen offen.“

         	Ihm blieb keine Wahl. Mit sanfter Gewalt schoben sie ihn in den Rettungswagen.

         	Erin saß auf einer der Tragen, eingewickelt in dicke, warme Decken. Nathan hatte sich eng an sie gekuschelt.

         	„Küss das Mädchen, Doc“, tönte es aus der Menge.

         	„Klar“, antwortete Dom trocken und versuchte, die Türen zu schließen.

         	Der Rettungssanitäter hinderte ihn daran. „Ich schätze, du musst den Leuten was für ihr Geld bieten“, meinte er lachend. „Die Männer auf dem Boot sagen, ihr hättet euch geküsst, als sie euch gefunden haben. Die Neuigkeit hat sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet. Die Leute sind durch den Busch gelaufen, um den Jungen zu finden, und jetzt wollen sie ein glückliches Ende sehen.“

         	„Küss sie“, rief jemand. „Wie im Film.“

         	„Küss den neuen Doc.“

         	Himmel.

         	Er hatte nichts für Gefühlsduselei übrig. Zumindest bis heute. Eine feste Bindung war nichts für ihn. Bis heute. Und öffentliche Zurschaustellung schon gar nicht. Dominic Spencer kam allein klar.

         	Sicher. Erin sah ihn, in ihre Decken gekuschelt, lächelnd an. Nathan winkte Martin zu. Die ganze Gemeinde beobachtete sie und wartete darauf, dass er ihren neuen Doc küsste.

         	Alleinsein ist etwas für Idioten, entschied Dom in dem Moment. Er schob auch die letzten Zweifel beiseite. Eigentlich hatte er kaum eine Wahl. Er konnte im Rettungswagen sowieso nicht stehen. Also ging er auf die Knie.

         	„Erin Carmody, willst du meine Frau werden?“, fragte er. Die versammelte Menge holte erstaunt Luft.

         	Erins Augen funkelten. „Du Dummkopf.“

         	„Antwortet man so auf einen Antrag?“

         	„Ich weiß nicht. Das ist erst mein zweiter. Ich brauche noch ein paar zum Üben.“

         	„Das geht leider nicht. Ich liebe dich.“

         	Unter Tränen lächelte sie auf ihn hinunter. „Ich liebe deine Kinder.“

         	Dom richtete sich auf. „Ich liebe deinen Hund.“

         	„Ich liebe eure Stadt. Oh, und Ruby ist fantastisch.“

         	„Erin?“ Dom fand, es war höchste Zeit, auf den Punkt zu kommen.

         	„Hm?“

         	„Ich habe dich gefragt, ob du mich heiraten möchtest.“

         	„Du glaubst nicht an Liebe auf den ersten Blick.“

         	„Ich kenne dich seit drei Tagen. Eine längere Brautwerbung akzeptiere ich nicht. Also …“ Allmählich klang er gereizt. „Wirst du mich heiraten?“

         	„Nur, wenn du mit mir teilst.“

         	„Was teilen?“

         	„Deine Kinder, dein Haus, deine Patienten.“ Ernst fügte sie hinzu: „Deine Träume, deine Ängste. Dich.“

         	„Ja“, versprach er, und etwas in seiner Stimme sagte den Zuschauern, dass er das für immer meinte.

         	Erins Augen schimmerten vor Tränen. Ihr Herz sang vor Freude. Und Liebe.

         	„Und du?“, wollte Dom wissen.

         	Ihr verrückter, wunderbarer Arzt. Ihr Retter. Ihre Liebe.

         	Er wartete auf eine Antwort.

         	Mit einem Seitenblick auf die verzauberten Zuschauer sagte sie: „Dir ist schon klar, dass du aus der Nummer nicht wieder rauskommst?“

         	„Warum sollte ich das wollen?“

         	„Ja, warum?“, flüsterte sie. Erin kniete sich in dem beengten Rettungswagen vor ihn hin und nahm seine Hände.

         	„Ja“, flüsterte sie und wiederholte es dann lauter, damit die Zuhörer es hörten. Sie hätte es auch ein drittes Mal gesagt, doch Dom zog sie so heftig an sich und küsste sie, dass sie nicht dazu kam.

         	„Ich will.“

         Es bedurfte militärähnlicher Manöver, aber sie verbrachten ihre Flitterwochen allein.

         	Ruby fuhr mit Martin und Nathan nach Dolphin Bay und versprach den Jungs einen Monat Sonne, Strand und Spaß. „Das wird ihnen gefallen“, sagte Dom zu seiner Braut und klang dabei beinahe sehnsüchtig.

         	„Möchtest du mitfahren?“, fragte Erin.

         	Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Diesmal nicht. Dolphin Bay ist der beste Ort der Welt, wenn man ein Kind mit Problemen ist, aber ich kenne einen noch besseren, an den ich meine Frau bringen werde.“

         	Und das tat er.

         	Denn erstaunlicherweise hatte Charles angeboten, sich um die medizinische Versorgung von Bombadeen zu kümmern, während Tansy die Hunde übernahm. Bombadeen hatte Charles in letzter Zeit oft gesehen. Tansy hatte sogar Erins Brautstrauß gefangen.

         	Erin und Dom hatten die Anträge eingereicht, um für Martin und Nathan dauerhafte Pflegeeltern zu werden. Nathans Dad saß im Gefängnis und würde dort für viele Jahre bleiben. Martins Mutter war in Nepal gesichtet worden, und es gab keinen anderen Elternteil für ihn. Also konnten sie, sobald sie aus den Flitterwochen zurückkehrten, ihre Familie einsammeln und nach vorn schauen.

         	Für Dom und Erin fühlte es sich an, als hätte das Leben in dem Moment begonnen, als Erin sein Haus betrat. Er hatte die Tür geöffnet, und sie hatte sein Herz erobert. Das Herz seiner Kinder und seiner Gemeinde.

         	Sentimental? Möglich.

         	Die Hochzeit war fantastisch gewesen. Erins verblüffte Mutter hatte sich beim Hochzeitskleid austoben dürfen, und es hatte noch nie so ein herrliches Kleid gegeben. Ganz aus Spitze, Rüschen und schwingenden Röcken. Es war verrückt geworden, aber Erin fand es wunderschön und Dom auch.

         	Dom hatte selbst sehr attraktiv ausgesehen im Smoking. Ihr Anblick als Paar hatte ihre Mutter zum Weinen gebracht, doch es waren Freudentränen gewesen. Nach dem ersten Schock hatten ihre Eltern Dom nämlich ins Herz geschlossen.

         	Was war noch gewesen? Tansy wollte zwei von Marilyns Welpen haben. Einen für sich und einen für Charles. Den Dritten würde Erin ihren Eltern schenken, damit Peppy Gesellschaft hatte. Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln. Wie bei so vielen anderen Dingen.

         	Und jetzt … Jetzt kam die erste Nacht ihrer Flitterwochen.

         	Die verbrachten sie so weit wie nur irgend möglich von Bombadeen entfernt. „Weil ich wenigstens in meinen Flitterwochen von niemandem gestört werden will“, hatte Dom gebrummt, und Erin war ganz seiner Meinung.

         	Er hatte ein wunderbares tropisches Paradies gefunden. Ihr Zimmer blickte über eine Lagune und war so zauberhaft, dass sie kaum glauben konnte, dass es real war.

         	Dom hatte darauf bestanden, dass sie ihre Hochzeitsgarderobe mit einpackten. Als die Sonne über dem Wasser unterging, zogen sie sie noch einmal an. Erin brauchte Hilfe bei den letzten Feinheiten, und Dom befestigte die Bänder mit den winzigen rosa Rosen in ihrem Haar und küsste sie dann so zärtlich auf den Hals, dass Erin vor Verlangen aufseufzte.

         	Jetzt waren sie wieder Braut und Bräutigam.

         	Ein diskreter Kellner servierte ihnen das Essen und eisgekühlten Champagner. Sie aßen auf ihrem kleinen Balkon, der auf die Lagune hinausging. Dann ließ der Kellner sie allein. Es gab nichts außer dem Meer, den Glühwürmchen, silbrigem Mondlicht und Sternen, die sich im Wasser spiegelten.

         	Und sie beide.

         	„Es war tatsächlich Liebe auf den ersten Blick“, sagte Dom sanft und prostete Erin mit seiner Champagnerflöte zu. „Jetzt bleibt uns ein ganzes Leben, einander kennenzulernen.“

         	„Ich glaube, ich kenne dich schon“, antwortete Erin zärtlich. „Mein Herz kannte dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“

         	„Das ist kitschig“, neckte er sie liebevoll.

         	„Ja.“

         	„Aber wahr.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Möchtest du tanzen, Honey?“

         	„Ich glaube, ja“, flüsterte Erin, und sie tanzten einen langsamen Walzer ohne Musik, begleitet nur von der Melodie ihrer Herzen.

         	Dom hielt sie eng an sich gepresst. An seinem Herzen.

         	„Wo ist jetzt der Mann, der allein zurechtkommt?“ Erin genoss das Gefühl, seinen Körper ganz dicht an ihrem zu spüren. Die Seide ihres Kleides raschelte bei jedem Schritt. Sie fühlte sich wie eine weiße Wolke in einer sternenklaren Nacht. Es gab nichts und niemanden außer diesem verliebten Mann und ihr.

         	„Vielleicht war ich nie allein“, flüsterte er dicht an ihrem Haar. „Seit Ruby mich aufgenommen hat, mich dazu gebracht hat, selbst Kinder aufzunehmen, seit du in mein Leben gekommen bist, seit ich beschlossen habe, Hunde zu züchten … Wo fängt Liebe an?“

         	„Wo endet sie?“

         	„Nie.“ Dom wirbelte sie herum und herum und herum. „Und weißt du, was das Schöne an einer großen Familie ist?“

         	„Was denn?“

         	„Wir können davon profitieren“, sagte er zufrieden. „Wir haben vielleicht Kinder und Hunde, aber auch deine Eltern, Ruby, Tansy und Charles. Das sind fünf tolle Babysitter. Wenn ich meine Frau also für mich allein haben möchte …“

         	„Warum solltest du das wollen?“

         	Er schmunzelte. „Ja, warum? Ich zeige es dir.“ Er hob sie in seine Arme. Zusammen sahen sie über das sternenerhellte Meer, bevor Dom seine Frau in ihr luxuriöses Zimmer trug, in dem ein riesiges Bett wartete. Es gab frische weiße Laken, Berge von Daunenkissen und himmlisch weiche Decken.

         	Was mehr wollten zwei Verliebte?

         	Nur einander. Dom legte Erin auf das Laken und begann langsam, die winzigen Knöpfe im Vorderteil ihres Kleides zu öffnen.

         	„So eine Schande“, meinte sie seufzend, „das alles wieder auszuziehen.“

         	„Oh, das tue ich doch gern“, flüsterte Dom, schob das Kleid von ihren Schultern und ließ sich neben sie auf die weiche Matratze sinken. „Denn ich werde dich lieben, solange wir leben.“

         	„Das klingt wunderbar“, hauchte sie. Erin schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Tief, aufrichtig und wunderbar, wie eine Frau das tun sollte. Wie eine Ehefrau das tun sollte.

         – ENDE –
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         „Was soll ich?“ Dr. Taylor Jenkins sah seine Schwester entsetzt an. Er würde alles für sie tun. Fast alles. Das hier jedoch überstieg seine Fähigkeiten bei Weitem. Er war Arzt und kein …

         	„Bitte, Taylor. Ich habe dich nie um einen Gefallen gebeten. Nach allem, was wir durchgemacht haben, brauche ich dich jetzt.“ Caroline trat einen Schritt näher und griff nach seiner Hand. Sie sah ihn mit ihren blauen Augen bittend an. Flehend geradezu. Sein ganzes Leben war von Schuld bestimmt, und er versuchte alles, um sich davon zu lösen. Keine Verpflichtungen, keine Schuldgefühle. So einfach war das. Er lebte sein Leben und war niemandem Rechenschaft schuldig außer sich selbst.

         	„Ich kann ihn nicht zu Mom und Dad schicken, das weißt du.“

         	„Was ist mit …“

         	„José? Nein. Er ist unterwegs bei einer Reserveübung.“ Sie wischte den Vorschlag mit einer Handbewegung beiseite. „Ich kann ihn kaum dazu bringen, dass er Alex für ein Wochenende im Monat nimmt. Auf keinen Fall lasse ich ihn so lange bei ihm.“

         	„Aber …“ Eine leichte Panik stieg in ihm auf. Taylor riss sich zusammen. In seinem Job bewältigte er ständig bedrohliche Situationen. Er würde auch das hier schaffen.

         	„Dir vertraue ich“, sagte Caroline. „Und es ist ja nur für sechs Wochen. Er ist alt genug, um sich selbst zu beschäftigen. Ich kann dir Namen von Babysittern geben, und er wird außerdem seine Cousins besuchen wollen. Carmelita hat mich seit der Scheidung sehr unterstützt. Sie möchte, dass die Jungs in Kontakt bleiben, auch wenn ihr Bruder und ich Probleme haben.“ Caroline ließ ihn nicht aus den Augen, während sie sprach.

         	Verdammt. Sie schien zu spüren, dass er nachgeben würde. Frauen hatten so etwas wie einen sechsten Sinn für männliche Schwächen. Widerstand war zwecklos, sie hatte gewonnen.

         	Taylor seufzte auf und rieb sich die Stirn. Ganz sicher würde er das noch bereuen. Die bloße Vorstellung, dass er sich sechs Wochen lang um ein Kind kümmern konnte, war lächerlich. Er war nicht imstande, länger als ein paar Stunden für ein anderes Lebewesen zu sorgen. Er hatte nicht einmal ein Haustier oder auch nur eine Pflanze in seinem Haus.

         	„Ich wusste, dass du es tun würdest! Oh, Alex wird so aufgeregt sein. Danke, Taylor. Vielen Dank. Du weißt ja nicht, was mir das bedeutet.“ Caroline umarmte ihn so stürmisch, dass sie beide ins Stolpern kamen.

         	„Schon gut, schon gut. Aber du versprichst mir, dass du rechtzeitig zurückkommst? Keinen Tag länger?“ Vielleicht würde er es ja hinkriegen, sein Leben sechs Wochen lang auf den Kopf zu stellen. Aber das war die absolute Obergrenze.

         	„Ja natürlich. Mit dieser Fortbildung kann ich endlich ein richtiges Leben für Alex und mich aufbauen. Die Firma bezahlt den Aufenthalt in Kalifornien, aber für Kinder ist dort einfach kein Platz.“ Sie atmete tief aus. „Glaub mir, es ist die einzige Möglichkeit.“

         	Ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen, und Taylor wusste, dass er das Richtige für seine Schwester tat. Ob es auch das Richtige für ihn war, wusste er allerdings nicht. In seinem Leben ging es um Freiheit, darum, neue Herausforderungen zu suchen und seine körperlichen Grenzen auszutesten. Würde er für sein eigenes Leben Zeit haben, während sein Neffe bei ihm war? Hätte er ein Kind gewollt, dann wäre er wohl inzwischen Vater geworden. Aber das war er nicht.

         	„Und außerdem“, sagte Caroline und boxte ihn spielerisch, „ist es Zeit, dass du deinen Neffen besser kennenlernst.“

         	„He, ich kenne ihn doch.“ Oder etwa nicht?

         	Caroline lachte leicht auf und wischte sich schnell eine Träne aus dem Gesicht. Sie weinte nie. „Du kennst seinen Namen, sein Alter und so etwas. Aber ich glaube nicht, dass du weißt, wie es in seinem Inneren aussieht.“ Sie legte eine Hand auf Taylors Arm. „Alex braucht dich. Sein Vater hat ihn schon so oft enttäuscht, dass ich nicht weiß, ob er je darüber hinwegkommt. So ähnlich wie bei dir und Dad.“

         	„Ich weiß, ich weiß.“ Taylor rief sich die unzähligen Gelegenheiten ins Gedächtnis, bei denen sein Vater ihn ignoriert hatte, weil er Wichtigeres vorhatte, als Zeit mit seinem Sohn zu verbringen. Schnell schob er diese schmerzlichen Erinnerungen beiseite. „Wann brichst du auf?“, fragte er seine Schwester.

         	„Am Montagmorgen.“

         	„Dann bring ihn doch am besten Sonntag zu mir, dann haben wir noch Zeit, alles zu besprechen, was ich wissen muss.“

         	„Danke, Taylor. Irgendwie werde ich das wiedergutmachen.“

         	„Sicher.“ Gab es eine Möglichkeit, ihn für die verlorene Zeit zu entschädigen? Andererseits, sechs Wochen mit seinem Neffen waren schließlich kein so großes Opfer, wenn es darum ging, seiner Schwester zu helfen.

         	„Wirklich. Wenn du einmal Kinder hast, dann werde ich die beste Tante, die du dir vorstellen kannst.“

         	„Im Moment kann ich mir nicht vorstellen, dass ich jemals Kinder haben werde.“ Schließlich gab es keine Garantie, dass er ihnen eine bessere Kindheit bieten konnte als seine eigene, und das würde er niemandem wünschen.

         	Caroline gab sich alle Mühe, Alex auch als alleinerziehende Mutter ein gutes Zuhause und eine stabile Umgebung zu bieten, aber das war nicht leicht. Besser, Taylor blieb Single und bemühte sich, seinem elfjährigen Neffen ein guter Onkel zu sein.

         	„Wenn du damit aufhören würdest, auf hohe Berge zu klettern oder dich mit dem Fallschirm aus einem Flugzeug zu stürzen, könntest du auch eine Frau kennenlernen, die dich am Boden hält.“ Caroline warf ihm einen wissenden Blick zu. „Dann löst sich vielleicht auch die Kinderfrage.“

         	„Ja, ja, schon gut. Hatten wir dieses Gespräch nicht schon, als du mich mit dieser Krankenschwester verkuppeln wolltest?“ Bei der Erinnerung an die katastrophale Verabredung musste Taylor sich schütteln.

         	„Anscheinend hast du es ja noch nicht verstanden.“

         	Kopfschüttelnd schob Taylor seine Schwester zur Seite. Er wurde jetzt in der Notaufnahme gebraucht.

         Als Piper Hawkins ihre neue Zeitarbeitsstelle als Krankenschwester in der Notaufnahme antrat, herrschte dort das pure Chaos. Kurz entschlossen legte sie ihre Handtasche zur Seite und stürzte sich in das Getümmel, noch bevor sie ihre neuen Kollegen begrüßt hatte. Das Adrenalin rauschte bereits durch ihren Körper – Piper kam mit brenzligen Situationen bestens zurecht und hoffte, sie würde schnell akzeptiert werden. Sie hatte schon viele Kurzzeiteinsätze absolviert und wusste, dass der erste Eindruck entscheidend war.

         	„Ich bin neu hier. Wie kann ich helfen?“, sagte sie, als sie den ersten Schockraum betrat. Da nur ein Arzt anwesend war, schien sie hier auf jeden Fall gebraucht zu werden.

         	„Sind Sie Krankenschwester? Assistieren Sie mir. Ich muss ihn intubieren, bevor wir ihn nach oben bringen können.“ Der große Mann im OP-Kittel trug eine Schutzmaske. Sie konnte nur seine Augen sehen, die den Patienten vor ihm intensiv musterten.

         	„Alles klar.“ Piper griff nach einem Paar Schutzhandschuhe und streifte sie über. Sie warf einen schnellen Blick auf den Monitor und prüfte die Vitalwerte. Der Blutdruck war niedrig, die Herzfrequenz unregelmäßig. „Ich bin Piper Hawkins, die neue Vertretungsschwester“, sagte sie, während sie begann, den Mundraum des Patienten mit dem Sauger zu säubern.

         	„Taylor Jenkins, ich habe heute Dienst in der Notaufnahme.“

         	„Sagen Sie mir, was ich tun kann.“ Obwohl um sie herum Lärm und Unruhe herrschten, kam es Piper vor, als wären sie und Dr. Jenkins ganz allein. Beide konzentrierten sich nur auf den Patienten. Genau deswegen war sie Krankenschwester geworden: um inmitten des größten Chaos Leben zu retten. Dafür war sie ausgebildet.

         	Dr. Jenkins wies mit dem Kopf auf ein Regal hinter ihr, während er die Sauerstoffmaske auf das Gesicht des Patienten presste. „Das Intubationsbesteck ist dort. Kriegen Sie das hin?“

         	„Aber sicher“, sagte Piper voller Selbstvertrauen.

         	„Gut. Dann bereiten Sie das Besteck vor.“

         	Offenbar war sie doch etwas nervös, denn fast wäre ihr der Intubationsschlauch aus den Händen geglitten und auf den Boden gefallen. „Oje, tut mir leid.“ Piper spürte, wie sie errötete. Sie war manchmal so ungeschickt, verdammt.

         	„Alles in Ordnung, entspannen Sie sich“, sagte Taylor.

         	Der Klang seiner tiefen Stimme beruhigte sie. Piper musterte ihn kurz, er wirkte vollkommen gelassen, und sie fühlte sich sofort besser. Andere Ärzte hätten sie schroff angefahren, aber Dr. Jenkins hatte offenbar Nerven aus Stahl. Sie würde ihn nicht enttäuschen.

         	Sie öffnete die Verpackung des Intubationsbestecks und half ihm, die Beatmungshilfe in den Mund des Patienten einzuführen. Nach der Sicherung der Atemwege konnten sie sich um die weiteren Verletzungen kümmern.

         	Piper musterte den Mann. Er war in den Fünfzigern und blutete aus Schnittverletzungen im Gesicht. Wahrscheinlich ein Autounfall. Sein Genick war durch einen Halskragen gesichert, um weitere Verletzungen der Wirbelsäule zu verhindern, bevor er geröntgt wurde. Offensichtlich war sein Zustand kritisch, und sie konnte nur hoffen, dass er es schaffen würde. Piper rief sich selbst zur Ordnung. Jetzt war nicht der richtige Moment, an den schrecklichen Tod ihrer Eltern zu denken. Sie hatte einen Job zu erledigen.

         	„Okay, können Sie den Sauger halten? Ich wäre dann so weit, geben Sie mir den Schlauch.“ Dr. Jenkins streckte eine Hand aus, und sie gab ihm den Schlauch. Gleich darauf hatte er den Tubus auch schon eingeführt.

         	„Das war die schnellste Intubation, die ich je gesehen habe“, sagte Piper und fixierte den Schlauch. Erstaunlich, dass sie so gut harmonierten, obwohl sie noch nie zusammengearbeitet hatten.

         	„Danke. Ich hatte früher einmal vor, Anästhesist zu werden, aber dann bin ich doch in der Notaufnahme gelandet.“

         	„Das war sicher eine gute Entscheidung. Ich hoffe, Sie sind in der Nähe, wenn ich einmal intubiert werden muss.“ Piper lachte auf.

         	„Ich werde mich bemühen“, entgegnete er und lachte ebenfalls.

         	Sie horchte die Lungen ab. „Die Atemgeräusche klingen gut. Aber die Herztöne sind etwas gedämpft“, sagte sie. „Vielleicht sollten Sie sich das einmal anhören.“

         	Dr. Jenkins griff nach seinem Stethoskop. Er horchte aufmerksam, dann nickte er. „Sie haben recht. Er hat ein stumpfes Trauma auf der Brust erlitten, ich fürchte, es ist noch nicht überstanden.“ Er beobachtete einige Sekunden lang den Monitor.

         	Piper wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Dann sah sie sich um. „Warum ist außer Ihnen niemand hier?“

         	„Wir hatten vier Notfälle auf einmal, es sind alle beschäftigt.“

         	„Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass der Dienst in der Notaufnahme hier auch so stressig ist wie bei meinem letzten Job in der Großstadt.“ Kein Wunder, dass die Zeitarbeitsfirma ihr einen so hohen Bonus angeboten hatte.

         	„Wir sind in der Nähe einiger großer Freeways, da passiert ziemlich oft etwas. Heute war es eine echte Tragödie.“ Sein Blick verlor sich in der Ferne, er wirkte angespannt.

         	Obwohl Piper den Mann nicht kannte, spürte sie, dass die Ereignisse des heutigen Tages ihn betroffen machten.

         	„Was ist passiert?“ Aus eigener Erfahrung wusste Piper, dass es helfen konnte, über die Dinge zu sprechen, selbst wenn sie sich nicht ändern ließen. Und sie war eine gute Zuhörerin.

         	„Frontalzusammenstoß. Ein betrunkener Idiot hat die Highway-Auffahrt in der falschen Richtung genommen.“ Taylor schüttelte den Kopf.

         	„Oh nein.“ Die leichte Unruhe, die Piper verspürt hatte, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Mühsam verdrängte sie die Erinnerungen, die sie überfielen. Ein betrunkener Fahrer war auch für den Tod ihrer Eltern verantwortlich gewesen. Sie war damals zwanzig und ihre Schwester erst zwölf. Von einem Tag auf den anderen hatte Piper die ganze Verantwortung übernehmen müssen. Der Schmerz und die Trauer lasteten noch immer auf ihr. Manche Wunden heilten eben nie.

         	Sie strich dem Patienten das Haar aus der Stirn und bemerkte, dass ihre Hand leicht zitterte. In diesem Moment ertönte der Herzalarm, und Pipers Blick ging zum Monitor. Der Patient war noch lange nicht außer Gefahr. „Der Herzschlag ist beschleunigt.“

         	„Er hat Blut im Herzbeutel. Ich muss eine Punktion durchführen.“ Mit eiligen Schritten war Taylor neben dem Patienten. „Spritze und Kanüle, schnell!“

         	„Sofort.“ Piper reichte ihm die Instrumente. Ihr Herz raste ebenfalls, und sie hoffte inständig, dass Taylor den Mann retten konnte. Aber sie wusste nur zu gut, dass Menschen auch bei der besten medizinischen Versorgung manchmal starben.

         	Ohne ein weiteres Wort platzierte Taylor die Nadel an der exakten Stelle zwischen zwei Rippen. Als er sie aufzog, trat sofort Blut aus dem Herzbeutel in die Kanüle. Das würde den Druck zumindest kurzzeitig verringern.

         	„Wir müssen ihn in den OP schaffen.“

         	„Ist dort alles vorbereitet?“ Der Alarm schrillte noch immer durch den Raum, und Piper stellte ihn rasch ab. Sie war ohnehin nervös genug.

         	„Das hoffe ich, wir haben sie alarmiert.“

         	Sie warf einen schnellen Blick auf den Monitor. Für den Moment war der Mann stabil. „Gut gemacht.“

         	„Das war eine Komplikation, mit der man rechnen musste. Also los, bringen wir ihn in den OP.“ Dr. Jenkins streifte Maske und Schutzbrille ab.

         	Piper hielt sekundenlang inne, dann bereitete sie den Patienten für den Transport vor. Bereits der kurze Blickkontakt mit Taylor war wie ein elektrischer Schlag. Er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Auch unter dem Dreitagebart waren die markanten Züge seines Gesichts noch zu erkennen, seine vollen Lippen waren leicht nach oben gebogen, als würde er sich über etwas amüsieren. Aber vor allem seine Augen hielten Pipers Blick gefangen. Sie waren von einem klaren Blau und schienen direkt in ihr Innerstes zu blicken.

         	Im Augenblick jedoch war keine Zeit für Schmetterlinge im Bauch. Ihr Patient ging vor. Außerdem war Taylor Jenkins auch nur ein Arzt wie jeder andere, mit dem sie gearbeitet hatte. Obwohl er wirklich umwerfend aussah.

         	„Piper? Sind Sie so weit?“ Seine Stimme unterbrach ihre Gedanken.

         	„Ja, Doktor. Sofort.“ Sie schob den Transportmonitor auf das Ende der Trage.

         	„Nennen Sie mich Taylor.“

         	„Sicher, danke.“ Sie lächelte ihm zu und zwang sich dann, schnell wieder den Blick abzuwenden. „Gehen Sie voraus. Ich weiß nicht, wo der OP ist.“

         	„Alles klar.“ Taylor griff nach der fahrbaren Trage und schob sie gemeinsam mit Piper bis zum OP. Dort erwartete sie bereits ein Chirurgenteam.

         	Nachdem er seine Kollegen auf den neuesten Stand gebracht hatte, spürte Taylor, wie die Anspannung aus seinem Körper wich. Die neue Schwester war direkt ins kalte Wasser geworfen worden und hatte ihre Sache gut gemacht. Wahrscheinlich wäre sie auch froh über eine kleine Pause.

         	„Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?“, fragte er, während sie zurück in die Notaufnahme gingen.

         	„Ich sollte mich besser bei der Oberschwester melden und ihr sagen, dass ich da bin.“

         	Sie betraten das Dienstzimmer, wo sie der Duft von frisch gebrühtem Kaffee empfing. Piper seufzte auf. „Aber eine Tasse wird sicher nicht schaden.“

         	„Das denke ich auch.“ Taylor goss ihnen Kaffee ein. „Es ist ja nicht so, als hätten Sie nicht gearbeitet. Emily weiß nur noch nichts davon.“

         	„Emily ist die Oberschwester?“ Piper ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.

         	„Ja, genau. Sie war bei den anderen Unfallopfern. Sie haben es nicht geschafft.“ Wie sehr er es hasste, dass sie nicht jeden Patienten retten konnten, der in die Notaufnahme kam.

         	„Oh. Es ist immer schwer, Patienten zu verlieren.“ Aus ihren Augen sprach plötzlich eine tiefe Verletzlichkeit, aber Taylor rief sich ins Gedächtnis, dass das nicht seine Angelegenheit war.

         	„Das stimmt. Vor allem, wenn es zu vermeiden gewesen wäre.“ Taylor setzte sich ebenfalls und dachte an den Patienten, den er vergangene Nacht verloren hatte. Er fühlte sich wie ein Versager, und das gefiel ihm gar nicht.

         	Taylors Handy klingelte.

         	„Dr. Jenkins.“

         	Er lauschte einen Moment und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenflügel. „Okay, und wie schlimm ist es genau, Alex?“

         	Wieder hörte er zu. „Ich komme bald nach Hause. Mach dir keine Gedanken wegen der Flecken auf dem Teppich oder der Wand. Oder auf dem Sofa. Es ist schon in Ordnung.“

         	Piper musterte ihn belustigt, als er wieder auflegte und sie ansah.

         	„Was ist?“ An diesem Gespräch war aus Taylors Sicht nichts amüsant gewesen.

         	„Oh, nichts.“ Sie nippte an ihrem Kaffee, konnte aber das Funkeln in ihren Augen nicht verbergen. „Ist Ihr Sohn allein zu Hause?“

         	„Mein Neffe. Er wohnt noch …“ Er schaute auf seine Uhr. „Noch genau fünf Wochen und drei Tage bei mir.“

         	„Sie zählen wirklich die Tage?“, fragte sie.

         	„Nein, nur die Minuten.“ Er tippte grinsend auf seine Armbanduhr.

         	„Im Ernst? Ist es so schlimm?“ Piper war sich nicht ganz sicher, wie ernst es ihm mit seinen Bemerkungen war.

         	„Ich tue meiner Schwester einen Gefallen, und zwar keine Sekunde länger.“ Schließlich hatte er ein Leben, das mit Fallschirmsprüngen und Klettertouren auf ihn wartete. Er nahm nur gerade eine vorübergehende Auszeit.

         	„Dann sind Sie nicht froh darüber, dass Ihr Neffe Sie besucht?“, fragte Piper und unterbrach sich selbst. „Nicht, dass mich das etwas anginge.“

         	„Es geht nicht darum, dass ich mich nicht freue. Es ist nur ein ganz anderes Leben als das, woran ich gewohnt bin. Die Kollegen hier wetten schon darauf, wie lange es dauert, bis ich meine Schwester zwinge, vorzeitig aus Kalifornien zurückzukehren.“ Er lehnte den Kopf zurück und stöhnte. Die Kopfschmerzen waren heute besonders schlimm.

         	„Oh, das klingt wirklich schwierig“, entgegnete sie und lachte leise.

         	„Im Moment liegt die Schwierigkeit darin, dass er Traubensaft auf meinem Sofa, dem Teppich und den Wänden verteilt hat.“ So tragisch war das nicht, aber die Flecken würden vermutlich sehr schwer zu entfernen sein.

         	„Ich hoffe, Sie haben Ihre Wohnung nicht ganz in Weiß eingerichtet?“ Ein schelmisches Lächeln stahl sich in Pipers Gesicht.

         	Machte sie sich etwa über ihn lustig? „Nicht ganz, nur die Wände. Teppich und Sofa sind hellbraun.“

         	„Oje.“ Sie sah ihn mitleidig an. „Sie sollten etwas tun, sonst werden Sie die Flecken nie los. Rufen Sie ihren Neffen noch mal an. Haben Sie Gallseife im Haus?“

         	Taylor war nicht sicher, was sich alles in seinen Schränken verbarg. Aber hatte seine Putzhilfe so etwas nicht einmal gekauft? „Ich glaube schon.“

         	„Sagen Sie ihm, dass er die Flecken auf dem Teppich und dem Sofa damit einreiben und warten soll. Die Wand können Sie ja einfach übermalen.“

         	Taylor starrte sie etwas verblüfft an. Dann nickte er einfach nur. „Okay, ich ruf ihn an.“

         	Piper stand auf. „Gut, dann mache ich mich jetzt mal auf die Suche nach Emily. Danke für den Kaffee.“

         Piper hatte ihren ersten langen Arbeitstag in Santa Fe überlebt. Schon jetzt mochte sie die Hauptstadt von New Mexico mitten in der Wüste mit ihrer charakteristischen Architektur, die aus den Hügeln und Felsen zu wachsen schien. Hier gab es keine Wolkenkratzer. Nachdem ihr letzter Job an der Küste gewesen war, würde sie allerdings einige Zeit brauchen, um sich an die dünne Luft in der Höhe von 2.000 Metern zu gewöhnen.

         	Mit einem leisen Seufzen rief sie sich in Erinnerung, dass noch drei Tage Arbeit vor ihr lagen, bevor sie die Umgebung erkunden konnte. Einige ihrer neuen Kolleginnen hatten ihr schon Tipps gegeben, was sie sich ansehen sollte. Ihr Aufenthalt in Santa Fe versprach, eine schöne Abwechslung zu werden. Das schätzte Piper an diesen Kurzzeitjobs: Sie lernte immer wieder neue Orte kennen, die sie sonst vielleicht nicht besuchen würde, und die Mischung aus der amerikanischen, mexikanischen und der indianischen Kultur in New Mexico gefiel ihr schon jetzt.

         	Irgendwann würde sie sich vielleicht an einem Ort niederlassen, möglichst nah bei ihrer Schwester. Aber im Augenblick war sie froh, dass sie in sechs Wochen schon wieder eine neue Aufgabe erwartete.

         	Schließlich hatte sie ihr Leben lange genug nach den Bedürfnissen ihrer Schwester ausgerichtet. Elizabeths Wohl war ihr immer wichtiger gewesen als ihr eigenes, aber jetzt, da ihre Schwester nicht mehr auf ihre finanzielle Unterstützung angewiesen war, konnte sie sich wieder um ihr eigenes Leben kümmern. Abgesehen von einer kurzen und katastrophalen Beziehung, die sie noch immer nicht ganz verkraftet hatte, war Piper allein geblieben.

         	Schnell verdrängte sie den Gedanken an ihren Exfreund und seine Treulosigkeit. Sie würde sich nach diesem Job in Santa Fe genau überlegen, wie es mit ihrem Leben weitergehen sollte. Aber nicht jetzt.

         	Eine Stimme hinter ihr unterbrach Pipers Grübeleien.

         	„Es tut mir leid, Alex, aber es geht heute wirklich nicht anders.“ Dr. Taylor Jenkins und ein Junge, der wahrscheinlich sein Neffe war, betraten hinter ihr das Gebäude.

         	Sie drehte sich um und betrachtete den großgewachsenen Mann und den Jungen mit den verstrubbelten Haaren neben ihm. Wieder fiel ihr auf, wie unglaublich attraktiv Taylor war. Nur mit Mühe löste sie ihren Blick von ihm. Es war definitiv keine gute Idee, ihn zu attraktiv zu finden.

         	Taylor war die Art Mann, vor der sie sich in Acht nehmen musste. Auf keinen Fall durfte Piper sich in ihn verlieben. Ihre letzte schlechte Erfahrung sollte ihr Warnung genug sein.

         	Leider half diese Einsicht ihr nicht dabei, das Flattern in ihrem Bauch zu ignorieren.

         	„Aber es ist noch total früh, Onkel T. Ich sollte im Bett liegen und schlafen. Schließlich habe ich Sommerferien, warum muss ich da den ganzen Tag in diesem blöden Krankenhaus sein?“

         	„Tja, weil dies nun mal der Ort ist, wo ich arbeite. Heute konnte niemand auf dich aufpassen, und nach dem, was gestern passiert ist, werde ich dich kaum noch einmal allein zu Hause lassen.“

         	„Aber es war einfach Pech, und ich habe schon gesagt, dass es mir leidtut.“

         	Piper räusperte sich, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen. „Hallo.“

         	Überrascht blieb Taylor stehen. „Hallo, Piper. Haben Sie nach Ihrem ersten Tag noch nicht genug?“, fragte er.

         	„Auf keinen Fall. Nichts würde mich von dieser Klinik fernhalten.“

         	„Also mich schon“, stöhnte Alex auf.

         	„Piper, dieser gutgelaunte junge Mann ist mein Neffe Alex.“

         	„Schön, dich kennen zu lernen, Alex.“ Der Junge schaute missmutig und verlegen zu Boden. Der Rucksack, der ihm über eine Schulter hing, sah sehr schwer aus.

         	„Hi.“

         	Als sie hörte, wie unglücklich Alex klang, griff Piper in ihre Handtasche und zog ein großes Päckchen mit Süßigkeiten und Kaugummi heraus. „Hier, die habe ich für das Schwesternzimmer mitgebracht, aber ich wette, du hättest gerne ein paar.“ Sie öffnete die Tüte und bot sie ihm an.

         	„Oh ja. Super.“ Alex suchte sich etwas aus und schaute sie zum ersten Mal richtig an. Der Blick seiner braunen Augen war wach und intelligent.

         	„So, und was sagt man da?“, erinnerte ihn Taylor.

         	„Danke.“ Alex sah wieder zu Boden.

         	„Wir sehen uns später, Piper.“ Taylor drehte sich um und ging mit seinem Neffen weiter. Piper blieb ein paar Schritte hinter ihnen.

         	Gleich darauf beugte sich Alex zu seinem Onkel und flüsterte. „Wow, sie ist echt heiß.“

         	Mit einem kleinen belustigten Grinsen sah Taylor den Jungen an, dann drehte er sich halb zu Piper um. „Ja, das ist sie wirklich.“

         	In diesem Moment wurde Pipers Name über die Lautsprecheranlage ausgerufen. „Oh, Entschuldigung.“ Eilig drängte sie sich an den beiden vorbei und hoffte, dass Taylor nicht bemerkte, dass sie errötet war. Schrecklich, das passierte ihr ständig.

         	Als sie auf der Pflegestation eintraf, erwartete Emily, die Oberschwester, sie bereits. „Schön, da sind Sie ja. Ich hoffe, der Sprung ins kalte Wasser gestern hat Sie nicht abgeschreckt.“ Emily lächelte sie freundlich an.

         	„Nein, nein. So etwas halte ich aus.“ Ihr war auch nie etwas anderes übrig geblieben. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie keine Zeit für Selbstmitleid gehabt und sich auf ihre innere Stärke verlassen müssen. Verglichen mit diesen Erlebnissen war alles andere ein Kinderspiel.

         	„Umso besser. Ich dachte, Sie arbeiten heute mit einer anderen Schwester zusammen, um die Einweisung nachzuholen, die wir gestern versäumt haben. Ich bin sicher, Sie werden keine großen Schwierigkeiten haben.“

         	Emily stellte sie ihrer Kollegin vor, und Piper verbrachte den Vormittag damit, sich in der Notaufnahme genau zu orientieren.

         	Als sie in der Pause in den Personalraum ging, saß dort ein immer noch schlecht gelaunter Alex mit einem Buch auf dem Schoß.

         	„Hey. Du siehst aber ganz schön deprimiert aus. Was ist denn los?“ Sie setzte sich neben den Jungen, der sie mitleiderregend anschaute.

         	„Mir ist sooooo langweilig.“ Er klappte das Buch zu und hielt es ihr entgegen. Ein Roman, der gerade auf den Beststellerlisten war. „Ich will meine Sommerferien nicht mit Lesen verbringen. Onkel T sagt, das wär ein gutes Buch, aber ich versteh kein Wort davon.“

         	„Nein, das ist in deinem Alter auch nicht so überraschend. Vielleicht solltest du noch ein paar Jahre warten. Was würdest du denn sonst gerne tun?“

         	„Oh, Fallschirmspringen und Klettern. So wie Onkel T.“ Zum ersten Mal wirkte Alex richtig begeistert.

         	„Das macht er?“ Onkel T war in Alex’ Augen offensichtlich ein echter Superheld.

         	„Ja, und noch viel mehr coole Sachen. Er hat auch Videos davon gemacht, echt abgefahren.“ Alex lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Aber ich darf gar nichts machen, ich werde den ganzen Sommer im Haus herumhängen.“

         	Taylor wollte gerade nach Alex schauen, als er Pipers weiche Stimme hörte. Obwohl er wusste, dass es unhöflich war, Gespräche zu belauschen, musste er einfach zuhören.

         	„Vielleicht gibt es ein Feriencamp, wo du hingehen könntest. Meine jüngere Schwester hat das immer gemacht, als ich noch in San Francisco gearbeitet habe“, sagte sie.

         	„Hat es ihr denn gefallen?“, fragte Alex skeptisch.

         	„Und wie. Ich musste sie jeden Tag förmlich nach Hause zerren. Sie war Mountainbike fahren, klettern und alles Mögliche.“ Piper lächelte den Jungen an. „Warum sprichst du nicht mal mit deinem Onkel darüber?“

         	Alex schwieg. „Ich wette, er würde mir nicht zuhören. Er ist da genau wie mein Dad. Der hört auch nie zu.“

         	Draußen vor der Tür schloss Taylor die Augen. Carolines Mahnung, dass er Alex nicht so enttäuschen dürfe, wie sein Vater es getan hatte, fiel ihm wieder ein. Bisher hatte er ganz und gar nicht danach gehandelt.

         	Das musste sich ändern. Entschlossen betrat Taylor den Raum. „He, Alex, wie geht’s?“, fragte er.

         	„Ich fühle mich total elend“, erwiderte Alex und verzog das Gesicht.

         	Einen Moment lang war Taylor besorgt. Der Junge war doch nicht etwa krank? Im Krankenhaus konnte er sich ohne Weiteres eine Infektion einfangen. „Wie meinst du das?“

         	„Ich will einfach nicht mehr hier sein. Kann ich nicht wieder zu dir nach Hause? Ich verspreche auch, dass ich nichts kaputt oder dreckig mache.“ Alex sah ihn treuherzig aus seinen braunen Augen an, und dieser Blick ging Taylor ans Herz. Er war einfach nicht auf diese Situation vorbereitet. Er konnte keine sechzig Stunden in der Woche arbeiten und sich dann noch um ein Kind kümmern. Vielleicht war diese Idee mit dem Feriencamp gar nicht so verkehrt.

         	„Aber du kannst nicht den ganzen Tag bei mir herumsitzen und Videospiele spielen, Alex.“

         	„Warum nicht?“ Alex’ Blick wirkte plötzlich sehr erwachsen. „Was soll ich denn sonst machen?“

         	„Hast du nicht eben gesagt, du würdest gerne klettern gehen wie dein Onkel?“, mischte Piper sich ein.

         	Alex warf ihr einen besorgten Blick zu und flüsterte: „Das sollte er doch nicht erfahren.“

         	„Na, aber wie soll es denn sonst funktionieren?“, erwiderte sie grinsend. Taylor beneidete sie um den lockeren Ton, in dem sie mit seinem Neffen sprach. Wenn er doch nur so mit Kindern umgehen könnte.

         	„Weiß nicht.“ Alex zuckte die Achseln und schaute zu Boden.

         	„Ich würde sagen, wir holen uns jetzt was zu essen und besprechen das mal“, sagte Taylor.

         	Mit einem weiteren Achselzucken räumte Alex seine Sachen zusammen und stopfte sie in den Rucksack. „Okay.“

         	„Wie wär’s, begleiten Sie uns, Piper?“

         	„Ich habe ein Sandwich dabei.“

         	„Ah, aber Sie kennen die Chiliburger mit Pommes noch nicht, die es heute in der Cafeteria gibt.“ Warum, wusste er selbst nicht genau, aber Taylor lag viel daran, dass Piper sie begleitete. Wahrscheinlich weil sie so viel besser mit Alex zurechtkam als er selbst.

         	„Das klingt nicht nach ganz gesunder Kost, aber ich bin dabei.“ Piper stand auf.

         	Als sie den Raum verließen, hielt sie Taylor am Ärmel fest. „Nur damit Sie’s wissen, ein gelangweilter Teenager ist immer ein schwieriger Teenager. Besonders wenn er clever ist“, flüsterte sie ihm zu und wies mit dem Kopf auf Alex, der vor ihnen ging.

         	„Dann erzählen Sie mir am besten mal mehr über Feriencamps“, erwiderte er und legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Ich bin auf verschiedenen Militärbasen groß geworden und habe keine Erfahrung damit.“

         	Piper lächelte ihn an. Sie war nicht schön im klassischen Sinn, aber ihr herzförmiges Gesicht und ihre vollen Lippen wirkten sehr anziehend auf ihn. Das Besondere jedoch waren ihre warmen blauen Augen, in denen es schelmisch funkelte. Ihr glattes hellbraunes Haar trug sie zu einem einfachen Bob geschnitten, sie war schlank, aber sehr weiblich. All das hätte ihm gestern schon auffallen können, doch offensichtlich war er zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen.

         	Bei diesem Gedanken hatte er ein ungutes Gefühl. Wenn er zu beschäftigt war, um zu bemerken, wie bezaubernd Piper war, dann stimmte in seinem Leben etwas ganz und gar nicht.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Nach dem Mittagessen ging Piper zurück in die Notaufnahme und wurde von Emily für die Nachmittagsschicht eingeteilt.

         	„Übrigens, ich möchte mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen“, sagte die ältere Oberschwester, „aber ich glaube, ich sollte Sie warnen.“

         	„Warnen? Habe ich etwas falsch gemacht?“ Beunruhigt starrte Piper ihre Kollegin an.

         	Eilig legte Emily ihr eine Hand auf den Arm. „Nein, nein, keine Sorge, es geht nicht um die Arbeit. Mir ist nur aufgefallen, dass Sie mit Taylor essen waren.“

         	Immer noch verwirrt fragte Piper: „Ja, stimmt. Ist das ein Problem, weil er ein Arzt ist?“

         	„Nein, natürlich nicht. Aber Sie sollten wissen, dass Taylor einen Ruf als Schürzenjäger hat, vor allem bei den Krankenschwestern.“

         	„Ich verstehe.“

         	„Ich schätze, er leidet an chronischer Beziehungsunfähigkeit“, sagte Emily mit einem schiefen Grinsen. „Seine Beziehungen dauern immer nur ein paar Wochen. Verstehen Sie mich nicht falsch, er ist ein netter Kerl und ein toller Arzt, aber in Liebesdingen ist er eine Katastrophe.“ Wieder tätschelte sie Pipers Arm. „Aber Sie sind eine erwachsene Frau, Sie werden wissen, was Sie tun. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen.“

         	„Danke.“ Piper wusste nicht recht, was sie noch sagen sollte. Also wechselte sie schnell das Thema. Sie war ziemlich sicher, dass Taylor nicht an ihr interessiert war. Er wollte einfach nur nett sein. Dennoch sollte sie sich Emilys Worte zu Herzen nehmen.

         „Okay, also das Klettercamp. Schon erledigt“, sagte Taylor. Er saß an seinem Computer und klickte auf „Senden“, um seinen Neffen ab morgen für das Feriencamp mit Begleitprogramm anzumelden. Ab sofort würde Alex sich nicht mehr langweilen.

         	Alex rannte wie aufgedreht durch die Wohnung. „Ich gehe klettern, juhu!“ Er stürmte zurück zu seinem Onkel und warf sich ihm praktisch an den Hals. „Danke, Onkel T. Du bist der Beste.“

         	Etwas überwältigt von Alex’ Begeisterung klopfte Taylor seinem Neffen auf die Schulter und schob ihn ein Stück zurück. „Schon gut.“

         	„Nein ehrlich, du hast ja keine Ahnung, wie cool das ist.“ Der Junge schaute ihn aus großen Augen an. „Oder natürlich, du gehst ja selbst klettern.“

         	„Freut mich, dass es geklappt hat.“ Als er selbst in Alex’ Alter gewesen war, hätte sein strenger Vater ihm so etwas niemals gestattet. Er war auf Bäumen und Felsen in der freien Natur herumgeklettert, um der Enge seines Elternhauses zu entkommen, und dabei immer waghalsiger geworden. Aber er hatte so auch seine Muskeln gestählt und sich schließlich gegen seinen Vater durchsetzen können. Danach hatten sie nie wieder ein Wort miteinander gewechselt.

         	Zum Glück hatte Taylor einen Onkel gehabt, der ihm geholfen hatte, seinen Weg zu finden. Vielleicht würde er für Alex einmal das Gleiche tun können.

         	„Na los“, sagte er. „Am besten, du packst schon mal zusammen, was du morgen mitnehmen willst. Und versuch, dabei nichts kaputt zu machen.“ Er grinste und zerzauste seinem Neffen das Haar.

         	„Mach ich, Onkel T.“ Alex erwiderte das Grinsen.

         	Vielleicht würden diese sechs Wochen doch weniger katastrophal verlaufen, als Taylor befürchtet hatte. Caroline hatte recht gehabt. Eigentlich kannte er seinen Neffen kaum, und das war eine Schande. Die Zeit mit ihm brachte Erinnerungen an seine eigene Kindheit zurück, die er lange verdrängt hatte.

         	Aber damit wollte er sich jetzt nicht beschäftigen. Taylor stand auf und suchte seine Joggingsachen zusammen. Seit Alex bei ihm war, hatte er sein tägliches Training vernachlässigt, ein paar Endorphine würden ihm guttun.

         	„Alex, ich geh laufen“, rief er durch den Korridor.

         	„Ist gut“, antwortete sein Neffe aus seinem Zimmer.

         	Draußen in der frischen Abendluft atmete er tief ein und aus und lockerte die Muskeln, bevor er in Richtung Park ging. Dank viel Sport und Krafttraining war er gut in Form, aber ihm fehlte der Kick, wenn er sich länger nicht bewegte. Bei seinen langen und anstrengenden Arbeitstagen brauchte er diesen Ausgleich.

         	Obwohl Taylor seine Kollegen sehr schätzte, hatte er nur wenige enge Freunde. Einige Kumpel, mit denen er klettern ging, und sein Kollege Ian McSorley. Er hatte mit einigen Frauen Beziehungen gehabt, aber nichts Verbindliches. Und genau so wollte er es. Zumindest bis jetzt.

         	Schon hatte er das weitläufige Parkgelände mit der für New Mexico typischen Wüstenlandschaft erreicht. Taylor fiel in seinen gewohnten Laufrhythmus und merkte schon bald, wie sein Körper sich entspannte.

         	Aus der Ferne sah Piper zu, wie Taylor über die sandigen Wege lief. Bei dem Tempo, das er anschlug, konnte sie unmöglich mithalten, also folgte sie ihm einfach langsam und genoss den Anblick der ungewöhnlichen Landschaft. Das Wüstenplateau von New Mexico war anders als alles, was sie bisher gesehen hatte. Die dominierenden Farben waren grün und braun, aber an den stacheligen Kakteen prangten leuchtend bunte Blüten. Die ungewohnte Höhenluft allerdings raubte ihr schnell den Atem, und sie ließ sich auf einem Stein nieder, um etwas auszuruhen.

         	Während Piper durchatmete, beobachtete sie den einsamen Jogger, der seine Kreise durch den Park zog. Er strahlte selbst auf diese Entfernung eine eigentümliche Intensität aus. Fast konnte sie den Duft seines herben Aftershaves riechen.

         	Sie fragte sich, wie er wohl in den kommenden Wochen mit seinem Neffen klarkommen würde. Im Krankenhaus hatten einige ihrer Kollegen tatsächlich Wetten abgeschlossen, wie lange er es aushalten würde. Männer wie Taylor stellten ihre Freiheit und Unabhängigkeit über alles. Genau so war es mit ihrem Exfreund gewesen.

         	Er war ebenfalls Arzt, in einer anderen Stadt, weit von hier entfernt. Eine Erfahrung, die sie nicht wiederholen wollte. Sie war nie genug für ihn gewesen, das hatte er ihr von Beginn an deutlich gesagt. Sie würde auch für Taylor nie genug sein.

         	Als er hinter einem Hügel verschwand, verlor sie ihn kurz aus den Augen. Bald darauf jedoch lief er auf dem Weg entlang, an dem sie saß.

         	„Hallo, Doc.“

         	„Was?“ Abrupt blieb er stehen. „Oh, Piper, hallo.“ Er beugte sich vor und stemmte die Arme in die Hüften. „Was machen Sie denn hier draußen?“

         	Unwillkürlich wanderte ihr Blick über seine nackten muskulösen Beine, die sehr knappen Joggingshorts und höher bis zu seiner breiten Brust, die sich hob und senkte. „Ähm, ich frische meine Anatomiekenntnisse auf.“

         	„Was?“ Verwirrt sah er sie an.

         	„Schon gut. Ich wollte Sie nicht aufhalten, sondern nur kurz hallo sagen.“ Sie spürte, wie sie errötete. Hoffentlich hatte er nicht bemerkt, wie sie ihn gemustert hatte. Einen Mann, mit dem sie zusammenarbeitete, anziehend zu finden, könnte doch etwas schwierig werden. Andererseits wäre es vielleicht auch eine nette kleine Ablenkung.

         	„Oh, kein Problem“, erwiderte Taylor. „Ich bin mit meinem Laufpensum ohnehin durch.“

         	„Haben Sie ein Camp für Alex gefunden?“ Themawechsel. So konnte sie sich selbst davon ablenken, wie umwerfend er in dem engen Laufshirt und den knappen Hosen aussah.

         	„Ja. Ich habe ihn angemeldet, und morgen geht es los. Vielen Dank für diesen Vorschlag, ich weiß nicht, was ich sonst gemacht hätte.“

         	„Er freut sich sicher.“ Piper war geradezu lächerlich froh darüber, dass er ihrem Rat gefolgt war.

         	„Und ob, er hat mich fast erdrückt vor Begeisterung.“ Taylor runzelte leicht die Stirn, was Piper nicht entging.

         	„Das ist doch schön, oder stören Sie Umarmungen?“ Sie hatte keine Ahnung, woher sie den Mut nahm, diese Frage zu stellen. Sie wusste nur zu gut, dass viele Männer Berührungen unangenehm fanden. Sex okay, aber liebevolle Umarmungen waren eine andere Sache. Das hatte mit Nähe und Intimität zu tun. Wie oft hatte sie diesen Konflikt in ihrer letzten Beziehung erlebt.

         	„Nein, aber ich bin wohl nicht dran gewöhnt.“ Taylor stellte ein Bein auf den Felsen und begann, Dehnungsübungen zu machen. „Ich bin selbst nicht besonders überschwänglich veranlagt.“

         	„Ich habe einmal gelesen, dass Umarmungen sehr gesund sind“, sagte Piper. „Sie kurbeln das Immunsystem an. Eigentlich braucht der menschliche Körper mindestens vier pro Tag.“

         	„Wirklich?“ Er hob skeptisch eine Augenbraue. „Das ist eine ganze Menge.“

         	„Mir gefällt die Idee. Es gibt einige Studien über den gesundheitlichen Nutzen menschlicher Berührungen.“

         	„Da sind Sie hier in Santa Fe am richtigen Ort, hier werden Sie jede Menge alternativer Therapien finden, die sich mit solchen Dingen beschäftigen.“ Aus seiner Miene war nicht klar zu entnehmen, ob er diese Konkurrenz zur Schulmedizin missbilligte oder nicht.

         	„Ja, vielleicht werde ich mich mal umhören, wenn ich die Zeit dazu finde.“ Piper selbst hatte die Wirkung menschlicher Berührungen zu oft erlebt, um an dem Nutzen zu zweifeln. Nicht nur an Patienten, auch an sich selbst. Als sie nach dem Tod ihrer Eltern gezwungen war, für sich selbst und ihre Schwester zu sorgen, war sie über Nacht erwachsen geworden. Ohne die liebevolle Unterstützung ihrer Tante Ida und deren Umarmungen hätte sie es nicht geschafft.

         	Aber die Leere, die sie in letzter Zeit in sich spürte, war anders. Sie sehnte sich nach einer Liebesbeziehung, aber zugleich fürchtete sie sich davor, so ein großes Risiko noch einmal einzugehen. Vielleicht musste sie sich auch einfach daran gewöhnen, allein zu sein. Taylor war ganz sicher nicht der Richtige für sie – und umgekehrt.

         	In diesem Moment trat er einen Schritt auf sie zu und hielt dann inne. „Tja, jetzt gerade bin ich wohl etwas zu verschwitzt, aber vielleicht können wir die Geschichte mit der Umarmung ein anderes Mal nachholen.“ Sein Blick wanderte zu ihren vollen Lippen, und plötzlich war er wieder so außer Atem wie nach dem Laufen.

         	Therapeutische Umarmungen? Normalerweise hielt er so etwas für großen Unsinn. Aber während er Piper mit ihrem geröteten Gesicht und ihrem Lächeln so ansah, kam ihm die Idee auf einmal nicht mehr so abwegig vor.

         	„Was genau hat Sie denn nach Santa Fe gebracht? Ihre Familie, Ihr Freund?“ Noch während er die Worte aussprach, wunderte sich Taylor über sich selbst. Normalerweise war er kein Mann, der höfliche Konversation betrieb, aber Piper interessierte ihn.

         	Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Oh, ich weiß nicht genau. Ich bin schon an vielen Orten gewesen, aber noch nie in New Mexico. Es bot sich also an, und die Bezahlung ist auch nicht schlecht. Und Sie?“

         	„Ich habe in Albuquerque studiert und bin dann nach Santa Fe gezogen. Meine Schwester lebt auch hier.“ Ihm wurde klar, dass Piper seine Frage nicht wirklich beantwortet hatte. „Wie kommt es, dass Sie sich so gut mit Kindern verstehen? Haben Sie selbst welche?“

         	„Nein, aber ich habe meine jüngere Schwester großgezogen, nachdem unsere Eltern ums Leben gekommen sind.“

         	„Ich verstehe. Das war sicher nicht leicht.“

         	„Nein, allerdings nicht.“ Piper lächelte etwas traurig und sah ihn an. Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren, und sie war nicht imstande, den Augenkontakt abzubrechen.

         	Taylors Blick ruhte wieder auf ihren Lippen, und ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, wie er sie küsste. Eine Welle des Verlangens durchlief ihren Körper. Ob diese Art von Berührung wohl besonders therapeutisch wäre?

         	Affären zwischen Ärzten und Schwestern waren nichts Ungewöhnliches und kamen in jeder Klinik vor. Noch immer starrte sie Taylor an, und er erwiderte ihren Blick. Die Anziehung zwischen ihnen schien ihm keine Angst zu machen. Vielleicht war das für ihn nur eine andere Form von Extremsport?

         	In der Ferne ertönte das Jaulen eines Kojoten. Es würde bald dunkel werden.

         	Piper blinzelte und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und biss sich auf die Lippen. Ihr Mund war ebenso ausgetrocknet wie die Wüstenlandschaft um sie herum. Das alles war nicht gut.

         	Dann wurden ihre Gedanken jedoch abgelenkt. „Haben Sie das gehört?“ Vielleicht bildete sie sich das Geräusch nur ein, aber zumindest war diese knisternde Spannung zwischen Taylor und ihr unterbrochen. Er trat einen Schritt zurück.

         	„Was gehört?“, fragte er und schaute sich um.

         	„Ich dachte erst, es wäre ein Kojote, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

         	Plötzlich war es ganz deutlich: Jemand rief um Hilfe. „Jetzt höre ich es auch“, sagte Taylor. „Kommen Sie.“

         	Sie liefen über einen kleineren Hügel und sahen einen älteren Mann, der auf dem Boden hockte, ein blutiges Fellbündel vor sich.

         	„Was ist passiert?“, fragte Taylor, als sie näherkamen.

         	„Ein Kojote, er hat meinen Hund angegriffen“, sagte der Mann, der schwer atmete.

         	Piper kniete sich nieder und fühlte seinen Puls. Sein Gesicht war stark gerötet. „Haben Sie gesundheitliche Probleme?“

         	„Bitte helfen Sie meinem Hund“, sagte er nur und schaute sie flehend an.

         	Fragend schaute Piper zu Taylor, der nur leicht den Kopf schüttelte. Für den Hund kam jede Hilfe zu spät.

         	„Wir schauen erst einmal, wie es Ihnen geht“, sagte sie mit ruhiger Stimme.

         	„Oh nein. Ist Muffin tot?“ Er griff nach ihrem Arm.

         	„Wir werden uns um Muffin kümmern, aber ich glaube, Sie brauchen auch Hilfe.“ Sie schob sich zwischen ihn und den leblosen Körper des Hundes.

         	Der Mann nickte und holte einen Inhalator aus seiner Jacke. Seine Hand zitterte, und Piper half ihm, das Gerät zum Mund zu führen. „Ich … ich bin etwas außer Atem.“

         	„Hat der Kojote Sie auch gebissen?“, fragte Taylor und kniete sich ebenfalls auf den Boden. Normalerweise hielten Kojoten sich von Menschen fern, wahrscheinlich war das Tier tollwütig, und sie würden es melden müssen.

         	„Nein, er hat nur Muffin angegriffen. Ich habe versucht, ihn wegzuzerren.“ Der Mann wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Seine Hände waren zerkratzt.

         	Aufmerksam musterte Taylor den Mann. Ohne medizinische Ausstattung waren ihre Möglichkeiten begrenzt. „Das war sehr tapfer von ihnen, aber ich fürchte, er hat Sie doch erwischt.“ Er wies auf die Bisswunde auf dem Unterarm.

         	„Oh.“ Der Mann schaute seinen Arm verwirrt an, dann blickte er zwischen Piper und Taylor hin und her und fiel plötzlich in Ohnmacht.

         	Er brachte Piper aus dem Gleichgewicht, die mit ihm zur Seite rutschte.

         	Taylor beugte sich vor und richtete den Mann wieder auf. „Alles klar?“, fragte er.

         	„Ja. Denken Sie, er ist einfach nur ohnmächtig geworden?“ Sie griff nach dem Handgelenk des Mannes. „Sein Puls ist okay, aber er sieht schlecht aus.“

         	„Wahrscheinlich nur der Schock. Aber ich werde den Rettungswagen rufen. Er muss auf jeden Fall ins Krankenhaus, der Kojote war vielleicht tollwütig.“ Taylor holte sein Handy aus der kleinen Tasche, die er um die Hüfte trug.

         	„Der Arme“, sagte Piper und schaute auf das blutige Fellbündel. „Glauben Sie, es war wirklich ein Kojote, oder einfach ein großer Hund?“

         	„Es gibt häufiger Kojotenangriffe, und die Tiere sind immer tollwütig. Wir müssen die Parkverwaltung informieren.“

         	Während es langsam dunkel wurde, schaute Piper sich etwas besorgt um. „Aber er wird doch nicht zurückkommen, oder? Ich meine, sind wir in Gefahr?“

         	Taylor grinste. „Ich denke nicht. Abgesehen natürlich von den Wölfen, Grizzlybären und den wilden Berglöwen.“

         	Piper musste lachen. „Hören Sie auf. Auch wenn ich vorher nie in New Mexico war, lass ich mir doch nicht jeden Unsinn erzählen.“

         	„Ich wollte Sie nur zum Lachen bringen.“ Und es war ein sehr bezauberndes Lachen.

         	„Schön, das ist Ihnen gelungen.“

         	Der Mann auf dem Boden stöhnte leise auf und fasste sich an den Kopf.

         	„Bleiben Sie ganz ruhig. Ein Krankenwagen ist unterwegs.“ Taylor legte eine Hand auf seine Schulter. „Piper, können Sie zum Eingang des Parks gehen und die Sanitäter hierherführen?“

         	Wenig später kehrte sie mit der Crew des Rettungswagens zurück, die ihre Ausrüstung unter dem Arm trugen. Eilig prüften sie den Blutdruck und den Herzrhythmus des Mannes.

         	Piper hockte sich wieder neben den Patienten. „Ich bin übrigens Piper, und das ist Dr. Jenkins. Wie ist Ihr Name?“ Sie sprach mit einer warmen beruhigenden Stimme, die auch Taylor nicht unberührt ließ.

         	„Jesse. Jesse Farmer.“

         	„Der Blutdruck ist verdammt niedrig“, sagte der Sanitäter.

         	Taylor warf einen Blick auf den kleinen tragbaren Monitor. „Hm, sieht nach einem Herzblock aus.“ Das war kein gutes Zeichen. „Jesse, hatten Sie schon einmal Herzbeschwerden?“

         	„Ja, mein Arzt sagte, ich brauche einen Herzschrittmacher. Aber die Idee gefiel mir nicht.“ Ein Sanitäter platzierte eine Sauerstoffmaske auf Jesses Gesicht.

         	„Ich fürchte, das wird sich jetzt nicht mehr vermeiden lassen. Okay, Leute, ich denke, ihr könnt ihn zum Wagen bringen. Und haltet den externen Schrittmacher bereit, falls er während des Transports noch einmal kollabiert.“

         	„Was ist mit Muffin?“, rief Jesse und griff nach Pipers Arm.

         	„Wir kümmern uns um ihn“, sagte Piper beruhigend. „Sie sollten Ihrer Familie Bescheid sagen, wenn Sie im Krankenhaus sind. Versprechen Sie mir das?“

         	„Ja, ist gut.“ Erschöpft ließ Jesse sich auf der Trage zurücksinken.

         	Als sie dem Rettungswagen hinterherblickten, fragte Taylor: „Was machen wir jetzt mit Muffin?“

         	„Mein Auto steht nicht weit von hier, und ich habe eine Plastikplane im Kofferraum. Sollten wir den Kadaver irgendwo hinbringen?“

         	„Zur Rangerstation, denke ich. Ich werde dort anrufen.“

         	Eine Viertelstunde später hatten sie Muffins Körper in den Kofferraum von Pipers Auto gelegt. Sie reichte Taylor Desinfektionsspray für seine Hände. „Falls der Kojote wirklich tollwütig war.“

         	„Sie sind auf alles vorbereitet, oder?“ Er grinste.

         	„Ich war bei den Pfadfindern, außerdem ist das schließlich mein Job“, gab Piper zurück. Inzwischen war es fast dunkel geworden, und Taylor schlug sich plötzlich mit der Hand gegen die Stirn.

         	„Verdammt, ich habe Alex vergessen.“ Nervös schaute er auf seine Uhr. „Ich bin jetzt schon fast zwei Stunden weg.“ So viel zu seinen Bemühungen, sich wie ein verantwortungsvoller Onkel zu verhalten.

         	„Er hätte sich doch gemeldet, wenn es ein Problem gäbe“, sagte Piper beruhigend. „Aber ich fahre Sie gerne nach Hause, das geht schneller.“

         	„Danke. Es ist auch nicht sehr weit.“ Erleichtert nahm er ihr Angebot an. Obwohl er sie erst seit zwei Tagen kannte, hatte Piper ihm schon jetzt sehr geholfen. Irgendwie musste er sich dafür revanchieren.

         	„Und wir wollen ja auch nicht, dass wilde Tiere Sie anfallen, oder?“

         	„Genau.“ Grinsend stieg er in Pipers Auto.

         Nach wenigen Minuten waren sie bei Taylors Haus angekommen.

         	„Ich schaue schnell nach Alex, dann rufe ich bei der Rangerstation an. Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser oder etwas anderes?“

         	Piper folgte ihm ins Wohnzimmer, wo Alex im Schlafanzug auf dem Sofa saß und in einem Buch las, während er gleichzeitig einen Kopfhörer übergestülpt hatte.

         	Als er bemerkte, dass sie vor ihm standen, zuckte er vor Schreck zusammen und riss sich die Kopfhörer vom Kopf. „Hu. Was ist?“

         	„Alles okay?“, fragte Taylor. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich so unzuverlässig verhalten hatte. Mit dem Fallschirm aus Flugzeugen zu springen, war wesentlich einfacher, als sich um einen Elfjährigen zu kümmern. Kein Wunder, dass er sich bisher vor allzu viel familiärer Verantwortung gedrückt hatte.

         	„Klar, warum nicht?“ Alex zuckte die Achseln und schaute ein klein wenig zu unschuldig drein, als er auf das Buch in seinem Schoß klopfte. „Ich lese gerade.“

         	„Oh, was denn?“, fragte Piper und trat einen Schritt näher. Sie hatte Mühe, das Grinsen zurückzuhalten, als sie das Buch genauer betrachtete. Mit einem Augenzwinkern griff sie danach und drehte es um. „Ich glaube, es ist einfacher, wenn du es so herum liest.“

         	Alex blickte zu ihr auf und errötete. „Erwischt“, sagte er leise.

         	„Allerdings“, mischte sich Taylor ein. „Wolltest du nicht mit deiner Schullektüre anfangen?“

         	„Ja, das wollte ich. Wirklich. Aber ich war so aufgeregt wegen morgen, dass ich einfach ein paar Videospiele spielen musste, um mich wieder zu beruhigen.“ Alex sprang vom Sofa auf. „Piper, Onkel T hat mich für ein Klettercamp angemeldet, und morgen fange ich an. Danke!“ Er umarmte sie und rannte dann zu seinem Onkel, um ihm ebenfalls begeistert um den Hals zu fallen.

         	Taylor zuckte sichtbar zusammen und lachte verlegen auf. „Okay, ich glaube, ich sollte bald duschen. Und für dich ist es jetzt Zeit fürs Bett, junger Mann.“

         	„Ich weiß“, sagte Alex und schaute Piper an. „Gute Nacht.“

         	„Gute Nacht, Alex.“ Lächelnd sah sie dem Jungen hinterher, als er das Wohnzimmer verließ.

         	Nachdenklich betrachtete Taylor sie. Piper hatte eine ganz besondere Ausstrahlung, er war noch nie einer Frau wie ihr begegnet. „Gut, dann rufe ich mal die Ranger an, um zu fragen, was wir mit dem Hund machen sollen.“

         	Nach kurzer Zeit beendete er das Telefonat. „Heute ist es zu spät, um noch jemanden herzuschicken. Wir sollen möglichst nichts anfassen und gründlich die Hände waschen.“

         	„Der arme Hund“, seufzte Piper und schaute Taylor an. „Ich werde mich dann mal auf den Weg machen.“ Für einen Moment war die knisternde Spannung zwischen ihnen wieder da. „Dieser Abend war sehr viel interessanter, als ich erwartet habe. Ich wollte nur im Park spazieren gehen, und herausgekommen sind ein medizinischer Notfall und ein tollwütiger Kojote.“

         	„Ja, das war eine ganze Menge Aufregung für einen Abend.“ Taylor ging mit ihr nach draußen und hob den Hundekadaver aus dem Kofferraum, um ihn in seine Garage zu bringen.

         	„Wir sehen uns morgen“, sagte Piper, bevor sie davonfuhr.

         	Taylor blieb stehen, bis das kleine Auto hinter der Biegung verschwunden war. Was war es nur, was ihn an Piper so anzog? Ihre blauen Augen, der sinnliche Mund, der förmlich nach einem langen, heißen Kuss zu rufen schien? Oder ihr wohlgeformter Körper, den er nur zu gerne streicheln wollte?

         	Im Haus ließ er sich auf das Sofa fallen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Vielleicht war es eher das Funkeln in ihren Augen oder die Art, wie sie lächelte. Aber sie zu küssen wäre …

         	Abrupt rief Taylor sich zur Ordnung. Piper war eine Kollegin. Und auch wenn er schon eine Reihe von Affären in der Klinik gehabt hatte – das hier war etwas anderes. Sie war eindeutig keine Frau für ein paar Nächte. Eine Frau wie sie würde sich nur mit einer echten Beziehung zufriedengeben. Und davon hielt er sich fern.

         	Also Schluss damit. In Zukunft würde es keine langen Blicke mehr zwischen ihnen geben.

         	Als Taylor unter der Dusche stand, wanderten seine Gedanken zu seinen Eltern, seinem jähzornigen Vater und seiner weinenden Mutter. Die Erinnerung an diese unglückliche Beziehung würde ihn immer verfolgen.

         Nach einer heißen Dusche schlüpfte Piper in ihr Nachthemd und setzte sich mit ihrem Laptop aufs Bett. Sie trank eine Tasse Tee und checkte ihre E-Mails.

         	Ihre Schwester hatte gerade ihre Ausbildung auf einer Hotelfachschule in Phoenix, Arizona, begonnen. Das war das erste Mal, das Elizabeth ganz auf sich allein gestellt war. Piper hoffte, dass ihre Schwester die Herausforderung bewältigen würde. Und was würde sie selbst tun, wenn Elizabeth sie nicht mehr brauchte?

         	Sie dachte zurück an ihren Abend mit Taylor. Ein Mann wie er war eine echte Versuchung, ihre Selbstbeherrschung und alle guten Vorsätze einfach über Bord zu werfen. Sich mit ihm einzulassen, würde ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen. Aber sie war auch sicher, dass er eine Frau im Bett sehr glücklich machen konnte …

         Als Piper am nächsten Tag von der Arbeit nach Hause kam, wurde sie vom Klingeln des Telefons begrüßt. Hoffentlich nicht die Kollegin von der Nachtschicht, die Unterstützung brauchte.

         	„Hallo?“

         	„Hi, Piper. Ich bin’s, Alex, der Neffe von Dr. Jenkins. Wissen Sie noch?“

         	Sie musste lächeln. „Natürlich, wie könnte ich dich vergessen?“

         	„Also, Onkel T und ich gehen Samstag klettern, und ich wollte fragen, ob Sie mitkommen.“

         	Piper zögerte. Sie hatte große Lust auf einen Ausflug, aber klettern? Eigentlich blieb sie lieber mit beiden Beinen auf dem Boden. Und dann war da noch ein anderes Problem. „Weiß dein Onkel, dass du mich anrufst?“

         	„Klar. Er will auch, dass Sie mitkommen“, sagte Alex.

         	Bei seinen Worten spürte Piper, wie sie eine Welle der Freude durchfuhr. Die Müdigkeit des langen Arbeitstages war vergessen. Gab es eine bessere Art, einen schönen Samstag zu verbringen, als Jungs dabei zuzusehen, wie sie auf einem Felsen herumkraxelten? „Kann ich kurz mit ihm sprechen?“

         	„Einen Moment.“

         	Gleich darauf drang Taylors Stimme durchs Telefon. „Piper?“

         	Als sie hörte, wie er ihren Namen sagte, musste sie unwillkürlich lächeln und umfasste den Hörer fester. Sie wusste, dass sie einander nicht wirklich gut kannten, aber es fühlte sich plötzlich so an. Dieses Gefühl hatte sie lange nicht und schon gar nicht in dieser Intensität erlebt.

         	„Hi. Alex hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit Ihnen beiden klettern gehe. Was meinen Sie denn dazu?“ Aus Gründen, die ihr selbst nicht klar waren, hoffte sie sehr, dass er sie gerne dabei haben wollte.

         	„Unbedingt. Wir können einen richtigen Ausflug machen und was zu essen mitnehmen.“

         	„Okay, ich bin dabei.“ Piper wusste nicht recht, ob sie diese Entscheidung bereuen würde, aber es sah aus, als hätte sie ihre erste Verabredung zum Klettern.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Das ist nicht euer Ernst, oder?“, rief Piper. „Ich klettere da nicht rauf.“ Sie wies auf die große Steinformation, vor der sie standen. Der zerklüftete braune Felsen sah beängstigend hoch und steil aus.

         	„So schlimm ist es nicht“, sagte Taylor und lachte über ihre Reaktion. „Außerdem klettern wir nicht auf den Felsen, sondern auf diesen dort.“ Er wies mit der Hand auf den Nachbarfelsen, der immerhin deutlich kleiner war.

         	„Aber Onkel T, der ist doch höchstens zehn Fuß hoch. Ich bin im Camp schon viel höher geklettert“, rief Alex empört aus.

         	„Vergiss es, mein Junge. Ich will erst mal sehen, was du bisher gelernt hast. Und denk dran, dass man beim Klettern immer im Team arbeiten muss.“

         	Alex nickte und sprang aufgeregt auf und ab. „Ist gut. Ich zeig dir, was ich drauf hab.“

         	„Alex, bist du sicher, dass du das kannst?“ Besorgt blickte Piper an dem steilen Fels empor.

         	„Aber klar, Piper. Ich kann Ihnen zeigen, wie es geht.“ Alex legte sich die Kletterausrüstung an.

         	Taylor überprüfte, dass alle Gurte richtig saßen, und griff dann in seinen Rucksack, um seine eigene Ausrüstung anzulegen. „Ich habe alles gestern noch einmal überprüft, weil ich sie länger nicht benutzt habe.“ Er schaute Piper aufmerksam an und deutete den Zweifel in ihrem Gesicht richtig. „Hören Sie, Sie können uns erst einmal einfach zusehen, wenn Ihnen das lieber ist. Aber es wird vielleicht ein wenig langweilig.“

         	„Oh, das Risiko gehe ich gerne ein“, gab Piper zurück. „Ich stehe gerne mit beiden Füßen auf festem Boden.“

         	„Das tun Sie beim Klettern auch, der Boden ist einfach nur senkrecht.“

         	„Bestechende Logik, Taylor“, sagte sie grinsend. „Aber ich verzichte, ich passe auf den Picknickkorb auf.“ Nach einer Kletterpartie wäre sie wahrscheinlich nicht in der Lage, noch etwas zu essen. Piper hatte ein ungutes Gefühl, aber das war sicher nur die langjährige Erfahrung als Schwester in der Notfallambulanz. In diesem Job rechnete man immer mit dem Schlimmsten.

         	„Na gut, aber versprechen Sie, dass Sie mich auffangen, wenn ich falle.“ Taylors Augen blitzten belustigt, als er seinen Helm aufsetzte.

         	„Fallen Sie einfach nicht, das wäre mir das Liebste.“ Piper ging ein paar Schritte zur Seite und suchte sich einen bequemen Platz, um sich hinzusetzen. „Ich werde mich inzwischen ein wenig sonnen und Sie im Auge behalten.“ Was bei Taylors attraktivem Anblick keine große Mühe sein würde.

         	Taylor überprüfte ein letztes Mal seine Ausrüstung. „Okay, setz deinen Helm auf, und zieh die Handschuhe an“, sagte er zu seinem Neffen. Er streifte sich seine eigenen Schutzhandschuhe aus Leder über, die die Handfläche bedeckten, aber die Finger zur Hälfte freiließen.

         	„Aber …“

         	„Kein Aber. Sicherheit ist das A und O beim Klettern.“ In dieser Hinsicht war Taylor unerbittlich. „Die richtige Ausrüstung hat mein Leben schon mehr als einmal gerettet. Glaub mir, Spaß ist schön und gut, aber die Sicherheit geht vor. Vor allem, wenn ich nicht nur für mich selbst verantwortlich bin.“

         	„Ja, gut.“ Alex gehorchte. „Genau das sagen sie im Camp auch immer.“

         	„Das will ich hoffen“, gab Taylor zurück und befestigte Alex’ Klettergeschirr an seinem eigenen. „So, ich werde vorausgehen. Wenn du fallen solltest, kann ich dich halten.“

         	Alex nickte. „Alles klar. So weit sind wir im Camp wohl noch nicht.“

         	Piper sah von unten zu, wie sich die beiden langsam an der Felswand nach oben arbeiteten. Jetzt, da sie nicht mehr selbst hinaufklettern musste, erschien der Felsen plötzlich weniger hoch, aber sie war dennoch ganz froh, nicht in dieser Wand zu hängen.

         	Während Taylor sich auf den nächsten Schritt konzentrierte, spürte er, wie ihn eine tiefe Ruhe durchströmte. Er liebte es zu klettern und freute sich darauf, diesen Sport mit seinem Neffen zu teilen. Hier in diesem Canyon, weg von der lauten Stadt, konnte er Stress und Anspannung hinter sich lassen. Ein leichter Wind aus der Wüste umwehte ihn.

         	Taylor genoss dieses Gefühl, einfach für den Moment zu leben. Er dachte nur daran, wo er als Nächstes seinen Fuß hinsetzte, wo er seine Hand platzierte. Sonst nichts.

         	„Onkel T?“, fragte Alex, der hörbar außer Atem war.

         	„Ja, was ist?“

         	„Wie hoch klettern wir denn noch?“

         	„Ich weiß nicht. Warum? Bist du schon erschöpft?“ Taylor grinste den Jungen an, der ihn von unten verärgert ansah.

         	„Quatsch. Ich will nur wissen, ob ich morgen im Kurs erzählen kann, dass wir tausend Fuß hoch waren.“

         	Lachend erwiderte Taylor: „Ich fürchte nicht. Der große Felsen ist etwa fünfhundert Fuß hoch, der hier vielleicht fünfzig. Wir schauen hinterher, wie hoch wir gekommen sind.“

         	Er kletterte weiter und gab seinem Neffen immer wieder Tipps und Anweisungen, wo er sich am besten festhalten konnte. Nach einer weiteren halben Stunde hatte Taylor den Eindruck, dass Alex genug hatte. Er griff nach seiner Wasserflasche. „Mach eine Pause, und trink einen Schluck. Deine Muskeln müssen sich entspannen.“

         	Alex hielt inne und holte sein Wasser ebenfalls aus der kleinen Gürteltasche. „Okay.“

         	„Wir erholen uns kurz, und dann kehren wir um“, verkündete Taylor.

         	„Aber ich will bis nach oben.“

         	„Tut mir leid. Der Weg hinunter ist anstrengend genug, glaub mir.“

         	Widerwillig gab Alex nach. Als er seinen Fuß nach unten auf den ersten Halt setzte, bemerkte Taylor, dass das Bein des Jungen zitterte.

         	„Geht’s dir gut?“, fragte er besorgt. Unerfahrene Kletterer, die ihre Grenzen überschritten, bekamen häufig Muskelkrämpfe. Aber das war ein sehr ungünstiger Zeitpunkt, er musste dafür sorgen, dass der Junge sicher wieder auf den Boden kam.

         	„Alles bestens“, sagte Alex, aber seine Stimme klang unsicher. Er atmete schwer, sein Gesicht war gerötet.

         	„Piper!“, rief Taylor nach unten. Falls etwas passierte, wollte er, dass sie gewarnt war.

         	Schnell erhob sie sich und bedeckte ihre Augen mit einer Hand, während sie nach oben schaute. „Ich bin da. Wie sieht’s bei euch aus?“

         	„Alex ist erschöpft.“

         	„Bin ich nicht.“

         	„Ich werde ihn am Seil herablassen“, sagte Taylor, ohne auf den Einwand zu achten. „Können Sie von unten dirigieren und dafür sorgen, dass er gut ankommt?“ Er würde es sich nie verzeihen, wenn Alex etwas zustieß.

         	„Sicher.“

         	„Aber, Onkel T …“

         	„Keine Diskussionen“, sagte Taylor energisch. Während er das zusätzliche Seil und Geschirr vorbereitete, wurde der Wind stärker. Eine heftige Böe konnte an einer Felswand für große Probleme sorgen, aber darüber durfte er jetzt nicht nachdenken. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe und kletterte ein Stück hinunter zu Alex.

         	„Ich werde das jetzt befestigen, damit ich dich abseilen kann.“

         	„Das ist so peinlich“, flüsterte der Junge.

         	Taylor merkte, wie sehr Alex sich schämte. „Nein, das ist zur Sicherheit, sonst nichts. Genauso würde ich es bei jedem anderen Kletterpartner auch machen, wenn seine Muskeln verkrampfen.“ Er machte sich selbst große Vorwürfe, weil er besser auf Alex hätte achten müssen. Stattdessen hatte er sich vor allem darüber gefreut, endlich wieder zu klettern.

         	Nach einer Woche im Klettercamp war es kein Wunder, dass Alex Muskelprobleme bekam. Aber Taylor hatte sich von ihm zu diesem Ausflug überreden lassen, nicht zuletzt deshalb, weil er sich gefreut hatte, Zeit mit Piper zu verbringen.

         	Vom Boden aus sah Piper gebannt zu, wie Taylor zu seinem Neffen kletterte. „Ist alles in Ordnung?“

         	„Ich seile ihn jetzt ab“, rief Taylor. Der Wind schien mit jeder Sekunde zuzunehmen und pfiff durch den Canyon.

         	Sogar aus der Entfernung konnte Piper erkennen, wie viel Kraft es Taylor kostete, Alex’ Gewicht zu halten. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen waren fest angespannt, während er den Jungen langsam herabließ.

         	Sie selbst konnte nichts tun außer zuzusehen und zu warten.

         	„Mach dir keine Sorgen, Alex“, rief sie hinauf. Sie war überzeugt, dass Taylor alles tun würde, um seinen Neffen sicher nach unten zu bringen, aber es konnte so leicht etwas schiefgehen.

         	Genau in diesem Moment rutschte das Seil durch Taylors Finger. „Alex!“

         	Der Junge fiel einige Meter herunter, bevor er einen Halt fand. „Mir geht’s gut, alles klar.“

         	„Taylor“, rief Piper von unten und eilte näher zur Felswand.

         	Verdammt. Das alles war nur seine Schuld. Taylor verfluchte sich selbst und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Er atmete tief durch, umfasste das Seil fester und verdrängte die spöttische Stimme seines Vaters, die ihm durch den Kopf schoss. Darauf durfte er jetzt nicht hören, er brauchte seine ganze Kraft und Konzentration.

         	„Piper, können Sie auf diesen Felsvorsprung dort unten klettern?“, rief er. So würde sie besser helfen können, Alex sicher auf den Boden zu bringen.

         	„Mach ich.“ Sie kletterte eilig hinauf und winkte ihm zu.

         	Der Wind war noch stärker geworden. Während er Alex langsam weiter abseilte, wurde der Junge immer wieder von den Böen erfasst. Schließlich war Alex ganz nah bei Piper.

         	Dann jedoch löste sich eine Sicherung.

         	Piper schrie auf, als Alex das letzte Stück hinabfiel.

         	Hilflos konnte Taylor nur zusehen, wie die beiden von dem Felsvorsprung hinunter auf den Boden stürzten.

         	Eilig löste er seine eigene Sicherung und machte sich mit schmerzenden Muskeln an den Abstieg. Es kam ihm vor wie Stunden, aber nach kurzer Zeit schon war er bei ihnen.

         	„Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich hektisch. Alex rieb sich das Gesicht, und noch bevor er antworten konnte, zog Taylor seinen Neffen an sich und umarmte ihn fest. „Bist du verletzt?“ Er tastete Schultern und Hals des Jungen ab.

         	„Mir geht’s gut, Onkel T. Mann, das war krass. Hast du gesehen, wie Piper mich aufgefangen hat?“

         	Taylor drehte sich zu Piper um, die die größte Wucht des Aufpralls abbekommen hatte.

         	„Wie geht es Ihnen?“, fragte er, während sie sich langsam vom Boden erhob. Prüfend ließ er seine Hände über ihre Arme und Beine wandern. Es war zum Glück nichts gebrochen.

         	„Ich glaube, mein Rücken wird morgen wehtun.“ Sie verzog das Gesicht und atmete ein paarmal tief durch. „Ich glaube, es ist alles in Ordnung bis auf …“ Mit einer Hand rieb sie sich über den Hinterkopf und betrachtete dann ihre Finger, auf denen ein wenig Blut zu sehen war. „Oh, ich habe meinen Kopf wohl doch heftiger gestoßen als gedacht.“

         	„Lassen Sie mich mal sehen.“ Sanft drehte Taylor ihren Kopf zur Seite und schob das Haar fort. Er befühlte die Schwellung. „Sieht nicht so schlimm aus. Sie sollten es kühlen, aber es braucht nicht genäht zu werden.“

         	„Gut. Ist mit Alex alles in Ordnung? Ich glaube, er hat sich ein paar Schrammen geholt.“

         	Immer noch erschüttert sah Taylor zu Boden. „Gott sei Dank geht es ihm gut.“

         	„Onkel T, ich bin furchtbar durstig.“ Alex schüttelte seine leere Wasserflasche. „Hast du noch was zu trinken?“

         	„Hier, du kannst etwas von mir haben.“ Piper reichte ihm eine Wasserflasche und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Taylor ein paar Schritte zur Seite ging. Sie hockte sich neben Alex und untersuchte seine Schrammen. „Dir geht’s gut, ja?“

         	„Klar. Ich könnte gleich wieder klettern.“ Alex trank durstig von dem Wasser.

         	Piper grinste. Kinder waren auf ihre Art so viel robuster als Erwachsene. Sie holte ein paar Energieriegel aus ihrem Rucksack. „Hier, du solltest ein bisschen was essen. Ich geh mal zu deinem Onkel.“

         	Vorsichtig trat sie zu Taylor, der gedankenverloren in den Canyon starrte. Sie hatte keine Ahnung, was genau in seinem Kopf vorging, aber wahrscheinlich machte er sich Vorwürfe. „Taylor?“, sagte sie leise. „Alles in Ordnung?“

         	„Ja, sicher.“ Seine Stimme war ausdruckslos, und er sah sie nicht an. Er nahm seinen Helm ab und warf ihn zur Seite. Als er seine Handschuhe abstreifte, bemerkte sie Abschürfungen an seinen Armen.

         	„Sie sehen aber nicht so aus.“

         	Als er sie anschaute, stand Wut in seinem Blick. Fast wäre Piper zurückgewichen, nicht aus Angst, sondern weil er eine solche Intensität ausstrahlte. Er gab sich selbst die Schuld an dem, was geschehen war, und litt darunter. Entschlossen trat sie noch einen Schritt näher, bis sie die Hitze seines Körpers förmlich spüren konnte. Unter seiner Wut verbargen sich Schmerz und Angst. Starke Männer wie er wussten oft nicht, wie sie mit solchen Gefühlen umgehen sollten.

         	„Ich könnte jetzt die Umarmung gebrauchen“, sagte sie und legte ihre Hände auf seine Schultern.

         	„Wie bitte?“ Verwirrt starrte Taylor sie an. Sie wollte jetzt eine Umarmung?

         	„Kürzlich im Park sagten Sie, Sie würden die Umarmung ein anderes Mal nachholen. Ich wäre jetzt bereit.“

         	„Piper, das ist wohl kaum der richtige …“ Er unterbrach sich, murmelte etwas Unhörbares und sah zur Seite.

         	„Doch, jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt“, erwiderte sie mit sanfter Stimme. Ohne seine Reaktion abzuwarten, zog sie ihn näher an sich.

         	Verblüfft von ihrem Verhalten reagierte Taylor ganz instinktiv und schloss die Arme um sie. Ihr Körper passte sich perfekt an seinen an. Die Spannung in seinen Muskeln und Nerven löste sich plötzlich.

         	Die Art, wie Piper sich in seinen Armen anfühlte, ihr weicher Körper an seinem – all das schien ihm den Verstand zu rauben. Er sollte sie jetzt wieder loslassen, aber als er die Hände auf ihre Hüften legte, um sie wegzuschieben, tat er genau das Gegenteil.

         	Er zog sie eng an sich, vergrub das Gesicht an ihrem Hals und schloss die Augen. Als er ihre Nähe genoss und ihren Duft einatmete, wusste Taylor, dass sie recht gehabt hatte. Es war genau der richtige Zeitpunkt.

         	„Es tut mir leid, Piper“, flüsterte er. „Ich wollte nicht, dass das passiert.“ Die Frauen, die er bisher zum Klettern mitgenommen hatte, waren selbst Klettersportlerinnen. Aber heute war es anders. Er hatte die Verantwortung gehabt und alles falsch gemacht. So etwas wollte er nie wieder erleben.

         	„Es ist doch nicht deine Schuld. Und niemandem ist etwas Schlimmes passiert.“ Sie schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und hielt ihn fest. Er spürte ihre weichen Brüste und ihre Hüften, und plötzlich war da eine ganz andere Art von Spannung in seinem Körper.

         	Taylor sah sie aufmerksam an. Sein Blick wanderte zu ihren leicht geöffneten Lippen, und ein wilder Hunger stieg in ihm auf.

         	Ohne weiter nachzudenken, presste er seinen Mund auf ihren. In dieser Umarmung lagen die Angst und der Schmerz, den er durchlebt hatte. Dann jedoch wirbelte sein heißes Verlangen alle anderen Gefühle beiseite wie der heiße Wüstenwind, der durch den Canyon fegte.

         	Er eroberte erneut ihren Mund, und sie kam ihm bereitwillig entgegen, ließ ihre Zunge über seine Lippen gleiten. Taylor wollte mehr, am liebsten hätte er sie sofort an sich gerissen, um ihren ganzen Körper zu erkunden. Hungrig schob er die Finger in ihr Haar und küsste sie noch leidenschaftlicher.

         	Piper zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. „Au.“ Sie hob eine Hand an ihren Kopf.

         	„Oh, ich habe deine Wunde berührt, oder?“ Taylor atmete schwer, die Intensität der plötzlich aufgeflammten erotischen Spannung hatte ihn erschüttert.

         	„Ja, aber es ist nicht so schlimm.“ Sie lächelte und berührte seinen Arm. „Alles andere hat mir gut gefallen.“

         	Er musste ebenfalls lächeln und strich sanft mit einem Finger über ihre Wange. „Mir auch. Wahrscheinlich sogar mehr, als gut ist.“

         	„Es war nicht deine Schuld“, wiederholte sie noch einmal. „Du konntest nicht wissen, dass der Wind so stark werden würde.“ Eindringlich sah sie ihn an, aber er ließ sich nicht überzeugen.

         	„Ich habe Alex hergebracht, ich bin verantwortlich für …“

         	„Jetzt hör schon auf, dich selbst zu bestrafen“, sagte sie und schlug ihm spielerisch auf den Arm. „Es war ein Unfall, und es geht uns allen gut.“

         	„Aber …“

         	„Schluss jetzt.“ Piper umarmte ihn noch einmal und trat dann zurück. „Wir sollten jetzt nach Alex sehen und zurückfahren.“

         	Taylor ließ seinen Blick noch länger auf ihr verweilen. Ihr Gesicht schien nach dem Kuss wie verwandelt. Ihre blauen Augen waren verhangen vor Verlangen, die Lippen gerötet und die Wangen erhitzt. Sie sah wundervoll aus, gefährlich anziehend, um genau zu sein. Er sollte lieber Abstand wahren.

         	„Okay, dann los.“ Er griff nach ihrer Hand und drehte sich um.

         	Von Alex war nichts zu sehen.

         „Alex!“, rief Taylor. Er drehte sich zu Piper um. „Wo ist er?“

         	„Eben war er noch da vorne bei unseren Rucksäcken.“ Sie wies auf den Platz zwischen zwei Felsvorsprüngen.

         	„Alex! Wo bist du?“, rief Taylor noch einmal laut.

         	„Ich komm ja schon.“

         	Erleichtert sah er seinen Neffen hinter einigen Bäumen in der Nähe hervorkommen. „Da bist du ja. Was hast du denn gemacht?“, fragte er aufgebracht.

         	„Ich musste nur … du weißt schon.“ Alex wurde rot. „Ich hatte so viel Wasser getrunken.“

         	Taylor rieb sich das Gesicht. Dieser Tag war wesentlich nervenaufreibender, als er geplant hatte. „Alles klar. Wollen wir fahren? Ich bin nicht in der Stimmung für ein Picknick, glaube ich.“ Er drehte sich um und begann, ihre Sachen zusammenzupacken.

         	Mit Tränen in den Augen sah Alex zu Piper. „Ist er sauer auf mich?“, flüsterte er.

         	„Nein, Unsinn.“ Schnell trat sie auf ihn zu, um den Jungen zu umarmen. „Dein Onkel hat sich einfach nur Sorgen gemacht.“

         	„Aber ich musste doch mal und …“

         	„Ich weiß. Erwachsene sagen nicht immer das Richtige, wenn es drauf ankommt.“ Sie warf einen kurzen Blick zu Taylor. „Mach dir keine Gedanken.“

         	Alex nickte, aber sie spürte, dass er ihr nicht glaubte.

         	Mit den Rucksäcken in der Hand kam Taylor auf sie zu. „Seid ihr so weit?“

         	Die drei gingen schweigend zurück zum Auto. Auf der Rückfahrt versuchte Piper vergeblich, ein Gespräch in Gang zu bringen, und gab schließlich auf.

         	Als sie bei Taylors Haus ankamen, stieg Alex aus und lief hinein. Piper und Taylor folgten ihm langsam. Als sie eintraten, war von dem Jungen nichts zu sehen.

         	„Du hast seine Gefühle verletzt“, sagte Piper, als sie die unberührten Picknickdosen auf den Küchentisch stellte.

         	„Ich habe seine Gefühle verletzt? Er hat mir eine Heidenangst eingejagt.“ Taylor schüttelte den Kopf.

         	„Und du hast ihn deswegen angeschrien. Warum redet ihr jetzt nicht in Ruhe miteinander?“, fragte sie.

         	„Was soll ich denn sagen?“

         	„Wie wäre es mit ‚Tut mir leid‘ für den Anfang?“

         	„Was denn? Dass ich Angst hatte?“

         	Piper runzelte die Stirn. „Dir sollte leidtun, dass du ein sturköpfiger Onkel bist, der nicht weiß, wie er sich entschuldigen soll, wenn er Angst hat und deswegen wütend wird. Alex glaubt, dass du auf ihn sauer bist, weil er einen Fehler gemacht hat.“

         	Verblüfft starrte Taylor sie an. Sie meinte es wirklich ernst. „Als ich so alt war wie er …“, begann er und hielt dann inne. Als er in Alex’ Alter war, hatte sein Vater ihn, nachdem er ihn geschlagen hatte, zweimal ins Krankenhaus bringen müssen und dort behauptet, er hätte sich beim Klettern verletzt.

         	„Was war da?“, fragte Piper sanft. Sie trat auf ihn zu, ihre Wut war vergessen.

         	Taylor ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Er zitterte. Piper kniete vor ihm nieder und legte eine Hand an seine Wange. „Was ist denn, Taylor? Du kannst es mir sagen.“

         	„Caroline muss zurückkommen. Ich bin dieser Sache nicht gewachsen, Piper. Ich kann es nicht.“

         	„Aber du musst. Deine Schwester braucht deine Hilfe, und Alex … ich glaube, er braucht dich mehr, als du vielleicht ahnst.“

         	„Es gibt so viel, was du nicht über mich weißt. Das Ganze ist keine gute Idee.“ Er griff nach ihrer Hand. „Caroline hätte mich nie darum bitten sollen. So wie ich mein Leben lebe, kann ich mich einfach nicht um ein Kind kümmern.“

         	„Natürlich kannst du das. Glaub mir, ich weiß, wie es sich anfühlt, für ein Kind sorgen zu müssen, wenn man nicht bereit dafür ist. Aber dafür ist Familie da. Also, warum redest du nicht einfach mit Alex? Er wird es verstehen, versuch es einfach.“

         	Als sie ihn mit ihren klaren blauen Augen ansah, hätte Taylor am liebsten die Arme nach ihr ausgestreckt und ihren warmen weichen Körper wieder an sich gezogen, um seine Ängste zu vergessen. Aber das durfte er nicht, egal wie sehr er sich danach sehnte. Es war einfach nicht richtig.

         	Mit einem tiefen Seufzer erwiderte er: „Du hast recht, ich gehe zu ihm.“

         	Piper erhob sich und stöhnte. „Oje, ich glaube, ich werde morgen Schmerzen haben.“ Sie rieb mit einer Hand über ihre Hüfte.

         	Taylor stand ebenfalls auf. „Tut es weh? Du bist auf den Rücken gefallen, oder?“ Er rief sich die Reihenfolge der Ereignisse in Erinnerung und spürte sofort, wie er sich verkrampfte. Er hätte besser aufpassen müssen. Dass Piper jetzt Schmerzen hatte, war allein seine Schuld.

         	„Ja, genau. Aber ein paar Schmerztabletten und eine heiße Dusche werden schon helfen, da bin ich sicher.“

         	„Lass mich trotzdem einmal schauen.“ Er drehte sie sanft um und schob ihr T-Shirt hoch. Wieder stieg der Zorn über seine eigene Nachlässigkeit in ihm auf. „Warum hast du nicht schon früher etwas gesagt?“

         	„Es hat wirklich eben erst angefangen, richtig wehzutun. Wie sieht es denn aus?“ Sie drehte den Kopf, um nach hinten zu schauen.

         	„Abschürfungen und Kies in der Wunde. Ich fürchte, du wirst einen riesigen blauen Fleck bekommen.“ Und das hatte sie ihm zu verdanken.

         	„Na, das werde ich wohl überleben.“ Sie lachte leise auf.

         	„Warum duschst du nicht einfach jetzt, um möglichst viel von dem Kies abzuwaschen? Den Rest werde ich dann entfernen.“ Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte.

         	„Unsinn, Taylor. Das ist nicht nötig.“

         	Er sah sie mit dem geduldigen Blick an, den er sonst seinen starrköpfigsten Patienten widmete. „Genau genommen war das keine Bitte.“ Energisch legte er die Hände auf ihre Schultern und schob Piper in Richtung Badezimmer. „Du gehst jetzt duschen. Da drin findest du alles, was du brauchst.“

         	„Schon gut, schon gut.“ Piper schloss die Tür des Badezimmers hinter sich. Nachdem sie sich ausgezogen hatte, betrachtete sie ihren Rücken in einem großen Wandspiegel. „Ui“, sagte sie unwillkürlich. Kein Wunder, dass Taylor so reagiert hatte. Ihr Rücken sah wirklich nicht gut aus. Sie hatte heftige Abschürfungen, und ihre untere Rückenhälfte war zudem voller kleiner Steinchen.

         	Wahrscheinlich war sie so unter Adrenalin gewesen, dass sie den Schmerz gar nicht gespürt hatte. Sie zog ein weiches Handtuch aus dem Regal und drehte das Wasser auf. Als sie in die große verglaste Kabine trat, versuchte Piper, nicht daran zu denken, wie Taylor hier jeden Tag duschte.

         	Aber während das Wasser über ihre Schultern lief, stand ihr genau dieses Bild vor Augen: Taylor nackt in der Dusche. Eine Welle des Verlangens durchlief ihren Körper. Piper hatte sich nie als besonders leidenschaftliche Frau gesehen. Sie verbrachte die Abende lieber mit einem Buch zu Hause, als auszugehen und Männer kennenzulernen.

         	Aber Taylor schien eine verborgene Seite in ihr anzusprechen, es war, als wäre ihr Körper gerade erwacht, um seine Bedürfnisse anzumelden.

         	Sie drehte ihr Gesicht unter den Strahl des Wassers und versuchte, an etwas anderes zu denken. Aber der Duft von Taylors Duschgel brachte ihre Fantasie sofort zurück zu ihm. Meine Güte, wie er küssen konnte. Ihre Nerven vibrierten noch immer bei der Erinnerung an seine Berührung. Es war, als würde sie seine Lippen wieder auf ihrem Mund spüren.

         	Energisch griff Piper nach dem Wasserhahn. Normalerweise duschte sie nicht gerne kalt, aber so ging es nicht weiter.

         	Es schmerzte, während der harte Strahl die Steinchen aus den Wunden spülte, aber Piper biss die Zähne zusammen. Besser jetzt ein wenig leiden als eine Infektion riskieren. Schließlich stellte sie die Dusche ab und trocknete sich ab. Wenn sie jetzt ihr staubiges und verschwitztes T-Shirt anzog, würde wieder Schmutz in die Wunden kommen. Also wickelte sie vorsichtig das Handtuch um ihren Oberkörper.

         	Als Piper wieder in die Küche kam, stand Taylor am Fenster und starrte hinaus. Obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte, spürte er ihre Anwesenheit und drehte sich um. Piper erstarrte, während sein Blick von ihren Füßen über die nackten Beine in den Shorts und schließlich über das Handtuch wanderte.

         	Als ihre Blicke sich begegneten, war deutlich zu erkennen, dass ihm gefiel, was er sah. Wäre sie nur ein wenig mutiger gewesen, dann hätte Piper das Handtuch einfach zu Boden gleiten lassen. Aber unglücklicherweise war sie dafür viel zu schüchtern, und außerdem war Alex im Haus. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was sonst hätte passieren können.

         	„Und wie war die Dusche?“, fragte Taylor.

         	„Erfrischend.“ Abgesehen von meinen erotischen Fantasien, fügte sie in Gedanken hinzu.

         	„Setz dich am besten rückwärts auf den Stuhl, dann schau ich mir deinen Rücken an.“ Taylor griff nach einem Stuhl und drehte ihn um.

         	Piper setzte sich und bemühte sich, ihre Verlegenheit zu überspielen. Es war sehr lange her, dass ein Mann sie nackt gesehen hatte. Auch wenn es nur ihr nackter Rücken war – die Vorstellung, dass Taylor sie berühren würde, war sehr erregend. Leise seufzend beugte sie sich über die Stuhllehne und stützte den Kopf in die Hände.

         	Der Anblick von Piper in dem weißen Handtuch war beinahe zu viel für Taylor. Aber er musste sich zusammennehmen. Wie sie da so vor ihm saß, die Haut rosig und warm von der Dusche, war sie unglaublich bezaubernd. Sein Körper reagierte sofort auf diesen Anblick und erinnerte ihn daran, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte.

         	Unter anderen Umständen wäre es ihm schwergefallen, der Versuchung zu widerstehen, gerade weil Piper sich der verführerischen Wirkung, die sie auf ihn hatte, nicht bewusst war. Für gewöhnlich ließ er sich nicht mit Frauen wie ihr ein, aber je mehr er von ihr gesehen hatte, desto mehr fachte sie sein Interesse an.

         	Als sie jetzt das Handtuch nach unten gleiten ließ und einen wohlgeformten Rücken entblößte, musste Taylor sich sehr zusammenreißen, um nicht ihre weiche Haut und die Kurven zu streicheln, die sie sonst unter ihrer eher praktischen Kleidung verbarg.

         	Mühsam konzentrierte er sich auf seine Aufgabe und suchte seine Erste-Hilfe-Ausrüstung heraus. Er entfernte die letzten Kieselreste in den Abschürfungen, trug eine Desinfektionslösung auf und deckte sie schließlich mit einem dünnen Gazeverband ab. „So, das war’s.“ Froh, seine Impulse so lange kontrolliert zu haben, trat er einen Schritt zurück.

         	„Danke.“ Sie schaute ihn leicht zögernd an. „Eigentlich möchte ich mein T-Shirt nicht wieder anziehen.“

         	„Gute Idee.“ Taylor grinste, und die Spannung zwischen ihnen löste sich.

         	„Dummkopf“, erwiderte sie lachend. „Ich meinte natürlich, weil es schmutzig ist, nicht weil ich gerne halb nackt herumlaufe. Kannst du mir etwas Sauberes zum Anziehen leihen?“

         	„Klar.“ Er ging in sein Schlafzimmer und kehrte gleich darauf mit einem einfachen weißen T-Shirt zurück. „Falls du deine Meinung noch änderst, nur zu. Allerdings wäre der Anblick vielleicht ein bisschen viel für Alex.“

         	Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. „Ich bin gleich zurück.“

         	Während Piper sich im Bad anzog, kam Alex aus seinem Zimmer und betrat vorsichtig die Küche. Sein Gesicht war verschwollen, seine Augen gerötet. „Es tut mir leid, Onkel Taylor.“

         	„Mir tut es leid“, erwiderte der und schloss seinen Neffen in die Arme. „Ich wollte dich nicht so anschnauzen. Du hast nichts falsch gemacht. Es war nur meine Schuld, ich war einfach so in Sorge.“ Der Junge zitterte und presste seine Arme um Taylors Hals. Taylor drückte ihn fest an sich und dachte daran, dass Piper wieder recht gehabt hatte. Jeder Mensch brauchte Umarmungen.

         	Als Piper aus dem Badezimmer kam, konnte sie einen Teil der Unterhaltung mithören. Bevor sie die Küche betrat, räusperte sie sich. „Hallo, Jungs.“

         	„Hi, Piper.“ Alex grinste sie an. „Möchten Sie gerne mal mein neues Videospiel sehen? Es ist echt cool.“

         	Sie lachte über seinen plötzlichen Stimmungswandel. Offensichtlich hatte das kurze Gespräch ihm geholfen. „Klar.“

         	Alex rannte aus der Küche. „Ich mach es an.“

         	„Alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich bei Taylor. „Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an, aber …“

         	„Ja, alles in Ordnung. Alex ist erleichtert und ich auch.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Obwohl sie sich erst so kurz kannten, fiel es ihm nicht schwer, mit Piper über seine Gefühle zu sprechen. Und es fühlte sich gut an.

         	Aber er durfte keine falschen Erwartungen bei Piper wecken. Oder bei sich selbst. Er war kein Mann, der sich auf langfristige Beziehungen einlassen wollte. „Es war ein seltsamer Tag, nicht wahr?“, fuhr er fort.

         	„Allerdings.“

         	„Ich bin fertig, Piper“, rief Alex.

         	„Ich schaue mir noch eben sein Spiel an, dann mache ich mich auf den Weg.“

         	Taylor nickte nur. Piper war sehr schnell zu einem Teil seines Lebens geworden. Während er ihr hinterhersah, fragte er sich, wie er ohne sie zurechtkommen sollte, wenn sie in fünf Wochen die Stadt wieder verlassen würde.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Am nächsten Morgen wachte Piper auf und stöhnte. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Sie warf einen finsteren Blick auf das Fenster, durch das die Morgensonne hereinschien, und legte sich ein Kissen über den Kopf. Sie hoffte, dass sie noch ein wenig länger liegen bleiben konnte.

         	Das Klingeln des Telefons machte diese Hoffnung zunichte. Fluchend griff sie nach dem Hörer und schob das Kissen zur Seite. „Hallo?“

         	„Piper, hier ist Taylor. Wie geht’s dir?“

         	Seine tiefe Stimme zu hören, während sie im Bett lag, ließ Pipers Fantasie wieder Purzelbäume schlagen. „Ganz okay.“

         	Taylor lachte leise. „Tut der Rücken sehr weh?“

         	„Furchtbar.“ Es hatte keinen Sinn, ihn anzuschwindeln. „Aber es wird sicher besser, wenn ich mich erst mal bewege.“ Außerdem hatte sie zum Glück einen großen Vorrat an Schmerzmitteln im Haus. Vielleicht sollte sie sich auch ein Glas Sekt zum Frühstück gönnen? Das würde möglicherweise helfen.

         	„Alex ist heute bei seinem Cousin zu Besuch, also bin ich allein zu Hause und … ich dachte, ich könnte den gestrigen Tag vielleicht wiedergutmachen.“

         	„Taylor, das ist sehr nett, aber …“

         	„Wir haben schließlich das Picknick ausgelassen, also dachte ich, ich lade dich zum Brunch ein.“

         	Das klang verlockend. Keine Kletterpartie, und sie brauchte nicht selbst zu kochen. „Möchtest du an deinem freien Tag nichts Aufregenderes unternehmen? Von einer Klippe springen oder aus einem Flugzeug oder so?“ Piper grinste, aber es war ihr durchaus ernst mit der Frage. Auf keinen Fall wollte sie sich aufdrängen.

         	Taylor lachte. „Nein, ich habe keine anderen Pläne. Ich würde höchstens heute Abend noch im Park laufen gehen. Keine weiteren Abenteuer.“

         	„Dann nehme ich die Einladung gerne an.“ Piper rollte sich auf die Seite und stöhnte leise auf.

         	„Sehr gut, ich hole dich in einer Stunde ab.“

         	Als sie aufgelegt hatte, versuchte Piper, sich schwungvoll aus dem Bett zu erheben, stattdessen kam sie nur mühsam auf die Beine. Nach einer Dusche, ein paar Schmerztabletten und einer Scheibe Toast sah die Welt jedoch schon wieder besser aus.

         	Taylor traf ein und sah einfach umwerfend aus. Er trug Khakihosen und ein blaues Poloshirt, sein Haar war noch feucht, und er duftete nach dem Duschgel, das Piper gestern benutzt hatte. Ihr Mund wurde ein wenig trocken, als sie sich erneut vorstellte, wie Taylor heute Morgen geduscht hatte …

         	Nein, sie musste wirklich damit aufhören. Er war genau die richtige Art Mann, um ihr das Herz zu brechen.

         	Taylor ließ seinen Blick über sie gleiten – von den offenen roten Sandalen über ihre nackten Beine und den Leinenrock, der ihre Knie bedeckte. Als er ihre Hüften und ihre Brüste musterte, spürte Piper, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten. Sie errötete.

         	Als ihre Blicke sich begegneten, lächelte er.

         	„Bist du fertig?“ Er reichte ihr seinen Arm.

         	Piper erwiderte das Lächeln, ergriff seinen Arm und ließ sich von ihm zu seinem Cabrio führen. „Wohin fahren wir?“, fragte sie, während sie sich anschnallte.

         	„Zu einem Restaurant in der Nähe der Oper, wo es einen tollen Sonntagsbrunch gibt.“ Er ließ den Wagen an und fuhr los. „Spezialitäten aus New Mexico und jede Menge Mimosas.“

         	„Bei der Oper? Ich wusste nicht mal, dass es in Santa Fe eine gibt.“

         	„Es ist auch eine sehr ungewöhnliche Oper. Eigentlich eher eine offene Bühne mit einer unglaublichen Akustik. Sehr beeindruckend. Magst du Opern?“

         	„Manche ja, manche nein“, entgegnete sie. „Mein Kunstgeschmack ist einfach: Ich weiß, was mir gefällt, egal ob etwas als Meisterwerk gilt oder nicht.“

         	„Das geht mir ähnlich.“ Taylor nickte. „In Santa Fe gibt es jede Menge Kunst. Ende August findet hier der Indian Market mit den besten indianischen Kunstwerken aus dem ganzen Südwesten statt.“

         	„Oh ja, das klingt wunderbar. Da kann ich Geschenke für meine Schwester Elizabeth und unsere Tante kaufen.“ Sie lächelte ihn an. „Ich schicke ihnen etwas von jedem Ort, an dem ich arbeite. Ein perfekter Vorwand, um einkaufen zu gehen.“

         	„Der Markt ist auf jeden Fall einen Besuch wert.“ Taylor musste sich eingestehen, dass er das große kulturelle Angebot von Santa Fe viel zu selten nutzte. Vielleicht sollte er öfter durch die Stadt bummeln, statt sich aus Flugzeugen zu stürzen.

         	„Oh, hier ist übrigens dein T-Shirt“, sagte Piper und legte es auf den Rücksitz. „Danke fürs Ausleihen.“

         	„Jederzeit.“

         	Bald darauf saßen sie in einem Restaurant in der typischen Lehmbauweise der Region und bewunderten die fantastische Aussicht. Im Hintergrund ertönte klassische Gitarrenmusik, und ein Deckenventilator sorgte für eine leichte Brise. Piper lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und genoss die angenehme Atmosphäre.

         	Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus. Piper warf Taylor einen kurzen Blick zu und sah dann verlegen zur Seite. Sie schob die Tacochips und den Salsadip auf dem Tisch herum.

         	„He, wirst du jetzt schüchtern?“ Taylor griff nach ihrer Hand.

         	„Nein, wieso denn?“ Piper wich seinem Blick aus. Fast war es, als könnte er bis in ihr Inneres blicken. Sie fühlte sich ihm ausgeliefert.

         	Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. „Vielleicht weil wir heute allein sind? Wenn Alex dabei ist, bist du entspannter, als wenn wir nur zu zweit sind.“

         	„Wirklich? Das tut mir leid.“ Sie wusste nur zu genau, dass der Grund dafür die sexuelle Anziehung war, die von ihm ausging. Aber sie arbeiteten zusammen, und sie würde die Stadt in wenigen Wochen wieder verlassen. Mehr als eine Affäre kam nicht infrage. „Du machst mich etwas nervös. Ich bin nicht gerade die Art Frau, mit der du sonst deine Zeit verbringst, oder?“ Sie sah ihn direkt an. Er war so unglaublich attraktiv, so männlich und voller Selbstvertrauen. Neben ihm kam sie sich klein und unscheinbar vor.

         	„Nein, das bist du nicht, aber das ist ja wohl kein ausreichender Grund.“

         	„Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was du von mir willst. Abgesehen davon, dass ich dir mit Alex etwas helfen konnte.“ Normalerweise nahmen Männer wie Taylor kaum Notiz von ihr. Dennoch genoss sie das Gefühl seiner warmen Hand, die sich um ihre schloss. Zu gerne wäre sie so mutig, ihn jetzt einfach zu küssen. Sie war sehr neugierig, ob sein Kuss wirklich so überwältigend war wie in ihrer Erinnerung.

         	„Ich bin dir dankbar für deine Hilfe mit Alex, aber das ist es nicht. Zwischen uns ist doch etwas, glaubst du nicht?“ Er sah sie wieder so eindringlich an, dass sie sich ihm kaum entziehen konnte.

         	„Was meinst du?“ Für gewöhnlich stellte Piper sich nicht gerne dumm, aber sie hatte Angst, voreilige Schlüsse zu ziehen. Sie fühlte sich sehr zu ihm hingezogen, gleichzeitig wusste sie, dass er ihr niemals die Art von Beziehung bieten würde, die sie brauchte. Der Klatsch im Krankenhaus war eindeutig gewesen: Taylor war ein notorischer Herzensbrecher.

         	Aber es war unglaublich schwer, sich der erotischen Spannung zu entziehen, die zwischen ihnen herrschte. Ihr Herz schlug schneller, doch noch immer konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden.

         	Statt ihr zu antworten, beugte Taylor sich vor, legte eine Hand um ihren Nacken und küsste sie. Überrumpelt erwiderte sie seinen Kuss, und als er langsam seine Zungenspitze zwischen ihre Lippen gleiten ließ, lief eine Welle heißen Begehrens durch ihren Körper.

         	Er löste sich von ihr, hielt ihre Hand aber immer noch umschlossen. „Das meine ich“, sagte er.

         	„Okay.“ Piper griff nach ihrem Glas mit Eiswasser. Vielleicht wäre es am besten, es sich einfach über den Kopf zu gießen? „Ich denke, ich kann Ihrer Diagnose zustimmen, Herr Doktor.“

         	„Gut, ich hatte schon Angst, dass ich mir die Symptome nur einbilde.“

         	„Nein.“ Erleichtert wandte sie sich der Kellnerin zu, die an den Tisch kam, um ihre Getränkebestellungen aufzunehmen. „Ich glaube, ich könnte jetzt eine Mimosa vertragen.“

         	„Ja, ich auch.“ Sie standen auf, um zum Brunchbüffet zu gehen.

         	Während sie aßen, bemühte Taylor sich um unverfängliche Gesprächsthemen, um Pipers Nervosität zu mindern. Doch trotz des Smalltalks über die Arbeit und die Sehenswürdigkeiten von Santa Fe blieb die Atmosphäre zwischen ihnen knisternd. Schließlich waren die Teller abgeräumt, und Piper lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nippte an ihrem Cocktail. „Also, erklär mir mal, was so toll daran ist, mit dem Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen.“

         	„Es ist einfach ein absolutes Rauschgefühl.“ Er griff nach dem Kaffee, den er bestellt hatte. „Und zwar jede einzelne Sekunde. Ich glaube, ich werde auch noch Fallschirmspringen, wenn ich achtzig bin.“ Er schüttelte den Kopf und musste über sich selbst lachen.

         	„Wie lange machst du das schon?“

         	„Zum ersten Mal bin ich mit sechzehn gesprungen. Mein Onkel hat mich mitgenommen, und ich war sofort begeistert.“

         	„Ich möchte nicht wie Alex klingen, aber gibt es eigentlich etwas, das du nicht kannst?“

         	„Oh ja, jede Menge. Ich versuche allerdings, ihnen aus dem Weg zu gehen. Das wäre nicht gut für mein Selbstbewusstsein.“

         	Als sie schließlich aufbrachen, spürte Piper, dass ihre Muskeln wieder steif wurden. Langsam erhob sie sich von ihrem Stuhl. „Oje, ich weiß ja, dass die Schmerzen in ein paar Tagen wieder weg sind, aber im Augenblick ist es wirklich unangenehm.“ Sie würde zu Hause ein langes heißes Bad nehmen und sich dabei wahrscheinlich weiteren Fantasien über Taylor hingeben.

         	Als sie draußen zu Taylors Auto gingen, sagte er: „Bleib mal einen Moment stehen.“

         	Verblüfft hielt Piper inne, während Taylor hinter sie trat. Er legte die Hände auf ihre Schultern und presste seine Daumen auf die empfindliche Stelle zwischen ihren Schulterblättern.

         	Piper schrie leise auf und zuckte zurück. „Sorry, Taylor. Normalerweise mag ich es, massiert zu werden, aber heute wohl nicht.“

         	Er trat zur Seite und öffnete ihr die Beifahrertür. „Lass uns zu mir nach Hause fahren, ich glaube, du hast eine Verspannung im Rücken, die nicht einfach von selbst besser wird. Du braucht eine kleine Chirotherapie.“

         	„Chirotherapie?“

         	„Ja, ich bin auch ausgebildeter Osteopath, wir nehmen bestimmte Behandlungen vor, um Fehlstellungen der Gelenke zu beseitigen.“ Er zuckte mit den Achseln. „So ein manipulatives Verfahren kann eine gute Ergänzung der Schulmedizin sein. Und besser als Schmerzmittel ist es auf jeden Fall.“

         	Als sie bei Taylor angekommen waren, zog er sie in sein Wohnzimmer und trat hinter sie. „So, stell dich einfach hin und entspann dich. Wenn du verkrampfst, könnte es wehtun, und der Plan ist ja, dich von den Schmerzen zu befreien.“

         	„Okay, ich versuch’s.“ Pipers Herz schlug schneller, als Taylor sie leicht nach hinten zog und ihren Kopf gegen seine linke Schulter presste. Er schob sie ein paarmal vor und zurück. Ein sinnlicher Schauer überlief sie, aber Piper bemühte sich, ihr Verlangen zu ignorieren. Taylor hatte gesagt, sie sollte sich entspannen, die körperliche Nähe zu ihm machte ihr das jedoch fast unmöglich.

         	„Jetzt verschränk deine Arme vor der Brust und leg die Hände auf deine Schultern.“

         	Piper gehorchte, und erschauerte, als Taylor die Arme um sie legte. Das erotische Knistern zwischen ihnen war sofort wieder da. „Bist du sicher, dass das hier etwas mit Medizin zu tun hat?“, fragte sie leicht außer Atem. Nicht dass ihr diese Behandlung nicht gefiel.

         	„Ja.“ Er lachte leise auf. „Glaub mir, ich habe das wirklich gelernt. Jetzt lehn dich zurück, atme ein und dann schnell aus. Ich werde dich hochheben.“

         	Piper atmete tief ein und dann aus. Gleich darauf hob Taylor sie hoch und zog sie mit einem kleinen Ruck nach hinten. Etwas knackte in ihrem Rücken, und ein Zittern durchlief sie. „Huch“, sagte sie, als ihre Füße wieder auf dem Boden standen.

         	„Wie fühlt es sich jetzt an?“

         	Piper bewegte sich vorsichtig nach links und rechts. Erstaunlicherweise war der Schmerz spürbar weniger geworden, es zwickte nur noch leicht in ihrem Rücken. Erstaunt sah sie Taylor an. „Wow, ich bin beeindruckt. Du hast wirklich magische Hände. Danke.“

         	„Gerne.“ Er stand noch immer hinter ihr und legte jetzt eine Hand auf ihre Hüfte. „Vielleicht solltest du es mal mit Hydrotherapie versuchen.“

         	„Du meinst, ich soll heiß duschen?“ Sofort stand ihr wieder das Bild von Taylor in seiner Duschkabine vor Augen. Sie brachte es nicht über sich, der Stimme der Vernunft zu gehorchen und sich von ihm zu lösen. Stattdessen lehnte sie sich an ihn und genoss das leise Schauern, das sie überlief, während er ihr über die Hüfte strich.

         	Es war lange her, dass Piper so viel körperliche Nähe zu einem Mann zugelassen hatte, und sie wusste genau, dass Taylor gar nicht gut für sie war. Aber eine Berührung, und sie war nur zu gerne bereit, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und das zu genießen, was er ihr geben konnte.

         	„Nein, ich dachte eher an ein Bad in meinem Jacuzzi.“

         	Seine Stimme war zu einem heiseren Flüstern geworden und sandte ein erregendes Kribbeln über ihre Haut. Es war, als gäbe es zwischen ihnen ein magisches Band, und die Vorstellung, mit ihm in einer dampfenden Badewanne zu sitzen, raubte Piper fast den Atem. Sie würde eine Entscheidung treffen müssen – die ihr viel Vergnügen oder auch großen Schmerz bereiten konnte.

         	„Wirklich?“

         	„Ja, wirklich.“

         	„Ich habe aber keinen Badeanzug dabei.“ Als wäre das ein Argument.

         	„Damit habe ich kein Problem“, sagte Taylor und ließ seine Hände über ihre Hüften und Oberschenkel wandern. „Und, willst du mit mir baden?“ Er liebkoste ihr Ohrläppchen mit seinen warmen Lippen.

         	Natürlich wollte sie das. Aber war es eine gute Idee? Mit Sicherheit nicht. Würde sie es bereuen, wenn sie darauf verzichtete? Wahrscheinlich. In Pipers Leben hatte es bisher wenig Gelegenheiten für solch wilde Abenteuer gegeben. Doch dies war eine Chance. Die Chance, sich auf eine Affäre mit Taylor einzulassen, ganz ohne Verpflichtungen. Die Anziehung zwischen ihnen war überwältigend, sie begehrten einander. Das war alles.

         	Sie waren zwei erwachsene Menschen, es war nichts dabei, und morgen würden sie einfach nur wieder Kollegen sein. Das war doch wohl kein Verbrechen, oder?

         	Ohne etwas zu sagen, nickte Piper nur und legte den Kopf zur Seite. Gleich darauf spürte sie Taylors warmen, weichen Mund an ihrem Hals, er liebkoste ihre empfindliche Haut, und damit fielen die letzten Hürden. Ein fast schmerzhaftes Verlangen lief durch ihren Körper.

         	Allein mit Taylor, in seinen Armen, konnte sie nicht mehr dagegen ankämpfen. Die Stimme der Vernunft war längst zu einem unhörbaren Flüstern geworden. Sie lebte nur für den Moment. Das hatte sie bisher nie gewagt. Es war in ihrem Leben immer darum gegangen, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Jetzt jedoch wollte sie nur mit Taylor zusammen sein und den Rest der Welt einfach vergessen.

         	Piper drehte sich um und legte die Arme auf seine Schultern. In seinen Augen stand das gleiche Verlangen, das sie selbst empfand. Der Gedanke, dass dieser umwerfende Mann sie begehrte, erregte sie nur noch mehr.

         	Und so schob Piper die Vergangenheit und die Zukunft beiseite und genoss den Augenblick. „Dann brauche ich aber dein T-Shirt noch mal.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Taylor trat einen Schritt zurück und betrachtete sie eindringlich. „Wirklich? Bestehst du darauf?“

         	„Ja.“ So mutig, sich gleich ganz auszuziehen, war Piper dann doch noch nicht.

         	Taylor ging kurz hinaus und kehrte gleich darauf mit dem Shirt in der Hand zurück.

         	„Bin sofort wieder da.“ Piper eilte ins Badezimmer, um sich umzuziehen. Die Schmerzen in ihren Muskeln und Gelenken waren fast ganz vergessen. Wenig später trat sie nur in T-Shirt und Slip durch die Verandatür auf die Holzterrasse, wo ein großes Jacuzzi-Becken stand, das durch hohe Bäume und einen Zaun vor neugierigen Blicken geschützt war.

         	Taylor saß bereits im Wasser und hatte den Kopf auf das Polster zurückgelehnt. Seine Kleidung lag in einem unordentlichen Haufen neben ihm. Als Piper in das Becken stieg, öffnete er die Augen.

         	Das heiße Wasser umspielte ihre Schenkel und wirkte wie ein Aphrodisiakum, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Die angenehme Wärme und das sinnliche Verlangen, das sie spürte, trieben die letzten Verspannungen aus Pipers Körper. „Oh, das war eine tolle Idee“, rief sie begeistert.

         	Wirklich entspannen konnte sie aber dennoch nicht, denn als Taylor näher rückte, breitete sich eine ganz andere Anspannung in ihrem Körper aus. Aus halb geöffneten Augen sah sie ihn an.

         	„Man sollte höchstens eine Viertelstunde im Wasser bleiben und dann ein wenig abkühlen.“ Mit den Händen fuhr Taylor sich durch die Haare, sodass sie nass an seinem Kopf klebten. Spätestens jetzt brauchte Piper wirklich kein Aphrodisiakum mehr.

         	„Alles klar.“ Sie schluckte, ihr Mund war plötzlich trocken. Trug Taylor eine Badehose, oder war er wirklich ganz nackt? Ihr Herz schlug schneller. Ihr wurde langsam sehr heiß, und das lag nicht nur an dem warmen Wasser.

         	„Dein Gesicht ist ganz rot. Alles in Ordnung?“

         	„Tja, Hitze sorgt dafür, dass sich die Blutgefäße erweitern. Das solltest du als Arzt wissen“, gab sie zurück.

         	„Sicher. Daran wird es liegen.“ Taylor grinste und griff nach ihrer Hand, um sie näher zu sich zu ziehen. „Aber ich fühle besser mal deinen Puls.“ Er sah ihr tief in die Augen, während seine Finger sich um ihr Handgelenk schlossen. „Ganz schön schnell. Ob es wirklich nur am Wasser liegt?“

         	„Keine Ahnung. Vielleicht reagiere ich auch auf etwas anderes.“

         	„Was denn zum Beispiel?“ Er zog sie zu sich, bis sie vor ihm stand. „Es scheint dir aber zu bekommen. Du siehst wundervoll aus und ganz sicher nicht krank.“

         	Taylors Blick wanderte von ihrem Gesicht weiter nach unten, und Pipers Brustspitzen richteten sich auf, als hätte er sie liebkost. Das nasse weiße T-Shirt klebte an ihrem Körper und überließ nur noch wenig der Fantasie. Mit hungrigen Blicken musterte er sie.

         	„Tja, vielleicht waren es die Mimosas.“ Nur zu genau wusste Piper, dass es Taylor war, auf den sie reagierte.

         	„Nein, ich glaube, es ist etwas anderes.“ Und er wusste es auch.

         	Jetzt sah er sie mit einem so verlangenden Blick an, dass ihr Herz noch mehr zu rasen begann. Piper fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schaute wie gebannt auf seinen Mund. Zwischen ihnen war nichts als heißes Wasser und der dünne Stoff ihres Shirts. Piper seufzte leise auf, als Taylor mit den Daumen über ihre harten Brustspitzen strich.

         	„Ich glaube, du hast recht.“ Es war keine Schande, das zuzugeben, auch wenn sie ihm so noch mehr Macht einräumte. Aber sie wollte ihn. Sie wollte seine Berührung auf ihrem Körper, und zwar mehr als alles andere.

         	„Ich finde übrigens, dass das T-Shirt an dir viel besser aussieht als an mir.“

         	Piper trat näher zu ihm, ohne den Blick abzuwenden. Es war, als würde etwas in ihrem Inneren sich langsam befreien. Sie legte die Arme um seine Schultern und strich mit den Händen über seine nackte Haut. Oh, sie wollte ihn so sehr!

         	Dieser Mann, der so gar nicht zu ihr passte, hatte es in kürzester Zeit geschafft, ihre Gedanken, ihre Gefühle und ihr Herz zu erobern. Er hatte es geschafft, die Vergangenheit, die Kränkungen und den Kummer auszulöschen, bis sie nur noch an ihn dachte. Mit Taylor würde es nie langweilig werden, aber wäre sie auch genug für ihn? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

         	„Möchtest du es zurück?“ Sie drängte sich an ihn, bis ihre Brüste seinen muskulösen Oberkörper berührten, und hob den Kopf. Während sie zwischen seinen Schenkeln stand, waren ihre Sinne ganz und gar auf ihn konzentriert.

         	„Ja“, flüsterte er und umfasste ihren Kopf.

         	„Dann solltest du es dir wohl holen.“ Das heiße Verlangen, das sie spürte, hatte Piper mutig gemacht.

         	Mit einem Stöhnen zog Taylor sie enger an sich und presste seinen Mund auf ihren. Bereitwillig öffnete Piper ihre Lippen und gab ihrer Sehnsucht nach. Es war nicht das heiße Wasser oder der Champagnercocktail, sondern Taylor selbst, der ihr die Sinne raubte.

         	Ihr erster Kuss war nichts im Vergleich zu diesem. Er ließ seine Lippen über ihre wandern und erkundete ihren Mund gierig mit seiner Zunge. Während er sie küsste, schob er Pipers Beine auseinander, sodass sie rittlings auf seinem Schoß saß. Jetzt wusste sie ganz sicher, dass er keine Badehose trug. Sie stöhnte unwillkürlich auf und presste sich enger an seinen harten, festen Körper.

         	Er ließ seine Hände genießerisch über die Kurven ihrer Hüften gleiten und zog Piper hoch, bis ihre Brüste in der Höhe seines Mundes waren. Sanft liebkoste er die aufgerichteten Spitzen unter dem feuchten Stoff. Die Art, wie Piper zitternd seine Schultern umklammerte, verriet ihm ihre Lust. Ihr Anblick in seinem T-Shirt war unglaublich erregend.

         	Gleich darauf zog er sie wieder auf seinen Schoß und sagte zwischen zwei keuchenden Atemzügen: „Ich glaube, unsere zehn Minuten sind um.“

         	Sie nickte nur und klammerte sich an ihn, als er mit ihr in den Armen aus dem Wasser stieg und sie auf die Holzveranda legte. Atemlos beugte er sich über sie und ließ heiße Küsse auf ihren Hals regnen, während er ihre Hüften an sich presste.

         	„Taylor, jemand wird uns sehen.“ Sie versuchte, sich ihm zu entziehen.

         	„Unsinn, der Zaun ist viel zu hoch.“

         	Piper konnte keine weiteren Einwände erheben, zu sehr genoss sie Taylors Nähe und seine hungrigen Liebkosungen. Sie drängte sich an ihn, sodass sie seine feste Männlichkeit spürte. Es war einfach überwältigend.

         	Mit Händen, die vor Erregung zitterten, umfasste Taylor ihr Gesicht und küsste sie voller Leidenschaft. Dann lehnte er seine Stirn an ihre. „Piper, ich will mit dir schlafen. Jetzt, hier.“ Er sah sie an. „Ich will dich.“ Wieder bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen.

         	„Ja.“ Eine andere Antwort gab es jetzt nicht mehr. Seit sie Taylor kennengelernt hatte, war es auf diesem Moment hinausgelaufen. Es gab kein Richtig oder Falsch mehr.

         	„Verhütest du?“ Er hoffte sehr, dass es so war, denn auf gar keinen Fall wollte er sie jetzt loslassen. Ihren weichen Körper an seinem zu spüren, gab ihm ein Gefühl von Lebendigkeit, das er lange nicht mehr gekannt hatte. Sie war eine umwerfend schöne und kluge Frau, und er wollte sie unbedingt.

         	„Ja.“ Piper nickte atemlos und küsste ihn. Ohne ein weiteres Wort streifte Taylor ihren Slip ab und schob sie dann wieder auf seinen Schoß.

         	„Ich sollte dir sagen, dass ich so was nicht allzu oft mache“, sagte sie.

         	„Auch wenn du das Gegenteil gehört hast – ich auch nicht. Schau mich an.“ Taylor blickte ihr tief in die Augen und drang dann langsam in sie ein. Während sie ihn immer tiefer in sich aufnahm, schloss Piper die Augen. „Oh.“ Sie stieß ein leises Stöhnen aus. „Oh, Taylor.“ Ihr Keuchen erregte ihn nur noch mehr, sein Herz raste. Er spürte instinktiv, dass sie noch nicht mit vielen Männern geschlafen hatte. Vielleicht war es genau diese Vorstellung, dass er ein besonderes Geschenk von ihr erhielt, aber plötzlich fühlte Taylor sich wie befreit. Gefühle, die er lange nicht zugelassen hatte, blühten in ihm auf.

         	Die Hände auf ihre Hüften gelegt, begann er sich langsam zu bewegen, bis sie vor Lust aufstöhnte. Sie hielt seine Schultern umklammert und flüsterte ihm mit ihrer weichen Stimme ins Ohr.

         	Langsam erhöhte er das Tempo, und mit jeder Bewegung steigerte sich ihre Lust. Er war so stark und männlich, aber die Berührung seiner Hände dennoch sanft und zärtlich. Piper keuchte auf, während sie diese Mischung aus Leidenschaft und Zärtlichkeit genoss.

         	Sie presste sich an ihn, als ihr Körper auf dem Höhepunkt der Lust erbebte. Mit einem leisen Aufschrei klammerte sie sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

         	Taylor verlor nur selten die Kontrolle, aber als er jetzt Piper zitternd vor Begehren in seinem Armen hielt, konnte er nicht anders. Er gab sich ganz seiner Lust hin und hielt sie fest an sich gepresst.

         	Es dauerte einige Zeit, bis sie beide wieder zu Atem kamen. Nach einem langen zärtlichen Kuss sah Taylor Piper aufmerksam an. Ihr Gesicht war gerötet und weich, sie sah bezaubernd aus, und er hätte sie am liebsten für immer festgehalten. Aber so viel Zeit hatten sie nicht. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

         	„Musst du weg?“, fragte sie und richtete sich auf.

         	„Nein, und Alex wird erst in zwei Stunden zurückkommen.“ Er strich mit den Händen über die weiche Haut ihrer Arme und wünschte sich, dieser Augenblick würde ewig dauern. „Sollen wir hineingehen?“

         	„Ja, gerne“, sagte Piper, bevor sie sich noch einmal voller Sehnsucht küssten.

         Später am Abend stand Piper in der Dusche und bedauerte es fast, sich die Düfte ihres Liebesspiels mit Taylor von der Haut zu waschen. Die Stunden mit ihm waren voller Lust gewesen, und beinahe wünschte sie sich, die Kurzzeitjobs aufzugeben und dieses Mal länger an einem Ort zu bleiben.

         	Warum auch nicht? Hatte sie nicht ein wenig Aufregung in ihrem Leben verdient? Nachdem sie sich all die Jahre um andere gekümmert hatte, war es jetzt Zeit, dass sie etwas für sich tat.

         	Wohlig stöhnend ließ sie das heiße Wasser über ihre Schultern gleiten. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu ihrer letzten und äußerst unerfreulichen Beziehung. Das war vor zwei Jahren in Los Angeles gewesen. Derek Winsome, ein Arzt, dessen Charme sich weder Patienten noch Krankenschwestern entziehen konnten. Piper war mit ihm im Bett gelandet, und es endete damit, dass sie mehr von ihm wollte, als er ihr geben konnte und wollte.

         	Oder zumindest ausschließlich ihr, denn sie hatte feststellen müssen, dass sie nur eine von vielen Frauen in Dereks Leben war. Nachdem sie einmal unangekündigt bei ihm zu Hause aufgetaucht war, hatte ihr das der Anblick der nackten Frau in seinem Bett unmissverständlich klargemacht.

         	Während sie sich die Haare wusch, wurden Pipers Gedanken trübseliger. Würde diese Geschichte mit Taylor ebenso enden? Würde sie einen Narren aus sich machen und etwas von ihm verlangen, was er ihr nicht bieten konnte? Aus der Affäre mit Derek hatte sie ihre Lehren gezogen – zumindest hatte sie das gehofft. Was würde aus der Affäre mit Taylor werden?

         	Nichts Gutes wahrscheinlich. Er war nicht der Mann, mit dem man eine Familie gründen konnte. Aber Piper war sich nicht mehr so sicher, ob es eigentlich das war, was sie wollte. Früher einmal war sie davon überzeugt gewesen, aber inzwischen war sie so lange alleine, dass sie sich ein anderes Leben kaum vorstellen konnte. Und an den Märchenprinzen, der ihr Leben auf einmal komplett verwandeln würde, glaubte sie ohnehin nicht mehr.

         	Piper drehte die Dusche aus, trocknete sich ab und zog ihr Nachthemd an. Um sich von der trüben Stimmung abzulenken, schaltete sie ihren Computer an. Eine Zeit lang las sie ihre Mails, aber immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Taylor.

         	Würde sie den heutigen Nachmittag bereuen? Sollte sie weiter mit ihm ins Bett gehen, obwohl sie zusammen arbeiteten? Und was würde sie tun, wenn ihr Vertrag in einigen Wochen auslief? Sie hatte in den letzten Jahren kein echtes Zuhause gehabt. Santa Fe war ein wundervoller Ort mit vielen verschiedenen Kulturen, der Piper begeisterte. Vielleicht konnte sie sich tatsächlich hier niederlassen.

         	Sie öffnete die Website ihrer Vermittlungsfirma und prüfte die Angebote. Inzwischen hatte sie schon an so vielen Orten gearbeitet, dass es nur noch wenige gab, die sie reizten. Die Bilder, mit denen die verschiedenen Kliniken um Personal warben, waren verlockend, aber Piper spürte, dass sie langsam bereit war, an einem Ort zu bleiben. Niemand zwang sie, sofort weiterzuziehen. Die Kliniken waren oft froh, wenn sie gute Vertretungskräfte länger übernehmen konnten.

         	Elizabeth war alt genug, ihr eigenes Leben zu führen, und vielleicht sollte sie das zum Anlass nehmen, das endlich auch wieder zu tun.

         	Mit diesem Entschluss klickte Piper auf eine weitere Website. Jetzt würde sie sich mit etwas ablenken, das garantiert funktionierte: Shoppen.

         Taylor bog in die Einfahrt ein, als Alex gerade von seinen Verwandten nach Hause gebracht wurde. Er hatte sich von Piper an ihrer Haustür verabschiedet, obwohl er sie am liebsten gleich wieder geküsst und in ihr Schlafzimmer gezogen hätte, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte. Schließlich waren sie beide erwachsen, es war nichts dabei. Sie konnten die Gesellschaft des anderen genießen und sich ihrer Lust hingeben, ganz ohne Verpflichtungen.

         	Zumindest hatte Taylor es bisher immer so gehandhabt. Warum sollte er diese Einstellung jetzt ändern?

         	„Onkel T!“, rief Alex und stieg aus dem Auto. Er schleppte seinen Rucksack mit sich. „Wo kommst du denn gerade her?“

         	„Ich habe Piper nach Hause gebracht.“

         	„Echt? Wart ihr etwa ohne mich klettern?“

         	„Nein, keine Sorge, wir waren nur zusammen etwas essen.“ Unter anderem. „Ich würde doch nicht ohne dich klettern gehen, Kumpel.“ Taylor hielt ihm die Hand entgegen, und Alex schlug ein. Allerdings würde er beim nächsten Kletterausflug vorsichtiger sein.

         	Alex verabschiedete sich von seinen Cousins. „Bis Freitag dann.“

         	„Was ist am Freitag?“, fragte Taylor.

         	„Sie haben gefragt, ob ich bei ihnen übernachte. Elliot hat Geburtstag. Das ist doch okay, oder?“

         	Taylor dachte kurz nach. „Sicher. Warum nicht? Das machst du sonst doch auch öfter, nicht?“

         	„Ja, klar.“

         	Während sie zum Haus gingen, wanderten Taylors Gedanken zu Piper. Vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit, sie zu einem richtigen Date einzuladen. Er würde sich einmal das Opernprogramm für diesen Tag ansehen.

         Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Taylor und Piper hatten beide unglaublich viel zu tun und konzentrierten sich voll und ganz auf ihre Arbeit,

         	Piper erhielt mehrere Mails von ihrer Schwester, die von ihrem Alltag in der Hotelfachschule berichtete, aber sie spürte, dass das Band zwischen ihnen sich langsam lockerte. Es war Zeit, Elizabeth loszulassen, auch wenn ihr das schwerfiel, weil sie so viel zusammen durchgemacht hatten. Aber die Beziehung zu ihr würde sich verändern, und das war gut so.

         	Darüber dachte Piper nach, als sie sich in der Mittagspause mit einem Sandwich im Aufenthaltsraum niederließ. Gleich darauf öffnete sich die Tür, und Taylor trat ein. Ihr Herz raste bei seinem Anblick. Selbst in seinem OP-Kittel sah er unglaublich sexy und männlich aus. Seine Ausstrahlung sandte Schauer der Erregung über ihren Körper, sofort war die letzte Mail von ihrer Schwester ebenso vergessen wie das Sandwich.

         	„Es ist Mittwoch“, sagte Taylor mit einem erwartungsvollen Unterton.

         	Verwirrt sah Piper ihn an und versuchte gleichzeitig, in seiner Nähe nicht allzu nervös zu sein. „Okay. Habe ich etwas verpasst? Was ist denn mit Mittwoch?“

         	„Leg das Sandwich hin und komm mit. In der Kantine gibt es heute Chiliburger mit Pommes.“

         	„Natürlich. Das hatte ich vergessen.“ Sie legte das Sandwich zur Seite und stand auf. Bevor sie nach New Mexico gekommen war, hatte sie keinen grünen Chili gegessen, aber schnell Gefallen daran gefunden.

         	„Na, dann los.“ Er nickte ihr aufmunternd zu, in seinen Augen funkelte es.

         	„Du siehst aus, als würdest du etwas im Schilde führen. Und du ruinierst meine Essgewohnheiten.“ Wahrscheinlich nicht nur das. Sie warf das Sandwich in den Mülleimer und stand auf.

         	Als sie sich mit ihrem dampfenden Essen hinsetzten, entspannte Taylor sich endlich. Er hatte einen anstrengenden Vormittag gehabt, aber irgendwie verband er dieses Essen mit so etwas wie einem Zuhause. Seltsam. Er hatte gar nicht gewusst, dass er sich danach sehnte.

         	Sie plauderten über die Arbeit und die Patienten, die sie operiert hatten. Dann jedoch trat ein etwas unbehagliches Schweigen ein.

         	„Also, wie geht es deiner Schwester in der Schule?“, fragte er.

         	„Gut, glaube ich.“ Piper runzelte die Stirn.

         	„Was ist denn? Stimmt etwas nicht?“

         	„Nein, es ist sicher alles in Ordnung. Aber irgendwie sind ihre Mails so belanglos. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.“ Sie zuckte die Achseln und griff nach einer weiteren Pommes. „Wahrscheinlich habe ich nur Probleme damit, dass ich nicht mehr so viel Platz in ihrem Leben einnehme.“ Sie schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst.

         	„Ich wette, sie hat einfach nur zu viel um die Ohren. Das erste Semester ist sicher sehr aufregend, besonders wenn sie das erste Mal auf sich allein gestellt ist.“

         	Piper nickte nur und sah ihn an. Er wusste, worüber sie nachdachte. Wie würde es jetzt zwischen ihnen weitergehen? Normalerweise waren die Frauen, mit denen er sich einließ, zufrieden mit unverbindlichem Sex. Und er ebenso.

         	Mit Piper jedoch fühlte er sich auf einer anderen Ebene verbunden, und er war nicht sicher, wie er damit umgehen sollte. Aber sagte er nicht immer, dass er Herausforderungen liebte? Nun, das war wieder eine. Wenn es zwischen ihm und Piper nicht klappte, konnte er sein altes Leben einfach wieder aufnehmen. Er konnte nur gewinnen.

         	Also beugte er sich vor und flüsterte: „Was hast du Freitagabend vor?“

         	„Nichts. Warum?“

         	„Ich wollte mit dir ausgehen“, sagte er. Und das wollte er wirklich. Piper würde nur wenige Wochen in Santa Fe bleiben, also musste er sich beeilen, wenn er sie erobern wollte. Danach würde sie ohnehin wieder abreisen. „Zieh dir was Schickes an, diesmal ist es ein richtiges Date.“

         	Piper war verunsichert. Klang das nicht genauso wie bei ihrem letzten Freund? Mit Derek hatte es auch immer geheimnisvolle Dates gegeben, die er dann nicht selten in letzter Minute abgesagt hatte. Aber Taylors Blick war so aufrichtig. Sie konnte nicht wegen einer schlechten Erfahrung jedem Mann misstrauen.

         	„Sehr gerne. Was hast du vor?“ Trotz ihrer Vorbehalte verspürte sie schon jetzt eine kribbelnde Vorfreude. Sie würden Spaß miteinander haben, und davon hatte es in ihrem Leben in den letzten Jahren definitiv zu wenig gegeben. Also warum nicht die Chance ergreifen, die Taylor ihr bot?

         	„Das ist eine Überraschung, aber es wird richtig toll, das verspreche ich.“

         	Ein erwartungsvolles Lächeln erschien auf Pipers Gesicht, und wenn sie nicht gerade mitten in der Cafeteria gesessen hätten, hätte er sie sofort an sich gezogen und leidenschaftlich geküsst. Oh ja, Freitagabend würde etwas ganz Besonderes werden. Sie würden Zeit miteinander verbringen, einander besser kennenlernen und ganz sicher auch küssen. Und vielleicht noch mehr. Schließlich hatte er eine sturmfreie Bude.

         	„Klingt toll. Wann geht’s los?“

         	„Ich hole dich um sechs ab.“

         	In diesem Moment ging Taylors Pieper los, er stand auf, und Piper sah ihn für den Rest des Tages nicht mehr.

         	Als sie Freitag von der Arbeit nach Hause kam, streifte sie sofort ihre OP-Kleidung ab, um duschen zu gehen. Als sie am Telefon vorbeirannte, fiel ihr der blinkende Anrufbeantworter ins Auge. Sie würde ihn nach dem Duschen abhören.

         	Unter der Dusche kamen ihr Zweifel. Und wenn nun Taylor angerufen hatte, um kurzfristig abzusagen? So wie es Derek immer gemacht hatte? Sie würde sich noch dümmer vorkommen, wenn sie sich schon angezogen und geschminkt hatte und dann seine Nachricht hörte. So wie bei Derek.

         	Verdammt. Die Erinnerungen an die Vergangenheit ließen sich nicht so einfach zurückdrängen. Piper griff nach einem Handtuch, lief zum Anrufbeantworter und hörte ihn ab. Es war Elizabeth, die mit ihr sprechen und sich später noch einmal melden wollte. Erleichtert ging sie zurück in die Dusche. Offensichtlich freute sie sich noch mehr auf dieses Date, als sie sich selbst eingestanden hatte.

         	Als sie endlich mit ihrer Frisur zufrieden war und in ihre schwarzen High Heels schlüpfte, klingelte es. Mit pochendem Herzen ging sie zur Tür.

         	Bei Taylors Anblick verlangsamte sich ihr Puls keineswegs. Im Gegenteil. Er trug einen schwarzen Anzug und hielt eine langstielige Rose in der Hand. Diese Geste trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. „Hallo“, brachte sie heraus.

         	Taylor trat über die Schwelle, seine körperliche Präsenz in ihrem kleinen Apartment war fast überwältigend. Er sah noch besser aus als sonst, und das war ein echtes Problem für ihren Vorsatz, ihre Beziehung ganz unverbindlich zu halten.

         	„Ebenfalls hallo.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen, und als sie sie ergriff, wirbelte er sie einmal im Kreis herum. „Du siehst umwerfend aus, Piper“, sagte er, während er sie von Kopf bis Fuß musterte.

         	Sie strich den eleganten Satinstoff ihres Kleides über den Hüften glatt und errötete über sein Kompliment. Tatsächlich fühlte sie sich heute auch umwerfend. „Du ebenfalls.“

         	„Lass uns gehen.“

         	„Verrätst du mir jetzt, wohin?“, fragte sie auf dem Weg zum Auto.

         	„Erst das Essen, dann die Überraschung.“ Taylor griff nach ihrer Hand und küsste sie. Dann schaute er sie an. „Alex übernachtet heute bei seinen Cousins.“

         	Bei seinen Worten überlief Piper ein verheißungsvoller Schauer, und sie leckte sich nervös über die Lippen. „Ja, die Familie kann manchmal sehr praktisch sein.“

         	Nach einem köstlichen Essen mit typisch regionaler Küche steuerte Taylor einen Ort an, den Piper bereits kannte.

         	„Wir gehen in die Oper?“, fragte sie und schaute aus dem Autofenster in die beginnende Dämmerung.

         	„Ja, und ich hoffe, es trifft deinen Geschmack.“

         	„Was ist es denn?“, wollte Piper sofort wissen.

         	„Mamma Mia.“

         	„Wirklich? Das ist toll, ich wollte es schon immer sehen, aber irgendwie hat es nie geklappt.“

         	„Das freut mich.“ Taylor hatte einen Parkplatz gefunden und sah sie jetzt an.

         	„Danke.“ Sie strich mit einer Hand über seine Wange und genoss das Gefühl, dass er sich Gedanken darüber gemacht hatte, was ihr gefallen würde.

         	„Gerne.“ Er küsste sie auf die Wange. Normalerweise machte er sich nicht so viel Mühe bei seinen Verabredungen, aber für Piper schien es das Richtige zu sein. Und für ihn auch. Taylor musste überrascht feststellen, dass er selbst es genoss, sie zu überraschen. Da ihr Vertrag in wenigen Wochen auslief, hatten sie nur wenig Zeit miteinander. Die sollten sie möglichst genießen. Das war alles, worum es ging.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Als sie nach der Show auf dem Weg nach Hause waren, klingelte Pipers Handy. Nachdem sie kurz zugehört hatte, setzte sie sich in ihrem Sitz plötzlich auf. „Wie bitte?“, rief sie. „Nein, nein, das machst du nicht, Elizabeth. Ich werde es nicht zulassen.“

         	Empört schnappte sie nach Luft. „Was soll das denn heißen, dass ich kein Recht dazu habe? Natürlich habe ich das, ich bin deine Schwester, ich zahle deine Ausbildung und …“ Sie klappte das Telefon zu, starrte aus dem Fenster und versuchte sich zusammenzureißen. Wie unangenehm, dass Taylor dieses Gespräch mitgehört hatte.

         	„Hast du aufgelegt oder sie?“, fragte er.

         	„Sie.“

         	„Möchtest du darüber reden?“

         	Seine Stimme war so sanft und verständnisvoll, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Aber Piper wollte sich nicht bei ihm ausweinen. Sie war stark, sie konnte allein mit dieser Situation umgehen. Irgendwie. „Ich kann nicht glauben, dass sie das tut.“ Sie schob das Telefon wieder in ihre Handtasche. „Sie macht alles kaputt, wofür ich gearbeitet habe.“

         	„Wieso denn?“

         	„Sie will die Schule abbrechen. Wegen einem Mann! Sie ist gerade mal zwanzig Jahre alt. Warum tut sie das?“ Piper schüttelte verärgert den Kopf. Die Freude über den schönen Abend war schlagartig verschwunden.

         	Taylor bog auf den Parkplatz vor ihrem Apartmentgebäude. „Das tut mir leid“, sagte er und fügte dann hinzu: „Es kommt wohl ziemlich überraschend, oder?“

         	„Allerdings.“ Piper löste den Gurt, machte jedoch keine Anstalten auszusteigen. „Willst du auf einen Kaffee mit reinkommen?“

         	Taylor folgte ihr in die Wohnung und sah zu, wie sie in ihrem eleganten Abendkleid hektisch in der Küche umherlief. Das war nicht die Piper, die er kennengelernt hatte, und er wollte ihr gerne helfen. Auch wenn das bedeutete, ihr geduldig zuzuhören.

         	Für gewöhnlich wich er Gesprächen über Gefühle möglichst aus. Er wollte gar nicht genau wissen, was Frauen bewegte, worüber sie sich Sorgen machten. Aber das hier war anders. Er konnte Piper nicht einfach mit ihrem Kummer allein lassen. Schließlich hatte sie ihm auch bei seinen Problemen mit Alex geholfen.

         	„Warum ziehst du dich nicht einfach um, und dann trinken wir Kaffee und reden?“ Sanft schob er sie zur Seite, um das Kaffeekochen zu übernehmen.

         	„Aber …“ In ihren blauen Augen stand Sorge, aber auch ein wenig Erleichterung. Taylor drehte sie um in Richtung Tür. „Na los, ich schaffe es schon, den Kaffee zu machen.“ Aber ob er auch mit ihren Tränen fertig werden würde? Lieber operierte er zehn Patienten hintereinander, als sich mit einer weinenden Frau auseinanderzusetzen. Er gehörte einfach nicht zu dieser Art von Männern.

         	„Du trägst ja auch noch deinen Anzug.“ Piper sah ihn mutlos an. „Am besten, du fährst nach Hause. Ich bin heute keine gute Gesellschaft. Tut mir leid, das war eine blöde Idee.“

         	„Pass auf, ich hole mir etwas Bequemes zum Anziehen aus meinem Auto, und dann unterhalten wir uns. Okay?“

         	Wenige Minuten später saßen sie beide auf dem Sofa und nippten an ihrem Kaffee.

         	„So hatte ich mir diesen Abend nicht vorgestellt“, sagte Piper und seufzte.

         	„Ich auch nicht. Aber immerhin kam der Anruf nicht vor dem Musical.“

         	Piper lächelte kurz. „Da hast du recht. Ich wünschte nur, sie hätte überhaupt erst morgen angerufen.“

         	Das sah Taylor ebenso. Er hätte gerne die ganze Nacht damit verbracht, Piper zu lieben und seinem heißen Verlangen nachzugeben. Die wenigen Stunden hatten ihm nur einen Vorgeschmack gegeben, und seitdem hatte er mehr als einmal von Piper geträumt. Sie hatte eine größere Wirkung auf ihn als jede andere Frau, mit der er bisher zusammen gewesen war.

         	„Also, dann erzähl mir, warum genau deine Schwester ihre Ausbildung abbrechen will.“ Er sah sie aufmerksam an.

         	Piper seufzte auf und starrte in ihren Kaffee. „Sie hat wohl gleich an ihrem ersten Tag diesen Mann getroffen, Eduardo irgendwas. Er träumt davon, sein eigenes Restaurant zu eröffnen. Seine Familie hat eins, deswegen denkt er, dass er schon alles weiß und keine Ausbildung braucht. Er hat die Schule abgebrochen, um gleich ins kalte Wasser zu springen.“ Sie rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Elizabeth muss wirklich verliebt sein, um so etwas zu tun. Das hätten sie nicht gewollt.“

         	„Wer hätte das nicht gewollt?“

         	„Unsere Eltern.“ Piper sah ihn an. „Als sie starben, habe ich versprochen, dafür zu sorgen, dass sie eine gute Ausbildung bekommt und selbst ihren Lebensunterhalt verdient.“

         	„Wem hast du das versprochen? Deinen Eltern oder dir selbst?“

         	„Mir selbst. Meine Eltern …“ Sie brach ab, als die Erinnerungen sie überfielen.

         	„Was ist passiert?“ Sanft legte Taylor eine Hand auf ihr Bein.

         	„Sie sind vor acht Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Auf dem Rückweg von ihren zweiten Flitterwochen.“ Pipers Unterlippe zitterte leicht, und sie hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu wahren.

         	„Es tut mir so leid, Piper.“ Er rückte näher zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern.

         	„Du hast seitdem immer die Starke sein müssen, nicht wahr?“

         	„Ja, es ging nicht anders. Es gab nur uns beide, und dann noch Tante Ida. Wären meine Eltern nicht umgekommen, wäre unser Leben ganz anders verlaufen.“

         	Taylor war beeindruckt. Piper war selbst kaum erwachsen gewesen, als sie die Verantwortung für ihre Schwester übernommen hatte und dann noch den Verlust ihrer Eltern verkraften musste. „Unglaublich. Ich bin schon damit überfordert, Alex für sechs Wochen bei mir zu haben, und du hast deine Schwester praktisch allein großgezogen.“

         	„Meine Tante Ida und ich. Wir haben bei ihr gewohnt, als Elizabeth noch auf der Highschool war und ich anfing, Geld zu verdienen, um die Hypothek für unser Elternhaus abzubezahlen. Ich hatte gerade meine Schwesternausbildung beendet. Ich hatte keine Wahl, ich konnte Elizabeth doch nicht zu irgendwelchen Pflegeeltern geben. Also habe ich meine eigenen Pläne erst einmal zurückgestellt.“

         	Während sie mit Taylor sprach, kehrten all die Sorgen und die Ängste der vergangenen Jahre zurück. Sie war die ältere Schwester, sie trug die Verantwortung. Tante Ida war nicht mehr die Jüngste und würde auch bald Hilfe brauchen. Es kam noch mehr Verantwortung auf sie zu. Piper zog die Beine auf das Sofa und schlang die Arme um ihre Knie. „Vielleicht sollte ich zu Elizabeth fahren und mit ihr reden.“

         	„Vielleicht solltest du ihr ein bisschen Zeit geben, um sich zu beruhigen, und sie morgen anrufen.“

         	„Aber sie macht vielleicht einen großen Fehler!“, sagte Piper aufgebracht. „Sie setzt ihr Vertrauen möglicherweise in den falschen Mann. Ich weiß nichts über ihn, und sie will mit ihm sonst wohin gehen.“

         	Taylor griff nach ihrer Hand, die sie ihm nur widerstrebend überließ. „Piper. Sie ist erwachsen. Rein rechtlich kannst du gar nichts unternehmen.“

         	„Aber das muss ich.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange. „Ich muss sie dazu bringen, die Schule zu beenden und ihr Leben nicht einfach wegzuwerfen.“

         	„Warum? Warum musst du ihre Entscheidungen für sie treffen? Warum kann sie nicht ihr eigenes Leben leben und ihre eigenen Erfahrungen machen, genauso wie du?“

         	Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest. „Wovon redest du? Ich habe meine Ausbildung nicht abgebrochen, um mit irgendeinem Mann abzuhauen. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Ich hatte keine Wahl.“

         	„Und deswegen gönnst du es Elizabeth nicht, dass sie die Möglichkeit hat, diese Wahl zu treffen?“

         	„Taylor! Wie kannst du so etwas sagen? Ich liebe meine Schwester und …“

         	„Aber du willst nicht, dass sie den Spaß hat, den du selbst in ihrem Alter nicht haben konntest?“

         	„Das ist nicht wahr.“ Oder doch? Das warme Gefühl der Zuneigung, das sie den ganzen Abend über verspürt hatte, wich jetzt purem Ärger. So viel also zu der Verbundenheit mit ihm, die sie empfunden hatte. „Sie hat alle Möglichkeiten, wenn sie die Schule beendet, aber sie gibt alles auf, wofür wir so hart gearbeitet haben.“

         	„Okay, dann betrachte es doch mal aus ihrer Perspektive. Ihre große Schwester Piper verdient das Geld und reist durch die Weltgeschichte von einem Ort zum anderen, während sie zu Hause bei Tante Ida sitzt. Was glaubst du, wie sich das für einen Teenager anfühlt? Ich wette, sie hat dich ebenso bewundert wie beneidet.“

         	Piper starrte Taylor mit offenem Mund an. „Aber … aber …“ Als Teenager hatte sie unbedingt unabhängig sein wollen, sie wollte reisen, neue Dinge und Orte kennenlernen. Ihre Eltern hatten sie darin unterstützt.

         	So schwer es ihr fiel, sie musste sich eingestehen, dass Taylor mit seinen Worten ins Schwarze traf. Ihre Schwester hatte sie wahrscheinlich genauso bewundert wie Alex seinen Onkel.

         	„Sie will jetzt ihre eigenen Abenteuer erleben, und sie ist anscheinend nicht so geduldig wie du“, fuhr er fort. „Ich weiß, du möchtest, dass sie eine gute Ausbildung bekommt und ein behütetes Leben führt. Aber sie hat offenbar andere Pläne und Träume. Wahrscheinlich hat sie die schon länger, hat es aber nicht gewagt, sie mit ihrer superperfekten Schwester zu teilen.“ Während er sprach, legte Taylor eine Hand in ihren Nacken und massierte sie sanft.

         	Piper schluckte und wischte sich weitere Tränen aus dem Gesicht. „Aber dann habe ich versagt.“

         	„Nein, das hast du nicht. Glaub mir, ich kenne mich mit Versagern aus, und du gehörst nicht dazu.“

         	„Was willst du denn schon über Versager wissen, Mister ‚Ich kann alles‘? Du bist doch derjenige, der jede Herausforderung bewältigt.“

         	Taylor lachte bitter auf. „Da irrst du dich aber.“ Nur ungern erlaubte er anderen Menschen einen Blick in seine Vergangenheit, doch jetzt schien dafür der richtige Moment zu sein. Vielleicht würde er Piper so helfen können. „Ich hatte einen gewalttätigen Vater und eine Mutter, die sich nicht gewehrt hat. Es gab keine Auseinandersetzungen. Mein Vater war beim Militär, und sein Wort war Gesetz. Ich war nie gut genug für ihn, und nichts, was ich tat, war jemals richtig.“

         	Er holte tief Luft, während er an seine Kindheit zurückdachte. „Ich war als Teenie dünn und tollpatschig und habe mir dauernd blaue Flecken geholt. Mein Vater dachte, ich wäre nicht nur unsportlich, sondern auch dumm. Er hat mir immer wieder gesagt, dass ich ein Versager bin, und ich habe ihm geglaubt. Erst auf dem College ist mir klargeworden, dass mein Vater das Problem ist und nicht ich.“

         	Taylor hielt inne und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. „Mein Onkel hat mir geholfen. Er war da, als ich ihn brauchte, und hat mir die Unterstützung gegeben, die ich von meinem Vater nicht bekommen habe.“

         	„Das ist schrecklich, Taylor.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Ihr Mitgefühl für ihn war aufrichtig. „Niemand sollte Kinder so behandeln. Oder irgendeinen anderen Menschen.“

         	„Das stimmt. Ich denke nicht dauernd darüber nach, aber ich nehme an, diese Erlebnisse haben mich geprägt. Ich kann mit Menschen mitfühlen, denen es ähnlich ergangen ist.“

         	„Und wie ging es deiner Schwester?“, fragte Piper.

         	„Für Caroline war es auch schlimm. Sie musste schon kochen und putzen, als sie noch ganz klein war. Sie hat sehr früh geheiratet, um von zu Hause wegzukommen, aber das war ein Desaster. Wenigstens hat sie Alex bekommen, das war das einzig Gute an ihrer Ehe.“

         	„Sie muss sehr stark sein, um das alles gut überstanden zu haben.“

         	„Oh ja, wir haben uns gegenseitig unterstützt.“

         	„Und deswegen steht ihr euch auch so nahe?“

         	„Genau.“

         	Nachdenklich nippte Piper an ihrem Kaffee und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Warum hatte Elizabeths Anruf sie so verstört? Warum hatte sie das Gefühl, unbedingt das Leben ihrer Schwester kontrollieren zu müssen? Hatte sie nicht genug eigene Probleme?

         	„Ich habe versucht, unsere Eltern zu ersetzen, obwohl ich doch eher eine Schwester und Freundin für Elizabeth hätte sein können. Ich habe alles so gemacht, wie ich wollte. Ich habe ihre Schule ausgesucht und entschieden, wo wir Urlaub machen.“ Piper schüttelte über sich selbst den Kopf. „Sie wollte nach ihrem Highschool-Abschluss nach Jamaika, aber ich bin mit ihr nach Disneyland gefahren.“

         	„Das ist die Vergangenheit. Sie braucht jetzt deine Unterstützung.“

         	„Aber wie soll ich sie unterstützen, wenn ich nicht weiß, was sie genau tut, und alles, was ich weiß, furchtbar finde?“

         	„Tja, das ist deine Sicht der Dinge. Warum fährst du nicht einfach ein Wochenende nach Arizona und hörst dir erst mal an, was sie zu sagen hat? Es wird dir guttun, Zeit mit ihr zu verbringen. Du kannst die erwachsene Elizabeth richtig kennenlernen, nicht nur den Teenager, um den du dich kümmern musst.“ Taylor küsste sie auf die Schläfe. Dann stand er auf und zog sie an der Hand hoch. „Ich werde jetzt nach Hause fahren, dann kannst du in Ruhe darüber nachdenken, was du tun willst.“

         	„Es tut mir leid“, sagte Piper, als sie ihn zur Tür brachte. „Das ist nicht ganz das Ende unseres Dates, auf das ich … gehofft hatte.“

         	„Das stimmt, aber ich werde es überstehen.“ Er lächelte und küsste sie leicht. „Vielleicht springe ich einfach noch aus einem Flugzeug.“

         	Piper lachte. „Dann vergiss nicht, den Fallschirm zu öffnen.“ Ihr war schon leichter zumute als vor einer Stunde.

         	„Bestimmt nicht.“

         	„Danke für deine Unterstützung. Das hat mir sehr geholfen.“ Sie umarmte ihn und genoss die Wärme seiner Berührung. Taylor erwiderte ihre Umarmung, aber nichts weiter. Er war ein Freund geworden, und seine Nähe war ihr wichtiger, als sie gedacht hatte. Dieser Gedanke überraschte und ängstigte sie zugleich.

         	Erneut fragte sie sich, was aus ihrer Beziehung werden sollte. Männer wie Taylor waren nicht auf der Suche nach Frauen wie ihr, egal ob als Freundin oder Geliebte. Vielleicht war es nach diesem Abend keine schlechte Idee, wieder etwas mehr Distanz aufzubauen, statt ihm noch näher zu kommen.

         	Sie schaute Taylor hinterher, als er zu seinem Auto ging. Natürlich konnte sie ihren Vertrag in Santa Fe verlängern oder sogar versuchen, eine Festanstellung zu bekommen, aber würde sie so nicht unnötigen Liebeskummer herausfordern? Sollte sie sich nicht lieber mit dem zufriedengeben, was sie haben konnte?

         	Irgendwann einmal würde sie eine Familie haben wollen. Eine Beziehung, die länger dauerte als eine Nacht. Irgendwann einmal wollte sie an einem Ort bleiben und ein echtes Zuhause aufbauen.

         	Mit einem Seufzer schloss sie die Tür. „Irgendwann einmal“ rückte allmählich näher.

         Als Piper am Montag wieder zum Dienst in der Klinik erschien, war sie vollkommen erschöpft. Sie hatte das Wochenende bei Elizabeth in Phoenix verbracht und war erst am späten Abend zurückgekehrt. Sie hatten sich gestritten und angeschrien, geweint und versöhnt. Schließlich hatte Piper losgelassen. Elizabeth musste ihr eigenes Leben leben.

         	Beim Abschied stand ihre Schwester neben dem Mann, von dem sie sagte, dass sie ihn liebte, und der sie offenbar anbetete. Das war mehr, als Piper in ihrem Leben erreicht hatte. Dieser Gedanke blieb wie ein kleiner Stachel der Eifersucht, als sie nach Santa Fe zurückflog.

         	Obwohl sie immer noch dachte, dass Elizabeth einen Fehler machte, war Piper schließlich klargeworden, dass sie sie nicht davon abhalten konnte. Wie Taylor gesagt hatte – ihre Schwester war erwachsen, sie musste ihre eigenen Entscheidungen treffen und mit den Konsequenzen leben.

         	Also bereitete sie sich darauf vor, für ihre Schwester da zu sein und sie zu unterstützen, falls ihr Vorhaben scheitern sollte. Vielleicht würde Elizabeth dann auf die Hotelfachschule zurückkehren.

         	Sie war gerade eine halbe Minute im Dienst, als gleichzeitig ein Patient mit Herzstillstand, ein Autounfall und eine Frau in den Wehen eingeliefert wurden.

         	„Ich nehme den Unfall“, sagte Taylor energisch. „Piper, komm mit mir.“

         	Sie folgte ihm in den Schockraum und verdrängte sofort alles andere außer dem Patienten und der Aufgabe, die vor ihnen lag. Taylor und sie arbeiteten Hand in Hand.

         	Piper schloss den Patienten zügig an den Überwachungsmonitor an. Die Situation war kritisch, aber sie zog die Herausforderungen ihrer Arbeit jederzeit dem Chaos privater Konflikte vor.

         	Taylor horchte die Lunge ab und betastete die Kehle. „Die Luftröhre ist verschoben.“

         	„Thoraxdrainage?“, fragte Piper und drehte sich bereits um, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie holte die nötigen Instrumente heraus, während Taylor die Schnittstelle desinfizierte.

         	Schnell warf sie einen Blick auf den Monitor. „Blutdruck und Sauerstoffsättigung sind okay, aber der Herzschlag wird schneller.“

         	Arturo, der Beatmungsspezialist, fügte hinzu: „Atmung wird unregelmäßig. Sieht nicht so gut aus.“ Er warf Taylor einen nervösen Blick zu.

         	Auch Piper wurde unruhig. Falls es zu einem Spannungspneumothorax kam, hatten sie ernsthafte Probleme. Aber als sie Taylor ansah, ließ ihre Nervosität sofort nach. Obwohl er sich schnell bewegte, wusste er ganz genau, was er tat. Er würde diesen Patienten retten, davon war sie überzeugt.

         	„Das wird besser werden, sobald wir den Druck beseitigt haben.“ Taylor tastete die Rippen ab, um die richtige Stelle zu finden, und hielt dann die Hand auf. „Piper, erst das Skalpell, dann den Schlauch.“

         	Piper erfüllte seine Anweisungen und sah gebannt zu, wie er den Eingriff zügig und geschickt ausführte. Schließlich hatte er den Drainageschlauch in den Einschnitt am Brustkorb eingeführt. Piper atmete auf.

         	„Puh, das ist immer eine heikle Sache.“ Taylor wischte sich mit dem Unterarm die Stirn ab.

         	„Aber du hast es geschafft.“ Piper tupfte ihm die verschwitzte Stirn ab. Ihre Blicke begegneten sich, und sie verspürte plötzlich eine ganz andere Art von Nervosität. Schnell trat sie zur Seite und reichte ihm das Verbandszeug, um den Tubus zu fixieren.

         	Nachdem Taylor die letzten Handgriffe erledigt hatte, wandte er sich wieder an Piper. „Sag in der Radiologie Bescheid. Wir brauchen eine Kopf-CT und Röntgenbilder von Wirbelsäule, Brust und Abdomen.“

         	„Alles klar.“ Piper griff nach dem Telefon an der Wand.

         	Während er sich die Hände wusch, hörte Taylor sie im Hintergrund sprechen. Sie war eine gute Krankenschwester, daran gab es keinen Zweifel. Nur zu gern hätte er sie gefragt, wie das Wochenende mit Elizabeth verlaufen war, aber eigentlich ging ihn das natürlich nichts an.

         	Obwohl er sie wirklich unglaublich anziehend fand, war es besser, wenn diese Geschichte zwischen ihnen nicht zu weit ging. Sie war eher der verantwortungsvolle, konservative Typ Frau, einen Mann wie ihn konnte sie nicht brauchen. Er war in diesem Moment einfach nicht bereit für romantische Verwicklungen dieser Art.

         	Natürlich, er mochte sie, sie hatte ihm mit Alex geholfen, sie war schön und eine bessere Gesellschaft als alle Frauen, mit denen er in der vergangenen Zeit ausgegangen war. Trotzdem …

         	Während er seine Hände energisch schrubbte, bemühte sich Taylor, nicht mehr länger über Piper nachzudenken. Im Augenblick verstanden sie sich gut, aber lange würde es nicht dauern, bis ihre Beziehung dem Ende entgegenging. So lief es nun mal bei ihm. Er fand immer einen Grund, die Affäre zu beenden.

         Später brachte Piper den Patienten auf die Station und erstattete der diensthabenden Schwester Bericht. „Er hat Brustverletzungen, aber die Röntgenaufnahmen waren ohne Befund. Er hat auf der linken Seite einen Pneumo.“

         	Sie warf dem Mann, der langsam wieder das Bewusstsein erlangte, einen Blick zu. „Er hat Glück gehabt“, sagte sie und nickte der Familie des Patienten zu, die ihn begleitete.

         	Piper ging zurück in die Notaufnahme und beschäftigte sich für den Rest ihrer Schicht mit Papierkram und weniger spektakulären Fällen, die typisch für einen Montag waren. Als sie schließlich nach ihrer Tasche griff und die Türen der Klinik hinter sich schloss, dachte sie sehnsüchtig an ein heißes Bad und vielleicht ein Glas Rotwein dazu. Diese Vorstellung allerdings ließ ihre Gedanken automatisch zu dem Nachmittag in Taylors Jacuzzi-Pool wandern.

         	Eines musste sie Taylor lassen: Seit er seine chiropraktischen Künste an ihrem Rücken erprobt hatte, war sie absolut frei von Beschwerden. Selbst der Flug nach Phoenix in den unbequemen Sitzen hatte ihr nichts ausgemacht. Anscheinend war er in vielen Dingen ein echter Experte.

         	Als hätte sie ihn mit ihren Gedanken heraufbeschworen, tauchte Taylor plötzlich neben ihr auf. „Hi Piper. Auf dem Weg nach Hause?“

         	„Ja. War ein langer Tag.“ Sie seufzte. „Und du?“

         	„Ebenso. Alex war nach dem Camp noch auf einem Geburtstag. Jetzt hole ich ihn ab, und wir fahren nach Hause.“

         	„Wann kommt deine Schwester zurück?“

         	Taylor legte den Kopf zur Seite und überlegte. „Noch vier Wochen und zwei Tage.“

         	„Und was wirst du tun, wenn du wieder ein freier Mann bist?“, fragte sie, während sie gemeinsam über den Parkplatz gingen.

         	„Oh, Klettern, Fallschirmspringen und andere Heldentaten. Was tolle Männer eben so tun.“

         	Piper lachte. Oft sagte Taylor genau das Richtige, um ihre Stimmung aufzuhellen. Auch wenn er sich ein wenig drüber lustig machte – sie waren doch so verschieden. Er war abenteuerlustig und spontan, bei ihr musste alles nach Plan ablaufen, und sie stand am liebsten buchstäblich mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Aber trotz ihrer Gegensätzlichkeit gab es zwischen ihnen eine Verbindung, die sie gerne bewahren wollte. Sobald seine Schwester wieder da war, würde er ihre Hilfe mit Alex nicht mehr benötigen. Wie würde es werden, wenn Alex nicht mehr bei Taylor wohnte?

         	„Und was hast du am Wochenende gemacht?“, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.

         	„Gleitschirmfliegen“, erwiderte er prompt.

         	„Du führst wirklich ein gefährliches Leben.“ Er musste ein echter Adrenalinjunkie sein.

         	„Ach was, das klingt schlimmer, als es ist“, sagte er grinsend. „Meistens jedenfalls.“

         	„So, so.“ Sie waren bei ihrem Auto angekommen. Piper blieb stehen.

         	„Wie lief es denn mit deiner Schwester?“ So viel zu seinen Vorsätzen, sich nicht wieder in ihre Angelegenheiten einzumischen.

         	„Tja.“ Piper schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Inzwischen wusste er, dass sie das immer tat, wenn sie nervös war. Irgendwie fand er diese Geste bezaubernd. „Sie ist fest entschlossen, ihren Plan zusammen mit Eduardo durchzuziehen.“ Piper wich Taylors Blick aus. „Ich habe ihn kennengelernt, sie haben mir sogar das Restaurant gezeigt, das sie übernehmen wollen. Die beiden haben große Pläne.“

         	„Und wie geht es dir damit?“ Taylor trat einen Schritt näher.

         	„Ich glaube, ich brauche noch einige Zeit, um mich daran zu gewöhnen.“ Sie sah ihn wieder an. „Sie sind auf jeden Fall fest davon überzeugt, dass sie füreinander bestimmt sind und Erfolg haben werden.“

         	„Vielleicht haben sie recht.“

         	„Aber es kann auch fürchterlich schiefgehen.“

         	„Ja, das stimmt. Aber zusammen können sie mehr erreichen als jeder alleine.“

         	Piper hielt inne und schaute Taylor überrascht an. „Genau das haben die beiden auch gesagt.“

         	„Tja, dann sind sie vielleicht klüger, als du glaubst.“

         	Piper seufzte, dann öffnete sie die Autotür und warf ihre Tasche auf den Rücksitz.

         	„Du siehst müde aus“, bemerkte Taylor.

         	„Das Wochenende war anstrengend, und heute war auch kein leichter Tag. Ich arbeite die nächsten zwei Tage, also habe ich nicht viel Zeit zur Erholung.“

         	Fast hätte Taylor die Hand ausgestreckt, um sie zu trösten, aber dann bremste er sich. Er hatte sich Zurückhaltung geschworen. Sie war nur eine Kollegin, sonst nichts.

         	Allerdings war sie auch eine Frau, mit der er unglaublichen Sex gehabt hatte. Die ihn auf eine Art berührte, die er selbst nicht begriff und die ihn verunsicherte. Und vielleicht war sie auch eine Freundin. Er wusste nicht, ob ihm das alles gefiel. Seine Idealvorstellung von einer Beziehung war ein Urlaubsflirt. Piper jedoch hatte an dieser Einstellung gerüttelt und in ihm den Wunsch nach tieferen Emotionen geweckt. Danach, sich wirklich mit den Verletzungen aus seiner Kindheit auseinanderzusetzen und vielleicht die Wunden zu schließen, deren Existenz er immer verdrängt hatte.

         	„Ich arbeite auch. Wir werden uns sicher sehen.“

         	„Am Mittwoch zum Beispiel beim Chiliburger.“ Piper lächelte. „Du hast mich wirklich auf den Geschmack gebracht. Vielleicht muss ich deswegen länger in Santa Fe bleiben.“

         	Taylor lächelte ebenfalls. „Genau. Chili ist gut für Probleme jeder Art, das ist meine Rede.“

         	„Ich wünschte, das wäre so.“ Sie nickte ihm zu und stieg in ihr Auto.

         	Schnell beugte Taylor sich zum Fenster herunter. Als Piper es öffnete, sagte er: „Ich weiß, du bist heute zu müde, aber vielleicht können wir Mittwoch nach der Arbeit im Park zusammen laufen gehen?“ Er versuchte sich selbst einzureden, dass er einfach nur ein bisschen Gesellschaft beim Laufen wollte. Das war alles.

         	„Aber ohne Kojoten, okay?“

         	„Versprochen.“ Er richtete sich auf und blickte Pipers Wagen hinterher, als sie davonfuhr.

         	Diese Frau faszinierte ihn wirklich. Ihm war klar, dass für Piper eine feste Beziehung, Loyalität und Treue wichtige Werte waren. Und genau diesen Dingen war er bisher nach Möglichkeit ausgewichen, aber auf einmal hatten sie ihren Schrecken verloren.

         	Vielleicht veränderte er sich, vielleicht hatte Piper ihn verändert. Oder es war einfach nur ein langer Tag gewesen, und er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Wahrscheinlich wäre es das Beste, sich einfach auf einen Drink mit Freunden zu verabreden, um das Gefühl der Einsamkeit zu betäuben, das ihn auf einmal quälte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Da sie für den Mittwoch keine feste Verabredung mit Taylor getroffen hatte, fuhr Piper allein Richtung Park. Ihre Laufschuhe und Joggingsachen anzuziehen, war nach drei Tagen mit Zwölf-Stunden-Schichten schon fast zu viel. Sie fühlte sich wie zerschlagen, aber wahrscheinlich würden frische Luft und ein wenig Bewegung ihr nur guttun.

         	Abends war es inzwischen länger hell, aber immer noch relativ kühl. Das gehörte wahrscheinlich zum Klima der Hochwüste dazu. Für Piper waren heiße Tage und kühle Nächte auf jeden Fall genau das Richtige. Während sie ein paar Dehnübungen machte, hielt sie Ausschau nach Taylor, doch er ließ sich nicht blicken. Sie war enttäuscht, aber nicht überrascht. Irgendwie schien es zu ihrem Leben zu passen, dass sie Männer wie ihn nur eine gewisse Zeit lang interessierte.

         	Schließlich lief sie alleine los. Irgendwie würde sie auch mit diesem Rückschlag fertig werden.

         	Als sie hinter sich die schnellen Schritte eines anderen Läufers hörte, wich sie zur Seite aus, um ihn vorbeizulassen.

         	„Hallo, Piper“, sagte Alex, der auf einmal neben ihr war. Sein Gesicht war gerötet und verschwitzt, aber er grinste breit.

         	„Hey, Alex. Was machst du denn hier?“ Der Anblick des Jungen versetzte sie schlagartig in gute Laune. Wo er war, konnte Taylor nicht weit sein.

         	„Onkel T hat mich so lange gequält, bis ich mitgekommen bin“, verkündete Alex.

         	„Wirklich? Gequält? Womit denn – einem Buch?“, neckte sie ihn.

         	„Ja, genau. Entweder Joggen oder Lernen. Ich hoffe, dass ich wenigstens einen tollwütigen Kojoten sehe.“

         	Piper musste lachen. Wie gut, dass sie sich trotz ihrer Müdigkeit aufgerafft hatte zu kommen. Alex versetzte sie immer in gute Laune, er war ein toller Junge.

         	„Und wo ist dein Onkel?“ Sie hielt nach Taylor Ausschau.

         	„Direkt hinter dir“, hörte sie plötzlich.

         	Beim Klang seiner Stimme zuckte Piper zusammen, und ihr Herz schlug schneller. Immerhin jedoch gelang es ihr, äußerlich ruhig zu bleiben. „Ah, da bist du. Ich dachte, du würdest nicht kommen, also bin ich schon mal losgelaufen.“

         	„Nein, ich halte meine Versprechen immer“, sagte Taylor und lief jetzt neben ihr.

         	Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu, während sie an einigen hohen Felsen vorbeijoggten. „Tatsächlich?“

         	„Ja, das stimmt, Piper. Onkel T hält immer Wort. Manchmal ist das aber auch nicht so gut.“

         	„Wie meinst du das?“, fragte sie.

         	„Na, wenn er sagt, dass ich für irgendetwas bestraft werde, was ich gemacht werde, dann hält er das auch ein.“ Alex schaute sie aus großen Augen an.

         	„Ich verstehe“, sagte Piper lachend.

         	„Da. Ein Präriehase“, rief der Junge plötzlich aufgeregt. „Ich hab ihn zuerst gesehen, Onkel T.“

         	Piper sah dem Tier hinterher, das hinter einem Busch verschwand. „Ist das ein Spiel?“

         	„Ja, wir sammeln wilde Tiere. Wer die meisten sieht, gewinnt. Und der Verlierer muss das Geschirr spülen“, erklärte Taylor.

         	„So, so. Und hat einer von euch schon den Raben gesehen, der da hinten auf dem Zaun sitzt?“, fragte sie.

         	„Meiner“, rief Alex sofort.

         	„Nein, meiner.“

         	Amüsiert lauschte sie ihrem scherzhaften Gezanke. Gemeinsam joggten sie weiter, bis es zu dunkel wurde.

         	Der Abend endete schließlich damit, dass sie erschöpft, aber in bester Laune zu Taylor fuhren und Pizza bestellten. Der Abwasch war schließlich ebenso vergessen wie die Tomatenflecken auf dem Teppich.

         	Taylor saß gemeinsam mit den beiden auf dem Boden, die Beine ausgestreckt. Einfach zu Hause einen entspannten Abend verbringen, das war sonst nicht seine Art. Meist fühlte er sich dazu zu rastlos. Aber das hier gefiel ihm. Vielleicht könnte er sich doch an ein weniger abenteuerliches Leben gewöhnen. Er aß sein letztes Stück Pizza und schob den Karton zur Seite. Piper saß im Schneidersitz neben Alex und ließ sich von ihm die Feinheiten seines neuesten Videospiels erläutern. Es machte Spaß, die beiden zu beobachten.

         	„He, du hast mich umgebracht.“ Mit gespieltem Ärger boxte sie gegen Alex’ Arm.

         	„Du hast da einfach nur rumgestanden, was sollte ich denn tun?“

         	„Okay, ich gebe auf. Du bist einfach besser als ich. Ich schau dir zu, einverstanden?“

         	„Na gut. Gibt es noch Pizza?“

         	„Ich schau nach.“ Piper drehte sich um und sah Taylor an. Wieder einmal raubte sein Anblick ihr förmlich den Atem. Er war einfach der attraktivste Mann, den sie je getroffen hatte. Wie er so entspannt dasaß und sie ansah, hätte sie sich am liebsten einfach in seine Arme geschmiegt.

         	Als würde er ihre Gedanken lesen, schaute Taylor sie an, und ein verführerisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Was schaust du denn so, Piper?“, fragte er in unschuldigem Ton.

         	„Ähm, Alex wollte etwas.“

         	„Was denn?“

         	„Wie?“

         	„Du sagtest, Alex will etwas. Und ich fragte, was er will“, erklärte Taylor.

         	
            Himmel, reiß dich zusammen. Er muss dich ja für eine Idiotin halten. „Er wollte noch ein Stück Pizza.“ Sie griff nach dem Karton, aber Taylor war schneller und umfasste ihr Handgelenk.

         	„Und was willst du, Piper?“ Seine Stimme war tief und fast hypnotisch. Piper verlor sich im intensiven Blick seiner blauen Augen. Es war zwecklos. Sie hatte sich längst in Taylor verliebt, auch wenn es ihr nicht gefiel. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Und schließlich hatte sie auch ein Recht darauf, glücklich zu sein, oder etwa nicht?

         	„Wenn Alex nicht hier wäre, würde ich es dir zeigen.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte. Noch nie hatte sie sich so verhalten. Sofort dachte sie an den Nachmittag in seinem Jacuzzi, und eine heiße Welle der Lust lief durch ihren Körper. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund. Sie schluckte.

         	„Wenn Alex nicht hier wäre, dann würde ich dich das nur zu gerne tun lassen.“

         	„Was ist denn nun mit der Pizza?“, rief Alex, den Blick unverwandt auf den Bildschirm gerichtet.

         	„Es ist noch ein Stück übrig.“ Piper griff danach und legte es auf Alex’ Teller. Sie war fast erleichtert, den Blick von Taylor abwenden zu können.

         	Er zog sie jedoch am Handgelenk näher zu sich. „Komm her“, flüsterte er.

         	„Oh, Taylor.“ Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen.

         	Die erotische Spannung zwischen ihnen war fast mit den Händen greifbar. „Kannst du heute Nacht hierbleiben?“

         	Mit einem bedauernden Seufzer schüttelte sie den Kopf und wies auf Alex. „Nein, besser nicht.“ Die bloße Berührung seiner Hand schien sie förmlich zu elektrisieren und weckte die Erinnerung an ihr Liebesspiel. Die Anziehungskraft war einfach überwältigend. Wenn sie allein in ihrem Bett lag, war die Sehnsucht nach Taylor und der Leidenschaft zwischen ihnen fast unerträglich. So lebendig wie in seinen Armen hatte sie sich noch nie gefühlt.

         	Dennoch war es das Beste für sie beide, wenn es nicht zu einer Wiederholung kam. Ihr Verstand wusste das, aber ihr Körper schien einen ganz eigenen Willen zu entwickeln, wenn es um Taylor ging.

         	Er umfasste mit einer Hand ihren Nacken und zog sie noch näher zu sich. Sie spürte seine Lippen warm an ihrem Ohr, seine Stimme war heiser und verführerisch und sandte erregende Schauer über ihre Haut. „Ich will mit dir schlafen, Piper. Du weißt, dass wir gut füreinander sind, und zwar nicht nur im Bett.“

         	Piper schloss die Augen und genoss für einen Moment die Wirkung seiner Worte. Noch nie hatte ein Mann so etwas zu ihr gesagt, warum also sollte Taylor das tun? Sie war kurz davor, ihm nachzugeben und sich Hals über Kopf in etwas zu stürzen, das nur mit Kummer enden konnte. Das wusste sie einfach. Taylor war nun einmal nicht der Mann, der den Rest seines Lebens mit ihr verbringen würde.

         	Aber wenn sie ehrlich mit sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie nur mit ihm zusammen sein wollte.

         	Sie rückte ein Stück zurück und schaute ihn an. Als sie Taylor das erste Mal sah, hatte sie das Gefühl gehabt, er würde direkt in ihr Inneres schauen. Als er sie jetzt ansah, wusste sie, dass das wirklich so war.

         	In diesem Moment klingelte das Telefon und unterbrach die sehnsuchtsvolle Nähe zwischen ihnen.

         	Alex sprang auf und lief hinaus. „Ich geh ran. Es ist bestimmt Mom.“

         	Piper schaute ihm hinterher und gab dann einen kleinen Aufschrei von sich, als sie plötzlich Taylors heißen Mund auf ihren Lippen spürte. Er zog sie auf seinen Schoß und rollte dann gemeinsam mit ihr auf den Boden.

         	Er küsste sie hungrig, und sie erwiderte seine Leidenschaft. Als sie seinen festen Körper an ihrem spürte, wurde sie fast schwach. Wenn sie heute bei ihm blieb, würde er ihr ungeahnte Lust bereiten, das wusste sie. Aber ebenso wusste sie, dass die schmerzliche Enttäuschung unweigerlich folgen würde. Mühsam löste sie sich von Taylor.

         	„Was ist denn los?“, fragte er und richtete sich auf.

         	Piper schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Es fühlt sich einfach nicht richtig an, wenn Alex in der Nähe ist.“

         	Aufmerksam musterte Taylor sie. „Irgendwie bin ich nicht ganz sicher, dass ich dir das glaube. Steckt da nicht noch etwas anderes dahinter? Geht es wieder um Elizabeth?“

         	„Taylor, was machen wir hier denn? Ich bin doch nicht die Art von Frau, für die du dich sonst interessierst.“

         	„Na und? Ich bin aber gerne mit dir zusammen, und ich möchte ausprobieren, wie es weitergeht.“

         	„Ja, das ist vielleicht der Unterschied zwischen uns.“

         	„Heißt das, du möchtest wissen, was genau meine Absichten sind?“

         	„Nein, das heißt, dass ich schon weiß, was deine Absichten sind, und sie passen nicht zu meinen. Ja, da ist etwas zwischen uns, aber am Ende wirst du mich verlassen. Ich weiß, wie sich das anfühlt, und ich möchte diese Erfahrung nicht wiederholen.“ Sie stand auf und wollte gerade aus dem Zimmer gehen, als Alex wieder hereinkam.

         	„Sie will mit dir sprechen“, sagte er und reichte Taylor das Telefon.

         	„Piper, warte bitte noch einen Moment“, rief Taylor, bevor er nach dem Telefon griff. Während er mit seiner Schwester sprach, schaute er Piper unverwandt an.

         	Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, ging sie schließlich in die Küche, um die Geschirrspülmaschine auszuräumen. Bald darauf jedoch legte Taylor eine Hand auf ihre Schulter. „Lass das doch. Deswegen will ich nicht, dass du hierbleibst.“

         	„Kein Problem.“

         	„Doch.“ Er zog sie an sich. „Wir müssen uns unterhalten.“

         	Bei diesen Worten hörte Piper eine warnende innere Stimme. Genauso fing das Ende an, so wurden schlechte Nachrichten verkündet. Sie musste sich selbst vor dem Schmerz schützen, der folgen würde. „Wirklich, Taylor, es ist alles in Ordnung. Ich verstehe schon.“ Oh ja, sie verstand ihn nur zu gut. Gleich würde er ihr sagen, dass sie eine tolle Zeit miteinander hatten, aber dass es jetzt Zeit war, wieder getrennte Wege zu gehen. Genau so war es mit Derek gewesen.

         	Die Angst griff wie mit kalten Fingern nach ihrem Herzen. Sie trat einen Schritt zurück. „Ich bin sicher, du hast noch einiges zu erledigen. Ich habe anstrengende Arbeitstage hinter mir, ich fahre jetzt besser nach Hause.“ Bevor ich mich noch vollkommen zum Narren mache, fügte sie in Gedanken hinzu.

         	„Caroline kommt eine Woche früher zurück.“

         	„Ist etwas passiert?“ Sie lehnte sich in sicherer Entfernung von ihm an den Küchenschrank.

         	„Nur Gutes, die Firma meint, sie wäre jetzt schon bereit, mit der Arbeit anzufangen. Sie fliegt Ende nächster Woche zurück.“ Taylor sah aus dem Fenster und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Er wirkte seltsam nervös.

         	„Das ist doch toll.“ Piper zwang sich zu einem Lächeln. „Alex freut sich sicher, seine Mom wiederzusehen.“

         	„Ja, bestimmt.“ Taylor drehte sich etwas zur Seite, um ihrem Blick auszuweichen. Er war nicht sicher, ob es ihm auch gefiel, dass Caroline früher zurückkam. Natürlich sollte Alex wieder bei seiner Mutter sein, aber verdammt, er würde ihn wirklich vermissen. Er würde das Gefühl vermissen, eine echte Familie zu haben. Dieses Gefühl hatte er als Kind nie gehabt. „Es wird mir guttun, mein altes Leben wieder aufnehmen zu können.“ Das war es ja schließlich, was er wollte. Oder etwa nicht? Taylor war verwirrt von seinen eigenen Gedanken.

         	„Taylor?“ Pipers Stimme unterbrach seine Grübeleien. Er drehte sich um. Sie stand an der Tür, als könnte sie es kaum abwarten, das Haus zu verlassen. Aus dem Begehren in ihrem Blick war Bedauern geworden. Taylor fluchte innerlich. Auch wenn sie große Bedenken hatte, wollte er ihre Beziehung nicht beenden. Er wollte sich weiter mit ihr treffen, obwohl er selbst nicht genau wusste, warum er sich ihr so verbunden fühlte. „Du willst gehen, ja?“, fragte er.

         	„Genau. Du brauchst ja sicher keine Hilfe mit Alex, also ist es wohl das Beste.“ Wieder schob sie ihr Haar hinters Ohr und schaute nervös zur Seite.

         	„Das Beste für dich oder für mich?“ Plötzlich war er wütend. Er wollte nicht, dass sie ging. Er wollte nicht, dass es so endete. Verdammt, es gab doch überhaupt keinen Grund, warum es überhaupt enden sollte.

         	„Für uns beide, Taylor. Auch wenn es zwischen uns funkt und prickelt, bin ich nicht die Frau, die du brauchst. Wir hatten ein paar schöne Stunden miteinander, es hat Spaß gemacht. Aber du suchst eine unverbindliche Affäre, und das will ich nicht. Am Ende kommt dabei für mich nichts als Kummer heraus.“

         	„Feigling.“

         	„Wie bitte?“ Verblüfft starrte Piper ihn an.

         	„Du hast mich schon verstanden. Du hast einfach Angst, mal ein Risiko einzugehen. Du bist so sehr damit beschäftigt gewesen, Elizabeths Leben für sie zu organisieren und dir Sorgen um deine Tante zu machen, dass du dein eigenes Leben ganz vergessen hast. Hör auf damit, Piper. Du weißt doch noch gar nicht, wie es weitergehen würde.“ Er trat auf sie zu, seine Augen schienen zu glühen. „Hab keine Angst vor mir.“

         	Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie schaute ihn dennoch an. „Ich habe keine Angst, ein Risiko einzugehen. Ich habe Angst, dass mein Herz gebrochen wird. Mein letzter Freund war so wie du. Ich habe ihm nie gereicht. Er hatte schon längst mit unserer Beziehung abgeschlossen, aber das habe ich erst begriffen, als ich ihn mit einer anderen Frau im Bett überraschte. Noch nie habe ich mich so erniedrigt gefühlt, das werde ich niemals vergessen.“ Sie sah zur Seite und wischte sich kurz über die Augen. „Ich weiß, dass ich niemals genug für dich sein kann, also ist es das Beste, wenn ich dieses Mal rechtzeitig gehe.“

         	„Aber Piper, du verurteilst mich, weil ein anderer Mann sich schäbig verhalten hat. Das werde ich nicht akzeptieren.“ Er sah sie mit Zorn in den Augen an, die Lippen fest zusammengepresst. Ein pochender Muskel an seiner Schläfe verriet ihr, wie aufgebracht er war.

         	„Nennen wir es doch einfach Lebenserfahrung. Ich habe meine Lektion gelernt, ich brauche keine Wiederholung.“ Piper wandte den Blick ab, die Nähe zu ihm ließ ihre Vorsätze ins Wanken geraten. „Ich werde einfach gehen. Das alles hat keinen Sinn.“

         	„Keinen Sinn? Piper, du …“

         	„Nein, ich lebe mein Leben und du deins. Ich bin sicher, dass du eine Frau finden wirst, die besser zu dir passt. Das ist das Beste für uns beide.“

         	„Aber …“ Die Wut raubte Taylor beinahe die Worte. Das war ganz sicher nicht das Beste für ihn. Er konnte die Bitterkeit und Verzweiflung in Pipers Worten spüren, aber er wollte nichts davon wissen, er wollte es einfach nicht akzeptieren. Und schon gar nicht wollte er sich von ihr verurteilen lassen, ohne dass er etwas verbrochen hatte.

         	„Nein.“ Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Taylor, was willst du denn von mir? Ich höre doch den Klatsch in der Klinik, ich weiß, dass du jede Menge attraktivere Angebote hast. Du bist nun mal ein Frauenheld, und das ist nicht das, was ich will. Ich habe mich auf dich eingelassen, aber mir ist klar, dass das immer nur eine Illusion war. Ich möchte mehr, als du zu geben bereit bist. Wir passen nun mal ganz und gar nicht zusammen.“

         	Schweigend sah Taylor sie an.

         	Piper drehte sich zur Tür um und suchte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. „Ich sollte jetzt gehen, es ist wirklich besser so. Es tut mir leid.“

         	„Willst du dich nicht von Alex verabschieden?“, fragte er.

         	„Mach’s gut, Alex“, rief sie in Richtung Wohnzimmer.

         	„Das meinte ich nicht. Du solltest ihm sagen, dass du nicht wiederkommst.“

         	Für einen Moment starrte Piper ihn verblüfft an. Dann jedoch wurde ihr klar, dass er recht hatte. Es wäre Alex gegenüber nicht fair. „Okay.“ Sie ging an Taylor vorbei zurück ins Wohnzimmer.

         	Von der Tür aus sah er zu, wie sie sich neben den Jungen hockte. An Alex’ entsetzter Miene konnte er ablesen, dass sie sich wirklich von ihm verabschiedete. Von ihnen beiden.

         	„Aber das finde ich nicht gut“, sagte Alex.

         	„Es tut mir leid, Alex Es geht nicht anders. Deine Mom kommt doch bald nach Hause, da wirst du mich sicher nicht vermissen.“

         	„Aber …“

         	Sie umarmte den Jungen noch einmal fest und ging dann schnell zur Tür. Taylor konnte sehen, dass beiden die Tränen übers Gesicht liefen. Der Anblick war wie ein Messerstich in sein Herz.

         	Das war nicht das, was er wollte. Und ganz sicher nicht, was Alex wollte. Verdammt, er hatte sich mit Piper nicht nur getroffen, damit sie ihm Tipps für den Umgang mit Alex gab. Er rieb sich das Gesicht und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, aber das schien im Moment nicht möglich zu sein.

         	Alex lief zu ihm. „Sie sagt, dass sie nicht wiederkommt!“

         	„Ja, ich weiß.“

         	„Habt ihr euch gestritten? So war das bei Mom und Dad.“ Der Junge sah zu Boden. „Ich mag sie.“

         	„Ich mag sie auch.“

         	„Sie wird mir fehlen.“

         	Der Schmerz zerriss ihm fast das Herz, als er Alex an sich zog. Wie gut, dass er noch seine Familie hatte. „Mir auch.“

         Fast wie in Trance stieg Piper in ihr Auto und fuhr aus Taylors Einfahrt. Nach einigen Minuten jedoch bog sie in eine Seitenstraße und hielt an. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte laut los. Immer wieder hatte sie sich selbst gesagt, dass Taylor nicht gut für sie war, dass er ihr nur Kummer bereiten würde. Aber ihr Herz hatte es noch immer nicht verstanden.

         	Sie riss ein paar Papiertücher aus einer Schachtel auf dem Beifahrersitz und wischte sich über das Gesicht. Hinter ihrer Stirn machte sich ein quälender Schmerz breit.

         	„Oh, verdammt“, fluchte sie. Sie hatte es wieder getan. Sie hatte ihr eigenes Leben vernachlässigt, um jemandem zu helfen, und sich selbst damit keinen Gefallen getan. Vielleicht brauchte sie wirklich eine Therapie, um herauszufinden, warum sie immer wieder in dieses Muster verfiel. Hatte Taylor recht? Hatte sie Angst, ein Risiko einzugehen und die Chancen zu ergreifen, die sich ihr boten?

         	Sie seufzte tief auf. Sie war gern mit anderen Menschen zusammen, sie genoss es, ihnen beizustehen, egal ob es um eine Krankheit, eine persönliche Krise oder Tipps für den Umgang mit Jugendlichen ging. Menschen brauchten nun einmal Hilfe. Und ihr selbst half es zu verdrängen, wie sehr sie eigentlich ebenfalls andere Menschen brauchte.

         	Piper lehnte den Kopf gegen die Sitzlehne und schloss die Augen, bis der pochende Schmerz ein wenig nachließ. Oh, verdammt. Sie war so dumm!

         	Taylor und Alex waren zwei Menschen, die sie sehr brauchte. Oder zumindest brauchte sie eine Familie, mit allen Komplikationen, die das mit sich brachte. Sie wollte einen Mann, sie wollte Kinder. In guten wie in schlechten Zeiten. Dafür waren Familien schließlich da.

         	Aber Alex’ Mutter würde bald zurückkommen, er brauchte sie nicht mehr. Und Taylor würde schon bald eine neue Frau finden, er brauchte sie wahrscheinlich noch viel weniger. Und Elizabeth war jetzt erwachsen, sie lebte ihr eigenes Leben.

         	Konnte sie es ertragen, einmal nicht gebraucht zu werden? Viele Menschen beneideten Piper um das Leben, das sie führte, weil sie immer wieder neue Orte kennenlernte und viel reiste. Aber in ihrem Inneren sehnte sie sich danach, endlich irgendwo zu bleiben. Sie brauchte dafür nur einen Grund.

         	Einen Mann, der sie darum bat, an einem Ort zu bleiben.

         	Aber dieser Ort würde nicht Santa Fe sein. Gleich morgen würde sie ihre Firma anrufen und versuchen, ihren Vertrag früher zu beenden. Es gab keinen Grund, Taylor darüber zu informieren.

         	Sie wischte sich noch einmal das Gesicht und warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor sie weiterfuhr.

         	Wenn sie blieb, würde ihr Schmerz nur noch größer werden. Das konnte sie nicht ertragen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Die Tage vergingen, und Taylors Laune wurde immer schlechter. Er hatte Piper in der Klinik nicht zu Gesicht bekommen – sie arbeitete in der Nachtschicht, er am Tag. Aber in der Kantine hatte er gehört, dass dies ihre letzte Woche war. Offensichtlich hatte sie gleich Nägel mit Köpfen gemacht und ihren Vertrag vorzeitig beendet. Vermutlich war es gut so, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht.

         	Er war an solche Gedanken nicht gewöhnt. Ihm hatte sein Leben als Junggeselle immer gefallen, plötzlich jedoch waren Alex und Piper in sein Leben geplatzt, und auf einmal war nichts mehr wie vorher.

         	Die Ruhelosigkeit, die er verspürte, ließ sich nicht mehr mit den üblichen Mitteln vertreiben. Selbst der Adrenalinkick durch extensiven Sport konnte seine Fantasien von Pipers leisen Seufzern und süßen Küssen nicht in Schach halten.

         	In zwei Tagen würde Caroline zurückkommen, vielleicht gelang es ihm dann, wieder zu seiner gewohnten Routine zu finden.

         	Taylor griff nach dem Telefon und rief bei seinem Fallschirmklub an. Nach einem kurzen Gespräch legte er wieder auf. Verdammt. Die nächsten zwei Wochen war alles ausgebucht. Er brauchte aber jetzt Ablenkung.

         	Früh am Samstagvormittag klopfte er an Alex’ Tür. „He, Kumpel. Steh auf, lass uns etwas unternehmen.“

         	Alex öffnete die Tür. „Was denn?“

         	„Wie wär’s mit Mountainbiking? Oder wir könnten auf den Tetilla Peak wandern. Ich muss mich bewegen, sonst werde ich verrückt.“

         	Mit einem kleinen Achselzucken antwortete Alex: „Na gut. Ich hol meine Wanderschuhe.“

         	„Und ich packe die Rucksäcke.“

         	Sie hatten nur einige Hundert Meter auf dem Wanderweg zurückgelegt, als ein Sommergewitter losbrach und sie in wenigen Minuten bis auf die Haut durchnässt waren. Schnell liefen sie zurück zum Auto, um dort Schutz zu suchen.

         	„Okay, was ist mit Plan B?“, fragte Taylor. Normalerweise hätte er sich von dem Regen nicht abschrecken lassen, aber er wollte nicht, dass Alex womöglich erkältet war, wenn seine Mutter zurückkam.

         	„Wie sieht der aus?“

         	„Trockene Kleidung. Pizza. Kino.“ Welcher Teenager wäre da nicht begeistert?

         	„Klingt super, besonders das mit den trockenen Sachen“, sagte Alex und schüttelte den Kopf, sodass das Wasser von seinen Haaren spritzte.

         	Taylor lachte. Er würde den Jungen vermissen. Bei diesem Gedanken blieb ihm das Lachen buchstäblich im Hals stecken.

         	Das hatte Piper gemeint.

         	So lange hatte er sich dagegen zur Wehr gesetzt, aber nun musste er sich selbst eingestehen, dass er Alex vermissen würde. Taylor warf dem Jungen einen Seitenblick zu, als er den Wagen startete. Wie war das nur passiert? Er hatte doch immer so viel Wert auf seine Unabhängigkeit gelegt.

         	Natürlich, es lag an Piper. Sie hatte ihm die Augen geöffnet für das, was er verpasste. Vielleicht hatte er sich auch unbewusst schon immer danach gesehnt? Taylor seufzte auf. Diese Art von Küchenpsychologie war sonst nicht seine Art, aber er konnte die Gedanken nicht aus dem Kopf bekommen.

         	Er wusste, dass es das Beste war, Piper gehen zu lassen. Das war es schließlich, was sie wollte. Wenn einem jemand am Herzen lag, versuchte man nicht, ihn von dem abzubringen, was er – oder sie – sich wünschte. Piper hatte von Anfang an recht gehabt.

         	Wenn er sie nur nicht so vermissen würde! Taylor versuchte, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er schaltete die Scheibenwischer und die Lüftung an und wischte mit der Hand über die Innenseite der Fenster. Bei diesem Wetter musste er vorsichtig fahren, wenn er nicht in seiner eigenen Notaufnahme landen wollte.

         	„Geht’s jetzt endlich los?“, fragte Alex ungeduldig.

         	„Sofort.“

         	Taylor trat aufs Gaspedal und räusperte sich. „Das ist unser letzter gemeinsamer Abend“, meinte er schließlich und merkte noch einmal, wie sehr er Alex vermissen würde. Was als unangenehme Pflichterfüllung begonnen hatte, war zu etwas völlig anderem geworden.

         	„Mir macht’s echt Spaß, mit dir herumzuhängen, Onkel T“, sagte Alex mit einem schnellen Seitenblick.

         	„Geht mir genauso. Ich werde deine Mutter fragen, ob du nicht ein paar Wochenenden bei mir verbringen kannst.“ Taylor zerstrubbelte seinem Neffen das Haar. „Ich weiß, ich bin nicht dein Dad, aber vielleicht hast du ja trotzdem ab und zu Zeit für mich.“

         	„Mein Dad mag mich nicht so besonders, glaube ich.“ Alex zuckte mit den Achseln und sah aus dem Fenster.

         	Bei der Erinnerung an das Verhalten seines eigenen Vaters durchfuhr Taylor ein leiser Schmerz. Diese Narben würden ihn wohl sein Leben lang begleiten. „Wie kommst du darauf?“

         	Alex zupfte verlegen an dem Saum seiner Shorts. „Ich weiß nicht. Er schreit immer viel rum, und wenn ich bei ihm bin, machen wir eigentlich gar nichts, sondern gucken immer nur Sport im Fernsehen.“

         	„Weiß deine Mom das?“ Er konnte sich nicht vorstellen, dass Caroline davon begeistert war.

         	„Ja, sie weiß es, aber sie meint, es ist wichtig, dass ich meinen Vater sehe.“

         	Taylor fragte sich, ob er vielleicht ein Wörtchen mit seinem Exschwager wechseln sollte. Aber er und José hatten sich nie verstanden, also war das vermutlich keine gute Idee. Besser, der Mann verbrachte keine Zeit mit seinem Sohn, als dass er ihn schlecht behandelte. Alex war ein toller Junge und hatte einen besseren Vater verdient. Bei Taylor war es sein Onkel gewesen, der ihm geholfen hatte. „Okay, du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, oder? Ich werde dir Schlüssel nachmachen lassen.“ Zumindest das konnte er Alex anbieten. Taylor nahm sich fest vor, den Jungen nicht zu enttäuschen.

         	„Okay.“ Alex schwieg, während sie in die Stadt zurückfuhren. „Können wir für Mom eine Willkommensparty machen? Mit Kuchen und so?“

         	„Klar. Willst du selbst welchen backen?“

         	„Bist du verrückt? Sie mag am liebsten Schokokuchen aus der Konditorei.“

         	Taylor lachte. „Na gut, dann wissen wir ja, was wir einkaufen müssen.“ Gemeinsam schmiedeten sie weitere Pläne für den nächsten Abend. Carolines Flug würde am Nachmittag in Albuquerque eintreffen, und dann würde sie mit einem Mietauto nach Santa Fe fahren. Taylor hatte angeboten, sie abzuholen, aber sie wollte davon nichts hören.

         	Am folgenden Tag rannte Alex aufgeregt durch die Wohnung, während sie auf Carolines Ankunft warteten. „Kann ich sie nicht auf dem Handy anrufen und fragen, wo sie ist?“

         	„Nur zu. Vielleicht steckt sie ja im Stau.“

         	Als Alex wählte, klingelte Taylors eigenes Handy. „Warte mal, vielleicht ist sie das ja.“

         	„Hallo?“

         	„Taylor? Hier ist Piper.“

         	Für einen Moment setzte sein Herzschlag aus, und Taylor konnte an nichts denken als den wunderbaren Klang ihrer Stimme. „Hi. Wie geht’s dir?“ Vielleicht hatte sie ja ihre Meinung geändert. Vielleicht würde sie doch länger bleiben. Was würde er darum geben, noch einen Tag mit ihr zu verbringen. Oder eine Nacht …

         	„Ich bin in der Notaufnahme, wir haben gerade einen Verkehrsunfall hereinbekommen.“

         	Schlagartig änderte sich seine Stimmung. Es ging nur um den Job, nichts weiter. „Gibt es Engpässe?“ Wenn zu viel zu tun war, wurde er auch dann angerufen, wenn er frei hatte, aber heute passte es wirklich nicht. Er wollte den Abend mit Alex und Caroline verbringen. Abwesend griff er nach dem bunten „Willkommen zurück“-Banner, das sie über die Tür gehängt hatten, und rückte es zurecht.

         	„Nein, nein, es … oh, Taylor, es ist Caroline!“

         	„Was?“, fragte er, während sich eine unheilvolle Vorahnung in ihm ausbreitete.

         	„Caroline hatte einen Unfall. Sie hat mehrere Knochenbrüche und vermutlich eine Kopfverletzung. Sie ist auf dem Weg in die Radiologie. Du solltest herkommen.“

         	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, klappte Taylor das Handy zu und griff nach seinen Autoschlüsseln. Dann hielt er inne. Wie um Himmels willen sollte er das Alex erklären?

         	„Sie ist nicht rangegangen, ich habe auf die Mailbox gesprochen.“ Alex kam in die Küche und starrte seinen Onkel an, als er dessen Gesichtsausdruck sah. „Was ist los?“

         	„Deine Mutter, sie …“

         	„Oh, hat sie angerufen?“

         	„Nein, es war Piper.“

         	„Kann sie nicht auch zur Party kommen?“

         	Von seinen Gefühlen überwältigt, umfasste Taylor Alex’ Schultern und schob ihn zu einem Stuhl. Dann setzte er sich ebenfalls hin. Was sollte er nur sagen? „Deine Mom hat einen Autounfall gehabt und ist jetzt im Krankenhaus.“

         	„W…was, was ist passiert?“ Mit weit aufgerissenen Augen sah Alex ihn an. „Wie geht es ihr?“

         	„Ich weiß es nicht genau. Piper kümmert sich um sie, und wir werden jetzt in die Klinik fahren.“ Zum Glück war Piper bei ihr, er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte.

         	„Okay.“ Alex nickte, aber ihm war anzusehen, dass er vollkommen durcheinander war.

         	„Komm.“ Taylor schob Alex durch die Tür zum Auto. Nur eine Viertelstunde später waren sie in der Notaufnahme, wo Piper bereits auf sie wartete.

         	„Sie ist hier drüben.“ Sie führte die beiden zu einem der Schockräume. Vor der Tür blieb sie stehen und warf Taylor einen Blick zu. Sie musste ihn darauf vorbereiten, dass es Caroline nicht gut ging. Offensichtlich verstand er ihren Blick, denn er nickte ihr kurz zu.

         	Piper kniete sich neben Alex hin und griff nach seiner Hand. „Deine Mom hatte einen schweren Unfall, sie ist noch nicht wieder wach. Sie hat einen Schlauch im Mund, damit sie besser atmen kann, und ist an Geräte angeschlossen. Das macht dir vielleicht etwas Angst, aber glaub mir, wir kümmern uns gut um sie.“ Wie sollte sie ihm nur sagen, dass seine Mom vielleicht nie wieder aufwachen würde? „Ich werde mit dir zusammen hineingehen, in Ordnung?“

         	Alex wischte sich die Tränen aus dem Auge. Er versuchte so sehr, tapfer zu sein. „Ja. Ist gut, ich bin so weit.“

         	Piper wusste nur zu gut, wie Alex sich jetzt fühlte. Kein Kind war darauf vorbereitet, seine Eltern in der Notaufnahme eines Krankenhauses zu sehen. Sie selbst war schon zwanzig gewesen, aber sie hatte den Schock dieses Tages nie verwunden. „Ich bin bei dir, und Taylor auch.“

         	Sie führte den Jungen in das Zimmer, wo Taylor sich bereits mit ernster Miene mit seinem Kollegen Tony Santiago unterhielt. Piper warf den beiden einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte sie sich auf Alex.

         	„Warum wacht sie nicht auf?“, fragte er und schaute seine Mutter unverwandt an. Caroline hatte Verletzungen im Gesicht, auf ihren Armen und Schultern. Ihre Augen waren zugeschwollen, und sie war noch immer bewusstlos. „Kannst du nicht etwas tun, Piper?“

         	„Nein, Schätzchen. Manchmal fallen Menschen nach einem Unfall ins Koma, das passiert einfach. Aber du kannst dich neben sie stellen und mit ihr sprechen.“

         	„Kann sie mich denn hören?“ Tränen stiegen Alex in die Augen.

         	Auch Piper musste sich beherrschen, um nicht zu weinen. „Sie kann dich bestimmt hören. Sie weiß, dass du da bist. Mütter wissen so etwas.“ Sie warf einen kurzen Blick auf den Monitor. Die Vitalzeichen waren stabil, wahrscheinlich würde Caroline gleich operiert werden.

         	„Mom? Ich bin’s, Alex“, sagte der Junge unsicher und mit zittriger Stimme.

         	„Hier, nimm ihre Hand.“ Sie legte Alex’ Hand vorsichtig auf Carolines, damit er die Infusionskanülen nicht verschob.

         	„Mom? Onkel T ist mit mir klettern gegangen, wir hatten ganz viel Spaß, und ich war in einem Feriencamp und …“ Er unterbrach sich.

         	Auf dem Monitor war zu erkennen, dass Carolines Herzfrequenz sich leicht erhöhte. „Ich glaube, sie kann dich hören. Sprich weiter, Alex.“

         	Piper sah Taylor an, und ihr Atem stockte. Auf seinem Gesicht zeigte sich tiefste Verzweiflung. Sie richtete sich auf, ging zu Taylor hinüber und griff nach seiner Hand. „Alles in Ordnung?“

         	Wie in Trance schaute er sie an, nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. Dann zog er sie an sich. Piper umarmte ihn fest und hoffte, dass sie ihm ein wenig Trost bieten konnte.

         	Dann trat sie einen Schritt zurück und strich leicht über seine Wange. „Soll ich dir einen Kaffee bringen? Oder etwas Saft für Alex?“

         	Er nickte nur und ließ sie los. „Ich spreche mit dem Chirurgen. Vielleicht lässt er mich assistieren.“

         	„Oh, Taylor. Du weißt, dass das keine gute Idee ist. Das wird dir der Chirurg auch sagen.“ Piper biss sich auf die Lippen. Ihr war klar, dass er es nicht ertrug, untätig daneben zu sitzen, und unbedingt etwas tun wollte.

         	„Ja, ja“, sagte er. „Es macht mich nur wahnsinnig, wenn ich ihr nicht helfen kann.“ Herumsitzen und warten war etwas, das ihm einfach nicht lag. Er war jemand, der die Situation immer kontrollieren wollte.

         	„Okay, ich hole euch etwas zu trinken, kümmere mich um Alex, und dann können wir uns unterhalten.“ Sie strich noch einmal über seinen Arm und wandte sich dann um. „Alex, komm am besten mit. Wir schauen, ob wir einen Kaffee für deinen Onkel T finden.“

         	Als hätte er nur darauf gewartet, warf Alex sich in ihre Arme. Sie drückte seinen zitternden, schmalen Körper an sich. Gleich darauf spürte sie Taylors Hand auf ihren Schultern. Er legte seine Arme um sie, und Alex umschloss sie beide fest. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust. Das war die Familie, nach der sie sich sehnte.

         	Aber es war nun einmal nicht ihre.

         	Mit einem kleinen Schluchzen löste sie sich aus der Umarmung. Sie musste jetzt stark sein. „Komm mit, Alex.“

         	Piper führte den Jungen durch den Korridor, und Taylor sah ihnen hinterher, als sie um die Ecke bogen. Er fühlte sich, als würde ein Stück seines Herzens mit ihnen verschwinden.

         	Dann ging er zum Telefon an der Wand und wählte die Nummer des zuständigen Orthopäden. Ian McSorley war ein guter Freund, aber das Gespräch endete genauso, wie Piper es vorhergesagt hatte.

         	Während er vor dem Schockraum wie ein eingesperrter Tiger hin und her lief, kehrte Piper mit dem Kaffee zurück. Er griff nach dem Becher und trank gierig von dem heißen Getränk. Der Kaffee war genauso, wie er ihn gerne trank. Ob Piper sich daran erinnert hatte? Er sah sie an und vergaß für einen Augenblick die Angst um Caroline. Piper war so eine wunderbare Frau. Und er war so ein Idiot.

         	„Vielleicht hätte ich dir lieber entkoffeinierten bringen sollen“, sagte sie und musterte ihn aufmerksam.

         	„Nein, nein, ist schon gut.“ Taylor trat einen Schritt zurück und versuchte, sich zu sammeln. Sein Blick fiel auf das blasse Gesicht seines Neffen. Alex brauchte ihn jetzt. „Ich habe mit Ian gesprochen, sie werden sie gleich in den OP bringen. Er will mich nicht assistieren lassen.“

         	„Das ist sicher das Beste.“

         	Taylor rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Die Bilder vom Abdomen sehen gut aus. Ich mache mir vor allem Gedanken wegen der Kopfverletzung.“

         	„In der Radiologie haben sie keine Auffälligkeiten bemerkt“, sagte Piper. „Ich bin sicher, es ist nur eine Gehirnschütterung. Nicht zu vergessen die Sedativa, die sie ihr geben.“

         	Piper legte tröstend eine Hand auf seinen Arm, aber Taylor wusste, dass ihre Nähe jetzt zu viel für ihn war. Er musste sich einfach zusammenreißen.

         	„Was bedeutet das alles denn?“, fragte Alex mit ängstlicher Miene.

         	Piper nickte Taylor aufmunternd zu, aber er war nicht imstande, seinem Neffen zu erklären, wie es Caroline ging. Hilflos blickte er sie an, er brauchte sie so sehr. „Ich kann nicht“, flüsterte er kaum hörbar.

         	Mitfühlend beugte Piper sich zu dem Jungen. „Deine Mom hat ein gebrochenes Bein und wird jetzt gleich operiert. Das macht Ian, der ein guter Freund von Taylor und ein ganz toller Arzt ist. Auch wenn sie noch nicht wach ist, glauben wir, dass die Kopfverletzung nicht schlimm ist. Die Röntgenbilder sehen gut aus.“

         	„Aber ihre Augen sind doch zu, und sie hat überall Schnittwunden im Gesicht. Und sie wacht nicht auf.“ Alex’ Augen füllten sich mit Tränen.

         	„Ich weiß. Ich glaube, ihr Körper versucht, sich selbst zu heilen, und braucht dafür die ganze Energie. Deswegen ist sie noch nicht wach.“ Sie warf Taylor einen kurzen Blick zu. Es sah aus, als hätte er sich langsam wieder gesammelt. Das war gut, Alex brauchte einen Erwachsenen an seiner Seite, dem er vertrauen konnte. Taylor würde sich noch ein wenig länger um seinen Neffen kümmern müssen.

         	Piper erklärte Alex, was bei der OP und danach geschehen würde. Der Junge hörte ihr aufmerksam zu, aber er hatte noch immer Angst.

         	„Piper?“, rief eine der Assistenzschwestern. „Der OP ist jetzt fertig.“

         	„Danke.“ Sie wandte sich um. „So, Alex. Du kannst bis zu der großen Tür mitkommen, aber dann musst du draußen warten.“

         	Gleich darauf rollten sie die Trage mit Caroline durch den Klinikflur. Taylor lief neben seiner Schwester her. Der ganze Abend kam ihm vor wie ein böser Traum.

         	Nachdem das OP-Team übernommen hatte, wandte er sich an Piper. „Ist deine Schicht bald zu Ende?“

         	„Ja. Aber ich kann noch bleiben, wenn du willst.“ Für ihn würde sie sehr viel mehr tun als nur das. Taylor und Alex brauchten sie heute. Es war ihr letzter Abend in der Klinik, aber das würde sie ihm nicht sagen. Er würde es früh genug herausfinden.

         	Taylor suchte in seiner Tasche nach den Schlüsseln. „Kannst du zu mir nach Hause fahren und die Dekoration abhängen?“ Er seufzte tief auf. „Wir hatten eine Willkommensparty für Caroline geplant, und ich will nicht, dass alles noch da ist, wenn Alex nach Hause kommt.“

         	„Ja, sicher.“ Sie nahm den Schlüsselbund entgegen. „Soll ich anrufen, wenn ich damit fertig bin?“

         	„Ich weiß nicht … ja, vielleicht. Ich werde heute in der Klinik bleiben.“ Er sah sie bittend an. „Es ist viel verlangt, aber könntest du dann Alex nach Hause bringen und bei ihm bleiben?“ Er wusste, dass er niemanden sonst darum bitten wollte und dass Piper ihm helfen würde. Überwältigt von seinen Gefühlen zog er sie an sich und küsste sie auf die Schläfe. „Danke.“

         	Auch wenn er nicht in der Lage war, es zuzugeben: Er brauchte sie. Mehr als er jemals einen anderen Menschen gebraucht hatte.

         	Sie nickte nur. „Ich bin bald zurück.“ Sie verabschiedete sich von Alex und verließ den Warteraum.

         Piper öffnete die Tür zu Taylors Haus und trat ein. Das Licht war an, der Fernseher im Wohnzimmer lief noch. Es war offensichtlich, dass die beiden in aller Eile aufgebrochen waren. Sie schaltete den Fernseher aus und ließ nur eine Lampe neben dem Sofa an.

         	Dann nahm sie das bunte Banner ab und faltete es zusammen. Vielleicht konnten sie es bald wieder verwenden, wenn Caroline aus der Klinik kam. Sie räumte das festliche Geschirr auf dem Tisch zusammen und stellte den Kuchen, der zu groß für den Kühlschrank war, einfach in den Backofen.

         	Als sie schließlich in die Klinik zurückfuhr, um Alex abzuholen, war es schon sehr spät. Er war auf dem Sofa im Warteraum eingeschlafen.

         	„Sie ist noch im OP. Der Bruch war wohl schlimmer, als sie gedacht haben“, sagte Taylor. „Aber sie ist stabil“.

         	„Und du?“, fragte Piper.

         	Taylor antwortete nicht, seine Miene war wieder verschlossen.

         	„Ah, ich sehe schon. Der Superheld zeigt natürlich keine Schwäche“, sagte sie. „Du kommst damit nicht alleine klar, Taylor. Das ist kein Fallschirmsprung.“

         	„Was willst du mir damit sagen, Piper?“ Er starrte sie wütend an. „So etwas brauche ich im Moment wirklich nicht.“

         	„Ich glaube, es ist genau das, was du im Moment brauchst.“ Auch wenn er es selbst nicht wusste.

         	„Denkst du etwa, dass alles wieder gut wird, nur weil ich mit dir über meine Gefühle rede?“

         	„Ich weiß es nicht, aber ich frage mich, wann du endlich über deine Gefühle sprechen willst, wenn nicht in einer Situation wie der jetzigen.“ Piper verschränkte die Arme. Der Abstand zwischen ihnen schien auf einmal riesig zu sein. Heute war ihr letzter Arbeitstag. Sie würde zwar noch eine Woche in Santa Fe bleiben, bevor sie entschied, welches Jobangebot sie als Nächstes annahm, aber wahrscheinlich würde sie Taylor nie wiedersehen. Sie konnte ihm ebenso gut offen ihre Meinung sagen.

         	„Das hier ist kein Berg, den du besteigen kannst oder so was. Du musst deine Gefühle zulassen. Du musst damit aufhören, Menschen wegzustoßen, ganz besonders Alex.“ Sie atmete tief ein. „Warum bringst du ihn nicht nach Hause? Ich glaube, er braucht dich jetzt mehr als mich. Ich werde bei Caroline bleiben, wenn sie auf die Station kommt. Du vertraust mir doch, oder nicht?“

         	„Ja, ich vertraue dir, das weißt du.“ Taylor schaute zu seinem Neffen, der unter einer Decke lag und schlief. Seine Stirn war leicht gerunzelt, als würde er sich auch im Schlaf noch Sorgen machen.

         	Hilflos blickte er Piper an. „Ich weiß, dass er mich braucht, aber ich muss bei Caroline bleiben.“ Er spürte, dass seine Reaktion sie enttäuschte, und das wollte er nicht. Er legte die Hände auf Pipers Schultern. „Ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, aber ich tue es trotzdem. Kannst du ihn nach Hause bringen und bei ihm bleiben, bis ich weiß, dass Caroline stabil ist?“

         	Seine Arme auf ihren Schultern zitterten leicht, als er fortfuhr: „Ich … ich brauche dich, Piper.“ Mehr als jemals zuvor.

         	Sie schaute ihm lange in die Augen, dann nickte sie. „Okay, ich bringe ihn nach Hause. Aber du solltest bald nachkommen. Du bist im Moment der Mensch, der ihm am nächsten steht. Er braucht dich.“ Sie griff kurz nach seiner Hand und drückte sie.

         	Taylors Blick wanderte zu seinem Neffen. „Ich brauche ihn auch.“ Er löste sich von ihr und trat wieder vor die Tür zum OP, um durch das kleine Fenster hineinzustarren.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Einige Stunden später, als er schon völlig erschöpft vor Anspannung war, durfte er schließlich Caroline sehen. Nachdem er bei ihr im Aufwachraum gewesen war, ging er zu Ian, um sich alle Details erläutern zu lassen.

         	Es würde lange dauern, aber Caroline würde sich erholen. Sie hatten das Bein retten können, und sie würde wieder normal gehen können, auch wenn ihr ein schwieriger Heilungsprozess bevorstand.

         	Taylor ging zurück auf die Intensivstation. Einen Fuß vor den anderen zu setzen, kostete ihn unendliche Mühe, aber trotz seiner Müdigkeit machte er weiter. Eine der Schwestern hatte einen bequemen Stuhl neben Carolines Bett gestellt, und er ließ sich dankbar darauf nieder.

         	Er schloss die Augen und lauschte dem gleichmäßigen Piepen der Geräte, an die seine Schwester angeschlossen war. Die vertraute Umgebung war auf einmal völlig fremd, jetzt, da es um seine Familie ging.

         	Das Leben war dermaßen zerbrechlich, das war ihm nie so bewusst gewesen wie heute. Sonst stießen diese Dinge immer anderen Menschen zu, und er war da, um ihnen zu helfen. Aber jetzt konnte er nichts tun, als neben seiner Schwester zu sitzen und zu warten. Er fühlte sich so hilflos wie noch nie zuvor in seinem Leben.

         	So lange war Caroline der einzige Mensch gewesen, dem er vertraute. Sie hatten immer zusammengehalten und einander beigestanden. Und jetzt konnte er nichts tun, um ihr zu helfen. Frustriert rieb er sich das Gesicht.

         	Pipers Worte fielen ihm wieder ein. Alex braucht dich. Auf einmal wurde ihm klar, dass er sehr wohl etwas tun konnte, um Caroline zu helfen. Er konnte dafür sorgen, dass es ihrem Sohn gut ging. Vorsichtig griff er nach der Hand seiner Schwester. „Caro, es tut mir so leid“, sagte er. „Alles kommt in Ordnung, und ich weiß, dass du bald aufwachen wirst. Mach dir keine Sorgen um Alex, ich werde mich um ihn kümmern.“

         	Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand, an der ein Kalender hing. Heute hätte sein letzter Tag mit Alex sein sollen. Wie sehr hatte er sich gegen diese Unterbrechung seines gewohnten Lebensstils gewehrt. Piper hatte recht.

         	Er hatte Angst.

         	Seufzend stand Taylor auf. Er hinterließ seine Handynummer bei der Schwester, die für Caroline zuständig war. „Rufen Sie mich an, wenn sich ihr Zustand ändert. Ich bin in ein paar Stunden wieder da.“ Er musste sich etwas ausruhen, und er vertraute seinen Kollegen genug, um zu wissen, dass sich alle gut um seine Schwester kümmern würden. Die mitfühlenden Blicke und kurzen Umarmungen, die ihn auf dem Weg nach draußen begleiteten, rührten ihn fast zu Tränen.

         	Die Fahrt nach Hause dauerte nur zehn Minuten, aber sie kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit. Er schloss die Tür auf und ging direkt in Alex’ Zimmer, wo der Junge noch angezogen auf dem Bett lag und fest schlief. Taylor hockte sich neben das Bett. „Es tut mir leid, Alex. Ich werde in Zukunft immer für dich da sein. Du kannst dich auf mich verlassen, das verspreche ich.“ Er strich ihm über das dunkle Haar und verließ dann den Raum.

         	Piper lag halb zugedeckt auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sie musste nach ihrer Schicht und der Aufregung um Caroline völlig erschöpft sein. Und dann hatte er sie auch noch mit seinen eigenen Sorgen belastet.

         	Während Taylor sie betrachtete, hatte er das Gefühl, als würde sich in seinem Herzen auf einmal etwas auflösen. Die Dinge unter Kontrolle zu behalten und seine Unabhängigkeit zu bewahren – das war ihm immer das Wichtigste im Leben gewesen. Bis jetzt. Bis er Piper getroffen hatte. Er hatte nie jemanden gebraucht. Aber nun brauchte er sie.

         	Sein Leben hatte sich verändert. Er hatte sich verändert.

         	Piper seufzte im Schlaf und bewegte sich. Die Decke rutschte herunter und enthüllte ihre langen Beine. Sie trug eines seiner T-Shirts, das ihre Schenkel nur halb bedeckte. Wildes Verlangen stieg in Taylor auf, er konnte seine Gefühle nicht bändigen. Er hob Piper in seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer.

         	„Taylor? Was ist denn los?“, fragte sie mit einer Stimme, die vom Schlaf noch rau war. Unwillkürlich hatte sie die Arme um seine Schultern gelegt. „Wie geht es Caroline?“

         	„Sie ist stabil.“ Er legte sie auf sein Bett und setzte sich neben sie. Genau hier wollte er sie schon so lange haben, und jetzt wollte er sie am liebsten nie wieder loslassen.

         	„Das freut mich.“ Sie blinzelte noch leicht schläfrig und rückte näher zu ihm, um ihn zu umarmen. „Was für eine Erleichterung.“

         	„Oh ja.“ Die Worte blieben ihm im Halse stecken. Die vergangene Nacht hatte ihn zu sehr mitgenommen, er wollte jetzt einfach nur in Pipers Nähe sein. „Kannst du bei mir bleiben? Kann ich dich festhalten, wenn ich ein bisschen schlafe?“

         	Piper strich sanft über seinen Nacken und presste ihre Stirn an seine. „Ja.“

         	An sie geschmiegt legte er sich auf das Bett und zog die Decke über sie beide. Mit Piper in den Armen schlief er in Sekundenschnelle ein.

         Kurz bevor sie richtig wach wurde, drehte Piper sich im Halbschlaf um. An ihrem Rücken spürte sie die Wärme eines anderen Körpers. Die Ereignisse des vergangenen Abends fielen ihr wieder ein. Taylor. Sie war in seinem Bett. Genau danach hatte sie sich lange gesehnt, aber die Umstände waren alles andere als erfreulich. Sie rückte ein Stück von ihm ab, um aufzustehen, aber Taylors Hand an ihrer Hüfte hielt sie zurück. Während sie dalag, spürte Piper, dass er ebenfalls wach war.

         	„Wo willst du hin?“, flüsterte er.

         	„Ich dachte, du schläfst noch.“

         	„Habe ich auch. Bis du dich bewegt hast.“

         	„Schlaf einfach weiter, ich fahre nach Hause.“

         	„Bitte bleib hier.“ Er küsste sie auf die Wange, die Nase, die Lippen. „Ich brauche dich, Piper. Mehr als je zuvor.“

         	Seine Worte gingen Piper ans Herz, und die Nähe seines warmen, festen Körpers ließ sie vor Verlangen leicht erzittern. Sie drehte sich zu ihm um, sie konnte nicht anders. Gerade die nackte Verzweiflung in seiner Stimme ließ Piper noch einmal hoffen, obwohl sie ihn doch längst aufgegeben hatte.

         	Das sanfte Morgenlicht tauchte das Zimmer in ein helles Orange. Sie schaute Taylor an und wusste, dass sie verloren war. Sie hatte sich in ihn verliebt.

         	Als er sie an sich zog, waren seine Berührungen nicht hungrig, sondern sanft. Während er sie langsam und zärtlich küsste, wurde das Verlangen immer stärker. Seine vorsichtigen Liebkosungen erregten Piper fast mehr als drängende Leidenschaft.

         	„Du bist so wunderschön“, flüsterte er.

         	Sie erwiderte Taylors Küsse mit der ganzen Liebe, die sie für ihn empfand. Auch wenn sie ihre Gefühle nicht in Worte fassen konnte, wollte sie ihm doch zeigen, was sie fühlte. Als sie ihn schließlich in sich aufnahm, bewegten sie sich in einem gemeinsamen, sinnlichen Rhythmus. Sie passten einfach perfekt zusammen.

         	Piper in seinen Armen zu halten und zu lieben, raubte Taylor fast den Atem. Genau danach hatte er sein Leben lang gesucht. Ihre Nähe, ihr weicher Körper und die Liebe, die sie ihm schenkte. Sie zog ihn näher an sich, und er verlor sich in dem Rausch ihres Liebesspiels. Ihre leisen Seufzer und Berührungen steigerten seine Lust nur noch mehr.

         	„Öffne die Augen“, flüsterte er schließlich und sah sie eindringlich an.

         	Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt.

         Der Geruch von Kaffee und Pfannkuchen weckte Taylor. Die Sonne schien hell ins Zimmer, es war inzwischen längst Tag. Er sprang hektisch aus dem Bett und griff nach seinem Handy, um in der Klinik anzurufen. Caroline war weiterhin stabil, versicherte man ihm.

         	Nach einer Dusche ging er in die Küche, wo Piper und Alex mit dem Frühstück beschäftigt waren. „Okay, nicht zu viel Teig in die Pfanne geben, sonst wird der Pfannkuchen zu dick.“

         	„Alles klar.“

         	„He, ihr beiden.“ Taylor griff nach der Kaffeekanne.

         	„Hi, Onkel T. Piper hilft mir dabei, Frühstück für dich zu machen.“

         	„Ja, das sehe ich. Es riecht toll.“ Taylor warf Piper einen Blick zu. Ihre Wangen waren leicht errötet, aber er wusste nicht genau, ob das an der Hitze vom Herd lag oder an ihrer gemeinsamen Nacht. „Ich habe mich eben nach deiner Mutter erkundigt. Sie ist so weit stabil, wir können nach dem Frühstück ins Krankenhaus fahren.“

         	„Ja, gut.“ Vorsichtig wendete Alex den Pfannkuchen.

         	„Der sieht doch perfekt aus“, sagte Piper und zuckte zusammen, als Taylor von hinten an sie herantrat.

         	„Genau wie du“, flüsterte er ihr zu.

         	„Ähm, ja. Wie wär’s, wenn ich euch zwei jetzt allein lasse, damit ihr in Ruhe frühstücken und dann zu Caroline fahren könnt?“ Sie stellte den dampfenden Teller mit den Pfannkuchen auf den Tisch.

         	„Kommst du denn nicht mit uns?“ Alex sah sie verunsichert an.

         	„Ich muss nach Hause. Ich muss duschen und mich umziehen, ich habe ja immer noch meine Schwesternuniform an.“

         	„Aber danach?“, bettelte Alex.

         	Piper wechselte einen kurzen Blick mit Taylor, dann nickte sie. „Okay, ich fahre nach Hause, und wir treffen uns in der Klinik wieder.“ Nach den letzten aufregenden Stunden – und nach der Nacht mit Taylor – brauchte sie eine kleine Atempause. Sie musste sich über ihre Gefühle klar werden. Wie sollte es nun mit ihr und Taylor weitergehen?

         	Aber da war auch noch Alex. Piper wusste, dass sie ihn jetzt nicht allein lassen konnte. Sie mochte den Jungen, und er brauchte sie.

         	„Danke“, flüsterte Alex und wandte sich den Pfannkuchen zu.

         	Taylor hatte den Wortwechsel schweigend verfolgt. Jetzt setzte er sich ebenfalls an den Tisch.

         Eine gute Stunde später betrat Piper die Klinik und folgte den Schildern zur Intensivstation im zweiten Stock. Die Nervosität, die sie vorhin noch zurückgehalten hatte, überflutete sie jetzt förmlich. Sie blieb kurz stehen, um tief durchzuatmen.

         	Jetzt ging es nicht darum, ob sie Taylor wiedersah und was aus ihnen wurde. Es ging darum, dass sie für ihn und Alex eine Freundin war, dass sie ihnen in dieser schwierigen Situation beistand.

         	Mit erhobenem Kopf betrat sie die Station. Taylor war in eine erhitzte Debatte mit einem Kollegen vertieft, während Alex etwas verängstigt auf einem Stuhl in der Ecke saß.

         	„Hallo. Was ist denn los?“, fragte sie mit möglichst ruhiger Stimme. Taylors Gesicht war gerötet, er wirkte angespannt.

         	„Dr. Jenkins ist ein Sturkopf, das ist los“, verkündete der andere Arzt, den sie als Ian McSorley erkannte. Er hatte Caroline operiert und war ein Freund von Taylor.

         	„Aha“, sagte Piper. „Ist mit Caroline alles in Ordnung?“ Sie schaute zwischen den beiden Männern hin und her.

         	„Sie muss noch einmal operiert werden“, erklärte Taylor.

         	„Und du willst assistieren.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ihr war klar, dass der Streit sich genau darum drehte.

         	Taylor nickte nur kurz.

         	„Du weißt selbst, dass das keine gute Idee ist, Taylor.“ Dr. McSorley verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Freund geduldig an. „Wenn du in meiner Lage wärst, würdest du mir dasselbe sagen.“

         	„Oder ich würde dir deinen Wunsch erfüllen“, entgegnete Taylor.

         	Ian grinste nur und schüttelte den Kopf. „Nein, du würdest mich hinauswerfen und mir sagen, dass ich dir vertrauen soll. Und genau das mache ich jetzt auch.“

         	Ungläubig starrte Taylor ihn an. „Das ist nicht dein Ernst.“

         	„Oh doch.“ Ian wandte sich mit einem charmanten Lächeln an Piper. „Nehmen Sie ihn mit und nähen ihm den Mund zu?“

         	„Ich bin mir nicht sicher, ob das zu meiner Jobbeschreibung gehört.“ Sie warf Taylor einen eindringlichen Blick zu und wies mit dem Kopf auf Alex.

         	Der Junge stand auf und kam zu Piper. „Kann ich jetzt meine Mom sehen?“

         	„Du kannst mit Piper reingehen, Alex“, sagte Ian und trat einen Schritt zur Seite, sodass er Taylor den Weg versperrte. „Und wir beide reden in meinem Büro weiter.“

         	Piper ging mit dem Jungen zum Bett seiner Mutter und ließ sich von der zuständigen Schwester kurz informieren. „Sie ist stabil, deswegen möchte der Chirurg jetzt noch das Handgelenk operieren.“

         	„Ist sie inzwischen aufgewacht?“, fragte Piper und legte eine Hand auf Alex’ Schulter.

         	„Ja, sie war zwischendurch wach, aber sie wird noch beatmet. Deswegen kann sie nicht sprechen, aber sie wird euch hören.“

         	Piper schob den Jungen vor und nickte ihm aufmunternd zu. „Mom? Ich bin’s, Alex. Ich bin mit Piper hier, sie ist Krankenschwester und Onkel T’s Freundin.“ Vorsichtig griff er nach ihrer Hand und drehte sich dann aufgeregt zu Piper um. „Sie hat meine Finger gedrückt.“

         	Bei dem Anblick seiner glücklichen Miene musste Piper schlucken. War es nicht genau das, worum es im Leben ging. Hoffnung? Auch in den düstersten Stunden gab es immer noch die Hoffnung, dass es wieder besser werden würde. Wenn man daran nicht glaubte, war alles verloren.

         	„Es geht ihr besser, nicht wahr?“ Taylors raue Stimme hinter ihr ließ sie zusammenzucken.

         	„Onkel T! Sie hat meine Hand gedrückt!“

         	„Das ist gut, Alex. Sie wird jetzt gleich für die Operation vorbereitet, dann müssen wir gehen.“

         	„Aber ich will bei ihr bleiben!“

         	Alex’ Verzweiflung rührte Taylor, er zog seinen Neffen an sich. „Ja, ich weiß. Das will ich auch, aber die Ärzte und Schwestern werden sich alle sehr gut um sie kümmern.“

         	„Aber warum könnt ihr das nicht machen?“, wandte er sich an die beiden. „Ihr seid doch auch Arzt und Krankenschwester.“

         	Hilflos warf Taylor einen Blick zu Piper und streckte ihr die Hand entgegen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es war ein gänzlich ungewohntes Gefühl für Taylor, so auf die Hilfe eines anderen Menschen angewiesen zu sein. All seine Stärke, auf die er immer vertraut hatte, war dahin.

         	„Ja, Schätzchen, das sind wir“, sagte Piper sanft. „Aber wenn es um ein Familienmitglied geht, dann dürfen wir das nicht. Das ist eine Regel in der Klinik.“

         	„Aber …“ Alex’ Protest wurde durch den Narkosearzt unterbrochen, der ins Zimmer kam.

         	„Schon gut, mein Junge“, sagte der Anästhesist. „Du kannst bei ihr bleiben und ihre Hand halten, bis wir zur Tür in den OP kommen. In Ordnung?“

         	Alex nickte nur stumm. Währenddessen griff Piper nach Taylors Arm. „Komm, wir lassen ihn mit seiner Mom allein.“

         	Seufzend ließ Taylor sich von Piper in den Warteraum führen, wo er auf einen Stuhl sank und ratlos ins Leere starrte.

         	„Es ist schwer, nicht wahr?“, unterbrach sie seine Gedanken.

         	„Was meinst du?“

         	„Wenn man auf der anderen Seite ist. Wenn man nicht derjenige ist, der etwas tun kann, der die Situation im Griff hat und alles retten kann.“

         	„Ja.“ Er fand keine Worte dafür, wie schwierig es war. Aber Piper war selbst in dieser Situation gewesen, sie wusste genau, wie ihm zumute war.

         	„Und es tut weh, stimmt’s?“

         	Taylor wandte sich von ihrem mitfühlenden Blick ab. Obwohl sie sich heute Morgen noch leidenschaftlich geliebt hatten, schien sie im Augenblick sehr weit weg zu sein. Er wusste selbst nicht genau, was er wollte. Er hätte ihr nur zu gerne gesagt, was er für sie empfand, aber er konnte es nicht. Am liebsten wollte er allein sein, weit fort von den Komplikationen, die Gefühle für andere Menschen mit sich brachten. Er musste hier raus. „Ich würde gerne ein bisschen nach draußen gehen. Kannst du bitte bei Alex bleiben?“

         	Piper starrte ihn einige Sekunden wortlos an, dann gab sie ihm die Antwort, die ihr selbst das Herz zerriss. „Nein, das kann ich nicht.“ Sie stellte ihren Kaffeebecher ab und stand auf. „Ich kann es nicht, Taylor. Ich kann nicht bei dir sein, und ich kann nicht für dich bei Alex bleiben. Es tut mir leid, aber es geht nicht.“

         	Er trat auf sie zu und griff nach ihrer Hand. „Ich dachte, wir wären Freunde.“

         	„Ja. Das waren wir auch. Freunde und Geliebte. Und jetzt kann ich das nicht mehr für dich sein.“ Sie blinzelte die Tränen weg. „Ich muss mir überlegen, wie es bei mir weitergeht, welchen Job ich als Nächstes annehme und wo.“

         	Verstört rieb sich Taylor das Gesicht. „Ich verstehe dich nicht. Was ist denn los? Ich brauche dich jetzt. Weißt du das denn nicht?“

         	„Doch, das weiß ich. Aber ich kann nicht bleiben, nur weil es für dich besser wäre oder weil du mich jetzt gerade brauchst. Wenn es Caroline wieder besser geht, brauchst du mich nicht mehr. Und so will ich nicht leben.“ Nein, sie konnte so nicht weitermachen. Wenn Taylor gesagt hätte, dass er sie liebte, dass er mit ihr zusammen sein wollte, ihre Nähe und Unterstützung wollte – das wäre etwas anderes gewesen.

         	„Wie willst du nicht leben?“

         	Ihre Unterlippe zitterte, aber Piper nahm allen Mut zusammen. „Ich will nicht einen Mann lieben, der mich nicht liebt.“ Ihre Gefühle überwältigten sie, sie presste eine Hand auf ihre Mund und drehte sich um.

         	Taylor fühlte sich, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt. Für einen Moment konnte er nicht atmen, geschweige denn auf ihre Worte reagieren.

         	„Du … du liebst mich?“, fragte er schließlich.

         	Mit tränenüberströmtem Gesicht sah sie ihn an. „Ja, Taylor. Ich weiß, dass es verrückt ist, aber ich liebe dich.“ Damit drehte sie sich um und ging zur Tür.

         	Noch immer war Taylor von der Situation überfordert, aber er wusste, dass er sie nicht gehen lassen durfte. Schnell legte er eine Hand auf ihre Schulter. „Piper, bitte.“

         	Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen.

         	„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Piper. Ich verdiene deine Freundschaft nicht, und deine Liebe erst recht nicht.“

         	Jetzt schaute sie ihn an, ihr Blick zeigte ihm, dass sie tief verletzt war. Aber er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

         	Hilflos umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. „Bitte, bleib. Ich weiß nicht, wie es zwischen uns weitergehen wird, aber wenn du mich jetzt verlässt, werden wir es nie erfahren.“

         	Sie starrte ihn wortlos an, und die Sekunden kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. Taylor wusste selbst nicht, ob das, was er für Piper empfand, Liebe war. Aber die Vorstellung, sie nie wiederzusehen, war einfach unerträglich.

         	„Kannst du nicht noch ein wenig länger bleiben?“, fragte er schließlich und schaute sie bittend an. „Für Alex. Für Caroline. Für mich.“

         	„Warum?“

         	Ihre kurze Frage war wie ein Stich in sein Herz. Er öffnete den Mund, aber ihm wollte einfach nichts einfallen. Sie liebte ihn – an etwas anderes konnte er nicht denken. Sie liebte ihn.

         	Pipers Blick wurde fordernd, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. „Sag mir, warum. Ich muss es wissen, Taylor.“

         	„Weil ich dich brauche, Piper. Ich brauche dich. Ich kann es nicht anders ausdrücken.“ Seine Stimme brach.

         	„Gut, dann bleibe ich. Für Alex, Caroline und dich. Bis es deiner Schwester besser geht. Danach kann ich nichts versprechen.“

         	„Danke.“ Er drückte ihre Hand und wollte sie in seine Arme ziehen. Aber dann hätte er sie vielleicht niemals wieder losgelassen. „Du weißt nicht, was mir das bedeutet.“

         	„Nein, das weiß ich nicht. Du wirst es mir hoffentlich irgendwann sagen.“

         	„Das werde ich. Ich verspreche es.“

         	„Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Taylor.“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Es ist mir lieber, schmerzhafte Wahrheiten zu erfahren, als belogen zu werden.“

         	„Das würde ich niemals tun, Piper.“

         	„Wir werden sehen. Es liegt jetzt an dir.“

         	Er umarmte sie, und sie hielten sich fest umschlungen. Taylor genoss es, ihren Körper in seinen Armen zu spüren. „Ich bin nicht sicher, ob ich dir das geben kann, was du willst, aber wir können es nur herausfinden, wenn du bleibst.“

         	Einige Minuten lang standen sie einfach so da. Die geschäftigen Geräusche der Intensivstation drangen durch die Tür zu ihnen, doch sie bekamen nichts davon mit. Schließlich löste Piper sich aus der Umarmung und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

         	Taylor war klar, dass er mehr für sie empfand als für jede andere Frau, die er kannte. War das Liebe? Er wusste es einfach nicht.

         	„Ich werde jetzt mit meiner Firma telefonieren und fragen, ob ich meinen Vertrag hier verlängern kann.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Ich bleibe, bis Caroline aus der Klinik und der Reha entlassen wird. Das wird einige Wochen dauern.“

         	„Okay, ich verstehe“, sagte er. Sie sprach nicht noch einmal aus, dass es nur an ihm lag, ob sie länger blieb. Alles, was von jetzt an zwischen ihnen geschah, lag an ihm. Er wusste, dass sie ihn liebte. Aber war das, was er fühlte, auch Liebe oder einfach nur Lust? Oder der Wunsch, nicht mehr allein zu sein? Im Augenblick wusste Taylor es selbst nicht, doch er würde es herausfinden.

         	„Ich bin gleich zurück“, sagte Piper.

         	„Ich warte hier auf dich“, erwiderte er.

         	Mit einem kleinen Lächeln verließ sie den Warteraum.

         Die Zeit schien quälend langsam zu vergehen, als Taylor nach der OP neben Carolines Bett saß. Piper hatte es geschafft, ihren Vertrag um fünf Wochen zu verlängern. So viel Zeit blieb ihm also, sie zu überzeugen. Ansonsten würde sie für immer gehen, das wusste er.

         	Nun konnte er nur beten, dass Carolines Genesung ohne Komplikationen verlief. Er warf einen Blick auf den Monitor und die leuchtenden grünen Ziffern. Der Tubus war entfernt worden, sie konnte wieder selbstständig atmen. Trotz dieser Fortschritte wollte er noch immer nicht von ihrer Seite weichen.

         	Wenn sie wenigstens aufwachen würde! Er könnte es nicht ertragen, seine Schwester zu verlieren.

         	Erschöpft beugte er sich vor und legte den Kopf auf das Kissen neben Caroline. Er war so unendlich müde.

         	Plötzlich jedoch spürte er, wie jemand sein Haar berührte. Abrupt richtete er sich auf und schaute seine Schwester an. Caroline öffnete langsam die Augen. Ihr Blick war klar, sie erkannte ihn!

         	„Hi, Caro“, sagte er und strich mit einer Hand über ihre Wange. Unendliche Erleichterung durchströmte ihn. „Da bist du ja wieder.“

         	Sie nickte und versuchte zu sprechen, aber ihr Mund war zu trocken. Taylor griff nach einem Schwamm, um ihre Lippen zu befeuchten.

         	„Taylor“, flüsterte sie schließlich.

         	In den nächsten Minuten erklärte Taylor ihr, was passiert war und welche Verletzungen sie davongetragen hatte.

         	„Was ist mit Alex?“, fragte sie.

         	„Ich habe ihn heute wieder ins Klettercamp geschickt. Ich dachte, das wäre eine gute Ablenkung für ihn. Nachher werde ich ihn zu dir bringen.“ Er verschwieg seiner Schwester, dass er selbst mit der Situation überfordert war und nicht wusste, wie er Alex beistehen sollte.

         	Caroline nickte nur und schloss die Augen, um sich einen Moment auszuruhen. Dann sah sie ihn wieder an. „Wer ist Piper?“, fragte sie.

         	Verblüfft starrte Taylor sie an. „Du weißt von Piper?“

         	Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich erinnere mich irgendwie an sie. Eine warme, liebevolle Stimme.“

         	Ja, das war Piper. Und noch so viel mehr. Sie war die Frau, die sein Leben verändert hatte. „Sie arbeitet als Krankenschwester in der Notaufnahme und hat sich um dich gekümmert, als du eingeliefert wurdest. Sie ist eine Freundin.“

         	„Sie ist noch mehr, oder?“ Caroline lächelte leicht.

         	„Ja, viel mehr.“ Taylor atmete tief ein und rieb sich die Augen. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen, aber er wollte auf keinen Fall jetzt vor Caroline die Fassung verlieren. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun, da musste er stark sein. Sich von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen, war nur ein Zeichen von Schwäche. Und schwach wollte er nicht sein.

         	Aber seine Schwester kannte ihn zu gut. Sie sah ihn aufmerksam an. „Erzähl mir von ihr“, sagte sie leise. „Du empfindest viel für sie, nicht?“

         	„Ja.“ Er konnte und wollte das nicht länger leugnen. Seine Gefühle für Piper waren stärker als alles, was er bisher gekannt hatte. Seine Beziehungen waren immer nur unverbindlich und oberflächlich gewesen. Mit Piper war es etwas völlig anderes.

         	„Wer ist sie, T?“ Caroline drückte seine Hand.

         	Er schaute auf ihre verschränkten Finger. Wie sollte er mit seiner großen Schwester, die so viel gemeinsam mit ihm durchgestanden hatte, über die Frau reden, die er liebte? „Sie … sie ist einfach wundervoll, und ich glaube, dass ich in sie verliebt bin.“

         	Endlich hatte er die Worte ausgesprochen, und plötzlich wusste er mit absoluter Sicherheit, dass es stimmte. Die Angst schnürte ihm fast die Kehle zu. Wie sollte er Piper bitten, bei ihm zu bleiben, wenn er so unfähig war, eine echte Beziehung einzugehen?

         	„Hey.“ Caroline drückte seine Hand. „Du bist verliebt? Wie ist das passiert?“

         	„Eigentlich ist es deine Schuld“, sagte er grinsend.

         	„Und liebt sie dich auch?“

         	„Ja.“ Er sah zur Seite.

         	„Aber das ist doch toll.“

         	„Nicht ganz. Sie hat Angst, dass sie nicht genug für mich ist, dass ich sie schon bald verlassen werde.“

         	„Und hat sie damit recht?“

         	Taylor dachte einen Moment nach. „Manchmal glaube ich, dass sie recht hat, aber wenn wir zusammen sind, dann … dann ist es einfach magisch. Sie ist gut für mich, sie sorgt dafür, dass ich auf dem Boden bleibe.“

         	Caroline lächelte, während ihr Tränen in die Augen stiegen. „Dann musst du sie davon überzeugen, dir zu vertrauen. Zwischen José und mir hat es nie so ein Vertrauen gegeben, und das hat unsere Beziehung zerstört.“

         	Taylor nickte, aber die Angst war noch immer da. Was war, wenn er nicht die richtigen Worte fand? „Ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Ich bin einfach nicht gut in diesen Dingen.“

         	Caroline hatte Mühe, wach zu bleiben, und er fügte schnell hinzu: „Wir reden weiter, wenn du dich etwas ausgeruht hast. Du bist die Patientin, mein Liebesleben kann warten.“

         	Sie nickte und schloss die Augen. „Bring Alex bald her“, sagte sie.

         	„Das mache ich.“ Taylor beugte sich über sie und küsste ihre Wange. Was hatte sie gesagt? Er sollte Piper davon überzeugen, dass sie ihm vertrauen konnte. Aber konnte sie das wirklich? Oder würde er sie tatsächlich wieder verlassen?

         	Während er die Tür des Krankenzimmers hinter sich schloss, fragte Taylor sich, wie er ohne Piper leben sollte.

         	Ihm blieben noch fünf Wochen, um das zu verhindern.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Taylor ließ sich aus persönlichen Gründen beurlauben. Zumindest eine Woche, allerhöchstens zwei. Aber eigentlich wusste er nicht genau, wie viel Zeit er brauchte, um sich um Alex und Caroline zu kümmern. Der Unfall seiner Schwester hatte sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Der Unfall und Piper. Ein Unglück und eine Frau, die ihm sein Herz gestohlen hatte.

         	Zu Hause konnte er die Stapel von dreckigem Geschirr nicht länger ignorieren, er müsste spülen und aufräumen. Caroline würde bald aus der Klinik entlassen werden, aber sie wäre auch nach der Reha noch auf Hilfe angewiesen. Wahrscheinlich würden sie und Alex bei ihm einziehen. Erstaunlicherweise störte ihn der Gedanke überhaupt nicht, im Gegenteil, er freute sich sogar darauf. Die Stille in seinem Haus, die er sonst immer so genossen hatte, begann, ihm auf die Nerven zu gehen.

         	Aus dem Wohnzimmer hörte er die Geräusche des Videospiels, mit dem Alex sich beschäftigte. Taylor musste lächeln. Es klang wie ein ganz normales Familienleben. Unwillkürlich erschien Pipers Bild vor seinen Augen, und er hörte ihr Lachen.

         	Das sehnsüchtige Ziehen in seinem Herzen war fast nicht zu ertragen. Taylor sah zum Telefon. Er konnte sie einfach anrufen. Aber was sollte er sagen? Dass er sich geirrt hatte? Dass er ein Idiot war?

         	Vertrauen. Das war das Problem zwischen ihnen. Caro hatte den Finger in die Wunde gelegt. Sie vertrauten einander nicht vollständig, weil sie beide Angst hatten, verletzt zu werden. Er seufzte auf, sah sich in der Küche nach weiterem Geschirr um und öffnete die Backofentür.

         	Da war der Kuchen für Carolines Rückkehr. Im Laufe der letzten Tage war er hart und trocken geworden, die Glasur jedoch war noch gut zu erkennen.

         	
            Willkommen zu Hause. Die Worte aus rotem Zuckerguss schienen eine ganz besondere Bedeutung für Taylor zu bekommen.

         	
            Zu Hause. So fühlte er sich, wenn er Piper im Arm hielt. So hatte sich sein Haus angefühlt, als Piper bei ihm war.

         	Mit leicht zittrigen Händen nahm er den Kuchen aus dem Ofen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Alex stand in der Küchentür.

         	„Was willst du denn damit machen?“, fragte der Junge neugierig und tippte mit einem Finger gegen die Glasur. „Den hatte ich ganz vergessen.“

         	„Man kann den Kuchen nicht mehr essen, ich wollte ihn wegwerfen“, sagte Taylor.

         	„Schade, Mom hätte ihn bestimmt gemocht.“ Alex sah zu, wie sein Onkel den Kuchen in den Mülleimer warf. „Sie fehlt dir, oder?“

         	„Klar, aber sie wird ja bald entlassen. Es geht ihr schon viel besser.“

         	„Nein, ich meinte Piper.“ Alex zuckte die Achseln. „Sie fehlt mir auch. Ich finde sie richtig cool.“ Er drehte sich um und ging wieder zurück ins Wohnzimmer.

         	Taylor schluckte, er konnte seinem Neffen nicht antworten. Stattdessen griff er sich den Müllbeutel, um ihn hinauszubringen. Vielleicht würde die frische Luft ihm helfen, seine Gedanken zu ordnen.

         	Draußen war es bereits dunkel. Die Sterne standen leuchtend am Himmel, doch auch die Schönheit dieses Anblicks vermochte ihn nicht zu trösten. Früher hätte ihm die Schönheit der Natur vielleicht gereicht, aber heute war das anders. Nur Piper konnte die Leere in seinem Herzen füllen. Alex hatte vollkommen recht.

         	Sie fehlte ihm. Eine feste Beziehung, Liebe und Verantwortung hatten längst ihren Schrecken verloren. Genau das war es, was er in seinem Leben wollte. Das und Piper.

         Piper warf einen Blick auf den wenig appetitlich aussehenden Thunfischsalat, der noch in ihrem Kühlschrank war, und warf ihn dann weg. Auf ihrer Liste von Dingen, die sie in Santa Fe unternehmen wollte, standen noch verschiedene Restaurants und lokale Spezialitäten – am besten sie nutzte die Zeit, die ihr blieb. Piper griff nach ihrer Handtasche und öffnete die Tür.

         	Sie blieb abrupt stehen, als sie Taylor entdeckte, der gerade klingeln wollte.

         	„Hallo.“ Wie immer sah er einfach umwerfend aus, aber in seinen Augen war ein seltsam unruhiger Ausdruck. „Was machst du denn hier?“

         	„Ich wollte mit dir sprechen.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen, als wäre er leicht verlegen.

         	„Ich wollte gerade etwas essen gehen.“ Klang sie etwa zu unhöflich? Falls er sie nicht begleiten wollte, war das eine perfekte Ausrede für ihn. Sie gab ihm die Gelegenheit, sich einfach wieder zurückzuziehen.

         	„Macht es dir etwas aus, wenn ich mitkomme?“

         	„Natürlich nicht.“ Sie lächelte erleichtert. Die Anstrengungen der vergangenen Tage waren nicht spurlos an Taylor vorübergegangen, wahrscheinlich hatte er schon länger nichts Ordentliches mehr gegessen.

         	„Wohin wolltest du denn gehen?“

         	„Oh, ich hatte keine festen Pläne. Ich wollte einfach herumfahren, bis ich etwas finde, das mir gefällt. Oder bis ich so hungrig bin, dass es mir egal ist.“ In Taylors Nähe hatte sie allerdings gerade gar keinen Appetit mehr. Zumindest nicht auf ihr Mittagessen.

         	Taylor lachte leise, während sie zu seinem Auto gingen. „Dann schlage ich mein Lieblingsrestaurant vor.“ Er lenkte den Wagen aus dem Parkplatz und reihte sich in den Verkehr ein.

         	„Ach, ist das nicht die Krankenhauskantine?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Der Umgangston zwischen ihnen war früher lockerer gewesen, aber vielleicht gab es keinen Weg dahin zurück.

         	„He, ich rede von einem der Wahrzeichen von Santa Fe. Der ursprüngliche Gasthof wurde vermutlich vor einigen Hundert Jahren erbaut. Er hat eine ganz besondere Atmosphäre, und das Essen ist köstlich.“

         	„Klingt gut.“

         	Nach einer kurzen Fahrt, die sie schweigend zurücklegten, führte Taylor sie zu einer Hazienda mit einer Holzveranda. Im Garten standen einige Tische im Schutz der Bäume. Für ein verliebtes Paar wäre dies der perfekte Ort für ein romantisches Essen gewesen, aber Piper hatte keine Ahnung, was sie und Taylor eigentlich waren. Sie nahmen Platz, bestellten das Essen und schwiegen.

         	Schließlich fragte Piper: „Und wie geht es Caroline heute?“

         	Im selben Atemzug sagte Taylor: „Wie geht’s dir?“

         	„Du zuerst“, sagte Piper und nippte an ihrem Eistee. Sie konnte sich in seiner Nähe einfach nicht entspannen. Bei ihrem Gespräch in der Klinik hatte sie schon genug von sich preisgegeben. Um sich selbst zu schützen, musste sie jetzt ihre Gefühle für sich behalten. Taylor war ihr schon viel zu nahe gekommen.

         	„Es geht ihr viel besser, danke. Sie ist heute von der Intensivstation verlegt worden, und Ende der Woche geht sie vermutlich in die Reha.“ Er spielte mit seinem Besteck. „Bisher gibt es keine Komplikationen.“

         	„Das ist wirklich wunderbar. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als sie eingeliefert wurde.“ Nervös spielte sie mit ihrer Serviette.

         	„Und wie geht es dir, Piper?“, fragte Taylor.

         	Seine Stimme war tief und leise, sie wusste, dass er nicht nur von ihrer Arbeit oder Neuigkeiten von ihrer Schwester sprach. Er sah sie eindringlich an, und es kam ihr vor, als würde die Welt um sie herum versinken. Im Moment gab es nur sie beide. Piper hatte fast Angst, ihm in die Augen zu blicken. Sie zuckte die Achseln. „Ganz gut.“

         	„Piper, schau mich an. Bitte.“

         	Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an und dann schnell wieder zur Seite. Mit Taylor essen zu gehen, war keine gute Idee gewesen, egal wie schön das Restaurant war. „Es tut mir leid, ich kann nicht … nicht, wenn du mich so ansiehst.“

         	„Wie sehe ich dich denn an?“

         	„Als würdest du mich begehren, als würdest du mich wollen – aber ich weiß, dass es nicht so ist.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und zerknüllte dann die Serviette in ihrem Schoß. „Vielleicht war es nicht sehr klug, meinen Vertrag zu verlängern. Vielleicht hätte ich einfach abreisen sollen.“ Sie seufzte auf. „Ich bin keine Frau für eine unverbindliche Affäre. Ich will Verbindlichkeit, ich will Liebe. Und ich bin nicht das, was du willst, Taylor.“

         	Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als der Kellner ein Körbchen mit knusprigen Tortillachips und selbst gemachten Salsadip auf den Tisch stellte. „Und was will ich?“

         	„Das weißt du doch.“ Endlich sah sie ihn direkt an. „Dir geht es um Adrenalin, Nervenkitzel und Aufregung. Du kennst keine Angst.“ Sie hielt inne. „Und ich brauche Sicherheit.“

         	„Bei mir bist du in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.“

         	„Nein, das bin ich nicht.“ Mit ihm würde sie sich niemals sicher fühlen. Er war zu launisch, zu sehr auf Unabhängigkeit bedacht. Und er war derjenige, der ihr wehtun würde.

         	„Diese Geschichte mit dem Kletterausflug tut mir furchtbar leid. Das habe ich nicht gewollt, es war einfach ein Unfall.“ Er beugte sich vor und sah sie eindringlich an.

         	Sie legte eine Hand auf seine. „Ich habe nicht vom Klettern geredet, sondern von meinem Herzen, Taylor. Mit dir werde ich nie wissen, woran ich bin, und das ertrage ich einfach nicht.“

         	„Piper.“ Er nahm ihre Hand und presste sie an seine Wange. „Ich habe so etwas noch nie zu einer Frau gesagt … du fehlst mir.“

         	Seine Stimme war rau, seine Miene verriet ihr, dass er es ernst meinte. Gab es vielleicht doch noch Hoffnung für sie beide?

         	„Du fehlst mir auch. Das macht es ja so schwer. Wir waren Freunde, und das fehlt mir.“ Sie wollte ihm so gerne glauben, wollte daran glauben, dass sie eine Zukunft haben konnten, aber in ihrem Inneren wusste sie, dass es nicht so war. Ihre Gefühle für Taylor waren ein einziges Durcheinander. Wieder stiegen Tränen in ihre Augen.

         	Taylor beugte sich vor und küsste die Tränen fort, dann wanderten seinen Lippen zu ihrem Mund. „Ich will dich nicht gehen lassen, Piper. Dazu bin ich einfach nicht bereit.“

         	„Das will ich auch nicht, aber wie soll das funktionieren?“ Sie lächelte unter Tränen.

         	„Ich weiß es nicht. Aber das werden wir nie herausfinden, wenn wir es nicht einmal versuchen, oder?“ Zärtlich küsste er ihre Hand und atmete den Duft ihrer Haut ein. „Bitte hab keine Angst. Bitte geh nicht fort.“ Er blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände. „Bevor ich dich traf, hat in meinem Leben etwas gefehlt, ohne dass ich wusste, was es war.“

         	Piper sah ihn an. Fast hatte sie Angst, die Hoffnung zu zerstören, die in ihrem Inneren wieder erwacht war. „Seit dem Tod meiner Eltern habe ich auf so vieles verzichtet, bin vor so vielen Dingen zurückgeschreckt“, sagte sie leide. „Ich habe mich um Elizabeth gekümmert und für sie gesorgt, aber darüber ganz vergessen, mein eigenes Leben zu leben.“ Sie legte eine Hand auf seine Wange. „Ich will nicht länger Angst haben, Taylor.“

         	Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich. „Dann bleib bei mir, wir müssen beide keine Angst mehr vor dem Leben haben.“

         	„Entschuldigen Sie bitte.“ Der Kellner, der zwei Teller mit ihrem Essen in der Hand hielt, unterbrach sie.

         	„Wären Sie wohl so freundlich, uns das einzupacken?“, fragte Taylor und ließ Piper los, die vor Verlegenheit errötet war.

         	„Aber sicher. Ich bin gleich zurück.“

         	„Gehen wir denn schon?“

         	„Wir nehmen das Essen mit zu dir, wo wir uns ganz in Ruhe unterhalten können.“ Er beugte sich noch einmal vor und küsste sie mit aller Leidenschaft.

         	Sobald Piper wieder zu Atem kann, sagte sie lächelnd: „Fahr am besten schnell.“

         	Als sie in ihrem Apartment ankamen, stellten sie das Essen in den Kühlschrank, dann fielen sie einander in die Arme. Taylor umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie an. Ihre Nähe, ihr Duft, ihr Körper an seinem – all das füllte die Leere, die er in sich verspürte.

         	Piper war die Antwort, sie war, was er brauchte. Sie machte sein Leben vollkommen. Endlich wusste er, was sie ihm bedeutete.

         	Sie hatte die Arme um seine Hüfte geschlungen, als sie seinen Kuss erwiderte. Sehnsucht und Verlangen durchfuhren ihn, sein Herz schlug schneller. Er wollte sie spüren, aber er musste das wilde Begehren zügeln. Hier ging es nicht nur um ihn. Seine Gefühle für Piper hatten sich verändert. Jetzt war er sicher, dass er sie genauso liebte wie sie ihn.

         	„Piper“, sagte er leise. „Oh, Piper.“ Er presste seine Stirn gegen ihre und suchte nach den richtigen Worten.

         	„Was denn? Ist etwas nicht in Ordnung?“

         	„Nein, nein.“ Er hob ihr Gesicht an, sodass sie ihm in die Augen sah. „Ich möchte mit dir schlafen. Jetzt.“

         	„Ja, ich weiß.“ Aus ihren Augen sprach das gleiche Verlangen, das er empfand.

         	„Beim ersten Mal habe ich mit dir aus Vergnügen geschlafen, beim zweiten Mal, weil ich dich so sehr wollte.“ Er küsste sie sanft auf die Schläfe. „Dieses Mal ist es, weil ich dich liebe.“

         	„Was?“ Wieder war Piper kurz davor, in Tränen auszubrechen. „Sag das bitte nicht nur, damit ich bleibe, Taylor. Das ist nicht nötig.“ Sie wollte sich ihm entziehen, aber er hielt sie fest. Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten, er war sich seiner Gefühle sicher.

         	„Hör auf dein Herz, nicht auf deine Angst. Ich liebe dich, das sage ich nicht einfach nur so. Es ist der wichtigste Satz in meinem ganzen Leben. Es hätte mir schon von Anfang an klar sein müssen, aber ich habe es einfach nicht begriffen. In den letzten Tagen war mein Leben einfach nicht mehr dasselbe. Ohne dich. Ich will dich in meinem Leben, Piper“, flüsterte er.

         	„Aber …“

         	„Kein Aber. Wir werden das hinkriegen. Ich liebe dich, und ich will dich nicht verlieren. Alles andere ist unwichtig.“ Er musste sie einfach davon überzeugen.

         	„Ich will dich auch nicht verlieren“, sagte sie und schmiegte sich an ihn. „Ich hatte solche Angst.“

         	„Wovor?“

         	„Vor dir, vor mir. Vor dem, was wir zusammen haben können, und davor, es wieder zu verlieren. Davor habe ich wahrscheinlich am meisten Angst.“

         	„Aber das wird nicht passieren. Weißt du, mein Ausbilder beim Fallschirmspringen sagt seinen Schülern immer, sie sollen sich einfach für alle Möglichkeiten öffnen – und dann loslassen.“

         	Piper sah ihn an. Die Angst in ihrem Herzen kämpfte mit ihrem Wunsch, auf ihn zu hören. Aber in seinen Augen sah sie nur Liebe und Vertrauen. Wie konnte sie ihm da etwas anderes entgegenbringen. „Okay, das mache ich.“

         	Sie ließ los, und er fing sie auf.

         	Hastig und voller Leidenschaft rissen sie einander die Kleider vom Leib und küssten sich gierig. Dann trug Taylor Piper zu seinem Bett. Aneinandergeschmiegt lagen sie da, liebkosten und streichelten einander, bis sie beide vor Verlangen außer Atem waren.

         	Als Taylor langsam in sie eindrang, wusste er, dass er endlich das gefunden hatte, was er in seiner Rastlosigkeit immer gesucht hatte. Piper presste sich an ihn und erwiderte seine Liebkosungen mit derselben Leidenschaft. Er konnte sein Begehren nicht kontrollieren, sich nicht zurückhalten. Mit einem Aufschrei drang er noch einmal tief in sie ein, und Piper stöhnte laut auf. Gleich darauf bäumte er sich auf und fand gemeinsam mit ihr einen überwältigenden Höhepunkt.

         	Die Wellen der Lust durchliefen seinen Körper auch noch, als Piper sich hinterher in seine Arme schmiegte. „Ich liebe dich“, sagte Taylor und küsste ihre Schläfe. „Ich habe das noch zu keiner Frau gesagt. Ich konnte es nicht. Bis jetzt.“

         	„Oh, Taylor“, flüsterte sie und erwiderte seinen Kuss. „Ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen.“

         	„Das klingt fast wie ein Schwur.“

         	„Das ist es wohl auch. Wenn man jemanden wirklich liebt, dann gehört das doch dazu.“

         	„Kannst du bei mir bleiben?“, fragte er, plötzlich ganz ernst. „Kannst du in Santa Fe bleiben und dein Nomadenleben aufgeben?“

         	Piper biss sich auf die Lippen und strich sanft über sein Gesicht. „Willst du das wirklich?“

         	„Mehr als alles andere. Aber du musst es auch wollen. Wir können eine gemeinsame Zukunft aufbauen, ein Zuhause. Etwas, was wir beide als Kind nicht gehabt haben.“ In seiner Stimme war plötzlich eine Verletzlichkeit, die sie nicht kannte. Er strich mit den Händen zärtlich über ihre Hüfte, und sie erzitterte leicht unter seiner Berührung. Konnte es wirklich wahr sein, dass dieser Mann sie liebte?

         	Sie setzte sich auf und kniete sich neben ihn.

         	„Was geht dir durch den Kopf, Piper?“

         	Sie hob den Kopf und sah ihn aufmerksam an. „Was ist, wenn es nicht funktioniert? Ich könnte es nicht ertragen, dich zu lieben und dann wieder zu verlieren.“

         	„Es gibt keine Garantien. Aber wir müssen einander vertrauen.“ Er erwiderte ihren Blick. „Ich weiß nicht, wie ich dir sagen soll, was ich für dich empfinde, wie ich mich fühle, wenn du bei mir bist. Dafür fehlen mir die Worte. Wir müssen einfach den Schritt wagen.“ Zärtlich strich er ihr über die Wange. Die sanfte Berührung rührte Piper.

         	Zwischen ihnen gab es so viel Freundschaft, so viel Humor und ganz sicher auch Leidenschaft. Würde das reichen, um darauf eine Liebe zu bauen, die ewig währte? „Du hast recht, du hast völlig recht.“ Sie erhob sich und stand nackt am Fußende seines Bettes vor ihm.

         	„Was machst du da?“, fragte er und setzte sich auf.

         	„Wirst du mich halten, wenn ich falle?“, fragte sie leise.

         	„Eine nackte Frau in meinem Bett? Machst du Witze?“

         	„Ich meine es ernst.“ Sie liebte seine Scherze, aber in diesem Moment brauchte sie seine ganze Aufmerksamkeit.

         	„Okay.“ Er schaute sie an, und Piper konnte sehen, dass er verstand, was sie von ihm wollte.

         	Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Augen und ließ sich einfach nach vorne fallen. Aber sie fiel nicht weit, denn Taylor fing sie auf und schloss sie in seine Arme. „Wenn du fällst, fange ich dich auf. Wenn du stolperst, werde ich dich stützen.“ Seine Stimme war ein heiseres Flüstern an ihrem Ohr. „Aber du musst mir versprechen, dass du das Gleiche für mich tust.“ Er küsste sie auf die Wange. „Ich möchte mein Leben mit dir verbringen. Wirst du mich eines Tages heiraten? Bald?“

         	Ihre Gefühle überwältigten sie. Piper nickte. „Das werde ich.“

         	„Ich liebe dich. für immer.“

         	Ein langer, zärtlicher Kuss besiegelte ihren Schwur.

      

   
      
         EPILOG

         
            Sechs Wochen später 
         

         Die leuchtend roten Luftballons, die an den Briefkasten gebunden waren, wippten leicht in dem sanften Wind. Ein „Willkommen zurück“-Banner schmückte die Haustür.

         	„Da sind sie, da sind sie!“ Alex rannte aufgeregt über die Einfahrt, als Taylors Wagen vor dem Haus anhielt. Piper folgte ihm etwas langsamer. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie zusah, wie Taylor Caroline dabei half, aus dem Auto zu steigen.

         	„Kann ich euch etwas abnehmen?“, fragte sie.

         	„Vielleicht die Sachen aus dem Kofferraum“, sagte Taylor und küsste sie auf die Wange. „Hallo.“

         	„Mom, Mom! Weißt du was?“

         	„Na, was denn?“, sagte Caroline lachend. Sie war noch blass und dünn, aber sie lächelte fröhlich. „Sag’s mir.“

         	„Onkel T hat mir neue Videospiele geschenkt.“ Alex strahlte, als wäre er der glücklichste Junge der Welt.

         	„Aha, dabei hast du doch schon ein paar.“ Sie drehte sich zu Taylor um. „Du solltest ihn doch nicht so sehr verwöhnen“, sagte sie mit gespieltem Vorwurf.

         	„Oh, es ist auch ein Lernprogramm dabei, mach dir keine Sorgen“, sagte Taylor.

         	Piper hielt die Tür auf, als alle ins Haus kamen. Caroline schaute sie an und lächelte. „Hallo, Piper.“

         	„Hallo.“ Herzlich begrüßte sie ihre neue Freundin und Schwägerin in spe. „Schön, dass du da bist. Und du siehst schon viel besser aus als in der Reha.“

         	„Ich bin auch froh, hier zu sein.“ Caroline schaute sich um und schnupperte. „Hm, das riecht aber gut.“

         	„Wir haben einen Kuchen für dich gebacken“, sagte Piper und trat an Taylors Seite.

         	„Wir?“, wiederholte Caroline.

         	„Alex und ich. Taylor hat die Glasur gemacht.“

         	Caroline lachte laut auf. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Satz jemals über meinen Bruder hören würde.“

         	„Komm mit, Mom. Ich zeige dir das Spiel.“ Als sie Alex ins Wohnzimmer folgte, rief Caroline laut auf: „Was ist denn hier passiert?“

         	„Das ist jetzt ein richtiges Zuhause“, sagte Taylor und ließ den Blick über das Durcheinander schweifen, das früher sein ordentliches Wohnzimmer gewesen war.

         	„Aber …“ Caroline sah ihren Bruder entsetzt an. „Ich wollte dein Leben nicht so durcheinanderbringen.“

         	„He, mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut, mein Leben ist vielleicht unaufgeräumter, aber wesentlich schöner, als es jemals war.“ Taylor hockte sich neben den Rollstuhl und griff nach Carolines Hand. „Es ist schrecklich, dass du diesen Unfall hattest, aber ich habe daraus etwas sehr Wichtiges gelernt. Die Erfahrung hat mein Leben verändert, und zwar zum Positiven.“

         	Alex mischte sich ein. „Du hättest das Sofa sehen sollen, bevor wir die Flecken weggemacht haben“, sagte er. „Traubensaft.“

         	„Oh nein, Alex!“

         	„Caroline, es ist wirklich in Ordnung.“ Piper legte eine Hand auf Taylors Schulter. „Der Taylor, den du kennst, ist immer noch da, er hat nur sehr viel mehr Platz für andere Menschen in seinem Leben gemacht.“

         	„Ja, das stimmt!“, sagte Alex. „Und er meint, ich könnte vielleicht sogar einen Hund haben. Das ist doch cool, oder?“

         	„Taylor, bist du etwa krank?“, fragte Caroline mit einem leichten Grinsen.

         	„Nein.“ Er schaute Piper an. „Ich bin verliebt.“

         	Alex verdrehte die Augen. „Ist das nicht dasselbe?“

         – ENDE –
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